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Liebevoll und höchſt weiſe ſind die Wege, auf 
welchen Gott die Menſchen führt; nicht faßlich 
ſind ſolche dem Alltagsmenſchen, oft unglaublich 
ſind ſie dem Denker; doch erſichtlich wird darin 
dem Chriſten das, ſich immer mehr und mehr 
enthüllende Gotteswort, das man ahnet, erfaßt, 
und abermal vergißt; bis man endlich, dennoch 
aus dem Schlummer geweckt, (wofern anders 
man die Gnaden Gottes als eben fo viele leuch— 
tende Wegweiſer zum Beſſerwerden benützt,) im 
Verlauf des Lebens fein nulla dies sine linea 


getreu beobachtet bis zum Tage, wo wir vom 
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Streitpoſten abgerufen, ins eigentliche Leben 
treten. 

Oft waͤhnt man ſich ſelbſt ein Räthſel un— 
ter ſeinen Zeitgenoſſen, von welchen man erkannt 
oder verkannt wird, mit Recht oder mit Unrecht; 
wie's denn im Leben zu ergehen pflegt. Dem 
Weltmeere Preis gegeben, wird man bald bei 
vollen Segeln hin und her gefluthet; wofern 
nicht etwa Windſtille eintritt. — Glückſelig der 
| Erdenpilger, der mit „ ſprechen kann: 
„Es iſt mir ein Geringes, daß ich von Mens 
ſchen gerichtet werde; der Herr iſt's, der mich 
richtet!“ | | 

Bei Erwägung dieſer Stelle der Schrift 
reifte in mir der Entſchluß, auf dem Wege mei— 
ner Pilgerfahrt weder rechts noch links zu bli— 
cken; ſondern den Stab des Glaubens (die ein— 
zig haltbare Stütze in dieſem Leben) feſt zu er— 
greifen, und im Vertrauen auf Gottes Beiſtand, 
meine mühſame Wanderſchaft ruhig fortzuſetzen; 


v 
wo jedes zurückgelegte Jahr die Erfahrung mit 
ſich bringt, daß man beinahe durch alle Stufen 
des Glaubens, der Zweifelſucht, des Wiſſens 
und Nichtwiſſens ſich hindurch kaͤmpfen muß, bis 
man zur Kindheit zurückkommt, von welcher man 


ausgegangen war. 


Wahre Befriedigung iſt hienieden nicht zu 
finden; wohl aber jenſeits; wohin der Erlöſer 
durch feinen Verſöhnungstod den Weg uns ge: 
bahnt hat. Die Pflicht fordert, daß wir unſer 
wahres Verhaͤltniß zur Welt genau kennen ler— 
nen. Mit dem Fernrohr des Glaubens konnen 
wir ſolche uns nahe bringen und unſre Lebens— 
verhältniſſe genauer beſchauen. — Nur mein 
(wenn gleich ſchwaches, doch redliches) Streben, 
beſſer zu werden, konnte mich zu dem Entſchluſſe 
beſtimmen, mein Leben und ſo manche meiner 
ae verwebten Erfahrungen aufzuzeichnen, die 
deſſen mich würdig bedunften; weil ſich daraus 


ergibt, was und wie unter den Verhältniſſen 


VI 
meiner Zeit und dem Wechſel meiner Schickſale 
etwas aus mir geworden iſt, oder vielmehr etwas 
hätte werden können. 

Es gibt, wiewohl ſelten, feierliche Stunden 
und Augenblicke im Leben, wo die Eigenliebe 
gänzlich ſchweigt, und die man nicht ſollte unbe— 
nützt vorübergehen laſſen. Gerade in einer ſol— 
chen Stimmung faßte ich den Entſchluß, ſo Man— 
ches aus meinen Erfahrungen aufzuzeichnen, wor⸗ 
aus die Vielſeitigkeit und das Einerlei des Lebens, 
das Steigen und Fallen der menſchlichen Urtheile 
deutlich erhellt. | | 

Was getreulich hier aufbewahrt wurde, bleibe 
ein freundlicher Nachlaß fuͤr meine Freunde; meine 
Widerſacher aber können daraus den Menſchen 
erkennen, der ich war, blieb und ſeyn werde, bis 
meine Seele ihr pilgerndes Staubgewand ablegt, 
und dann der Geiſt geiſtig die Wahrheit erſchauen 


wird, die leider ein Fremdling auf Erden iſt. 


% 

Geboren zu Kupferzell im Hohenlohiſchen, den 
17. Auguſt 1794, ſchien ich in meinem Knaben— 
alter mehr Anlagen als Neigung zu wiſſenſchaft— 
lichen Studien zu haben. Zu den Arbeiten, die 
mein geiſtlicher Mentor mir aufgab, mußte ich 
mit Strenge angehalten werden. Gewoͤhnlich 
verſchob ich die Erlernung derſelben bis auf den 
letzten Augenblick, und that ſolche dann im Fluge 
ab. Zu drolligen Streichen dagegen und zu Lei— 
besübungen aller Art war ich immer bereit. Im 
Hauſe ließ Jedermann mir Gerechtigkeit wegen 
meiner Herzensgüte widerfahren, die durch eine 
beſondere Liebe und ein zartes Mitleid gegen 
Arme und Kranke ſich bewies. Aber man konnte 
ſich nicht viel von mir verſprechen, weil ich ein 
muthwilliger Knabe und voller Lebhaftigkeit war. 
Oft wurde ich wegen des Verluſtes meiner Bü— 
cher beſtraft; überhaupt ſchien ich keine Art Ord— 
nung zu lieben. Meine Kleider waren in kurzer 


VIII 


Zeit zerriſſen. Indeſſen tröſtete mein frommer 
Hofmeiſter meine beſorgte Mutter, (meinen Va— 
ter hatte ich mit anderthalb Jahren verloren) 
durch die Verſicherung, es fehle mir nur an 
Fleiß, nicht aber an Talenten. Auch zeigte ich 
wohl Beharrlichkeit bei kleinen Liebhabereien, die 
ich fo lange eifrig fortbetrieb, bis fie meinen Ge— 
ſchmack nicht mehr befriedigen konnten. Geogra— 
phie lernte ich mit Luſt; und es war meine 
Freude, mit den Fingern auf der Landkarte die 
Hauptſtädte Europens Andern zeigen zu koͤnnen. 


Den erſten Religionsunterricht erhielt ich 
von meiner geliebten Mutter; — und zwar er— 
hielt ich ihn ſobald ich der Rede mächtig war. 
Durch ſie wußte ich von Gott, daß von Ihm al— 
les Gute kommt, daß Er alle Freuden gibt, und 
von den Kindern nur Gehorſam und Wahrhaf— 
tigkeit verlangt. — Nie ſprach meine Mutter 
über und von Gott, außer in Stunden, wo ich 
heiter und voll kindlichen Frohſinnes war; ſie 
ſprach von Ihm nach jeder Freude, die mir zu 
Theil geworden war; nach jedem Geſchenke, das 
ich bekommen, nach jeder Gefahr‘, die ich über— 
ſtanden hatte; auch forderte ſie das Kind nie 
zum Beten auf, wußte ihm aber eine ſolche 
Richtung zu geben, daß das Beten am Morgen 
und am Abend ihm Bedürfniß ward. Man hat 
in unſrer Zeit geſtritten, ob man Kindern, und 
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wie frühe man ihnen Religion beibringen ſoll. 
Dieſer Streit bedünkt mich eben ſo wenig ver— 
nünftig als ob man ſtritte, ob und wie frühe 
man dem Kinde Speiſe reichen ſoll. Gib ihm, 
ſobald der Hunger ſich bei ihm regt; und gib 
ihm ſolche Speiſe, wie ſein Magen ſie vertragen 
kann. 


Die eigene hohe Pietät meiner Mutter wußte 
uns auf ganz ſinnreiche Weiſe religiöſe Geſinnun— 
gen einzuflößen, und durch den Ausdruck ihrer 
Stimme, ſo wie durch kleine Erzählungen von 
Gott, der fromme Kinder ſo ſehr liebt, unſer 
Gefühl für die Religion zu wecken. Das Mut— 
terwort, und noch mehr der, in Liebe überflie— 
ßende Mutterſinn, legten den Grund zur Pietät, 
den dann der Religionslehrer nur zu erläutern 
hatte. Dank dir, vielgeliebte Mutter! Ewig bleibe 
ich dein Schuldner! So oft dein Blick, dein 
Wandel, deine herben Leiden, dein Schweigen, 
deine mütterliche Hand, die uns Kinder früh und 
am Abend ſegnete, und deine betende Stellung 
mir ins Auge trat, ward ſchon von meiner frü— 
heſten Jugend an die Sehnſucht nach dem Him— 
mel, das Gefühl der Religion mir wie angeboren 
und ſo tief ins Herz geprägt, daß ſpäterhin kein 
Begriff, kein Zweifel, kein Reiz, kein entgegen— 
geſetztes Beiſpiel, kein Leiden, kein Druck, ja; 
ſogar keine Sünde dasſelbe ertödten konnte. 
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Roch lebt dies lebendige Gefühl des ewigen Le— 
bens in mir, und ſoll mit Gottes Gnade auch 
in mir fortwirken, bis der Herr mich in dasſelbe 
beruft. 

Meine Lieblingsbeſchaͤftigungen damals wa: 
ren gymnaſtiſche Uebungen, Meſſe leſen und mit 
dem Pfarrer die Kranken beſuchen, wenn man 
ihnen die heiligen Sacramente reichte. Schon als 
achtjährigem Knaben war mir des Prieſters Kran— 
kenbeſuch höchſt ehrwürdig; und keine Zeit und 
keine Lebensverhältniſſe konnten dieſe Eindrücke 
mindern. — Im Jahr 1804 wurde ich nach 
Wien in das Theresianum gefandt, meine Huma- 
niora zu beginnen. In dieſer Erziehungsanſtalt 
blieb ich bis im Jahr 1808, wo man mich nach 
Bern, in die Schweiz überſetzte. 

Die vier Jahre, die ich im Theresianum 
zu Wien zubrachte, waren für meine Bildung 
nicht verloren; ich ſtudierte mit eifrigem Fleiße 
und bekam jedes Jahr den Preis, entweder aus 
der Religionslehre oder aus der Geſchichte, oder 
aber wegen meiner ſittlich guten Aufführung. 
Meine Lehrer waren Prieſter aus dem Orden 
der frommen Schulen; und ich fühle mich noch 
jetzt verpflichtet, ihnen meinen Dank abzuſtatten. 
Einen darunter werde ich befonderd immer mit 
dankbarer Erinnerung im Herzen tragen, ſo wie 
ich auch ſeiner täglich im Gebet eingedenk bin; es 
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iſt dies Pater Adolph Stingel, dem ich meine 
Reinheit im jugendlichen Alter zu verdanken hatte; 
da er in liebendem Ernſte manches warnende 
Wort zu meinem Herzen ſprach und vor einem 
Peſtübel mich ſicherte, das zu meiner Zeit ziems 
lich unter den Jünglingen herrſchte. 

Ich kam alſo im Jahr 1808 nach Bern, 
wo ich meine Humaniora an dem dortigen Gym⸗ 
naſium vollendete, und gründlichen Unterricht in 
der lateiniſchen und griechiſchen Literatur, in der 
deutſchen und franzöſiſchen Sprache, in der Ma— 
thematik, Geſchichte, Geographie, Naturlehre, 
im Schreiben, Zeichnen, Singen und Fechten 
erhielt. Mit Dank erinnere ich mich meiner da— 
maligen Lehrer, meines würdigen Hausherrn, 
des Profeſſors Kocher, der mit liebevollem Ernſte, 
chance und Mühe den lebhaften Jüngling 
nicht ſelten ſtrenge im Zaum halten mußte. Un: 
vergeßlich auch wird die humane Art der Lehrer 
im Umgang mit ihren Schülern mir bleiben, die 
auf eine ſeltene Weiſe das Ehrgefühl der Akade— 
miker anzuregen wußten; was bei Jünglingen 
mehr fruchtet als nur immer ſteifer Magiſterton; 
der weit mehr dahin wirkt, knechtiſchen Sinn bei 
der Jugend zu erzeugen; und oft übel auf das 
ganze übrige Leben einfließt. — Wir waren 
doch bei fünfzig in meiner Klaſſe; und ich erin— 
nere mich nicht Einer Strafe, die Einem aus 
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uns ware auferlegt worden. Dieſen guten Geiſt, 
der die Akademie beſeelt und erhält, verdankt die— 
ſelbe der weiſen Leitung des Herrn Curators, 
Freiherrn von Mutach, der ſich mit liebendem 
Eifer dieſem ſo wichtigen Geſchäfte unterzieht, 
und der Erwartung ſeiner Regierung dadurch 
auf das vollkommenſte entſpricht. Moͤge der edle 
Mann den Lohn ernten, den er in io hohem 
Grade verdient! 

Mit Dank auch erinnere ich mich des dama— 
ligen katholiſchen Stadtpfarrers, Aloys Vock (nun 
Domdechant in Solothurn), der mir hoͤheren 
Religionsunterricht ertheilte; und als Seelſorger 
manche Plage mit dem Jünglinge hatte, wenn 
er auf Abwege gerathen war. — Das Zeugniß, 
das der akademiſche Senat mir ausſtellte, iſt ſo 
ſchmeichelhaft, daß ich den Inhalt desſelben nur 
mit ſchüchternem Gefühl anführe. Auch erwähne 
ich desſelben nur darum, weil das widrige Ge— 
rede Mancher, die ſchon damals mir nicht wohl 
wollten, mein dortiges Betragen in ein ſchiefes 
Licht zu ſtellen ſuchte. — u: Zeugniß lautet 
wie folgt: 

„Indem die Curatel der Berniſchen Akade— 
mie E. D. die verlangten Atteſtate der Herren 
Lehrer über Hochdero Benehmen während Ihrer 
Anweſenheit auf hieſiger Schule und Akademie, 
angebogen zu überſenden die Ehre hat, ergreift 
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fie mit Freuden die Gelegenheit, auch ihrerſeits 
über das edle Betragen gegen Mitſchüler und 
Lehrer, und über den Fleiß im Studieren, die 
E. D. auszeichneten, das rühmlichſte Zeugniß 
auszuſtellen, und E. D. der ausgezeichneteſten 
Hochachtung zu verſichern, womit Bu zu ver⸗ 
bleiben die Ehre hat.“ 


Namens der akademiſchen Curatel 
der Kanzler 
Freiherr von Mutach. 


Bern, den 23. Jul! der Sekretaͤrn 
| "1816. 19010 17121 UM Anne 


E Bern kehrte 105 im Jahn 1810 wieder 
8 Wien ins Thereſianum zurück, wo ich mich 
noch ein Jahr aufhielt, und dann in das Cleri⸗ 
cal⸗ Seminar dieſer Hauptſtadt, durch die Ver⸗ 
mittelung des damaligen Herrn Fürſt⸗Erzbiſchofs 
Sigismund Graf Hohenwarth trat, und die Er⸗ 
laubniß erhielt, meine philoſophiſchen, Studien zu 
beginnen, und ſolche in zwei Jahren zu vollen⸗ 
den. Der mir unvergeßliche Oberhirt ertheilte 
mir die, zum Eintritt benöthigten vier erſten 
Weihen, nachdem er zuvor das heilige Sacra— 
ment der Firmung mir ertheilt hatte; was am 
10. September 1811 in ſeiner Hauscapelle zu 
Wien geſchah. Wichtig war mir der Eintritt in 
dieſe geiſtliche Pflanzſchule, und unvergeßlich wer⸗ 
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den die Lehren des Herrn Fürſt-Erzbiſchofs mir 
bleiben Aa mit „ 5 mir „ 
8 18 8 

Nach Verlauf diefer zwei Sehr on ich 
nach Tyrnau in Ungarn, und zwar in das erz⸗ 
biſchöfliche Seminär; wo ich meinen erſten theo— 
logiſchen Curs ee und Exegeſe des neuen 
Bundes, Hermeneutik, Dogmatik und Dogmen— 
geſchichte hörte. Meine würdigen Lehrer waren: 
Profeſſor Nankowitz (nun Domherr zu Raab) 
und Profeſſor Derchick, (nun Domherr zu Gran.) 
— Hier muß ich zu meiner eigenen Beſchämung 
offen bekennen, daß ich zur Erlernung der vor⸗ 
gefehriebenent Gegenſtände nicht jenen Fleiß ver⸗ 
wendete, den ich billig hätte darauf verwenden 
ſollen. ik Urſache deſſen war meine damalige 
Gemüthsſtinmung; e die Behandlung eines 
Obern, deſſen Namen ich gefliſſentlich mit Still⸗ 
ſchweigen übergehe, befonders feine Rohheit' mich 
entrüftete, ‚und mir alle Liebe und Luft zum ern; 
ſten Studium benahm; was mich freilich nicht 
entſchuldigt! Dies und der Wille des Königs 
von Würtemberg, daß ich ins Vaterland zurück: 
kehren ſollte, waren der Grund, daß ich im 
Spätherbſte des Jahres 1814 nach Ellwangen 
zu meinem Oheim kam, der daſelbſt General 
Vicar und zugleich Weihbiſchof von Augsburg 
war. In ſeinem Hauſe wohnend, ſetzte ich auf 
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der dortigen, neu errichteten Landesuniverſität, 
meine theologiſchen Studien fort; nämlich Exegeſe 
des neuen Bundes bei Profeſſor Dr. Gratz; Jus 
canonicum bei Profeſſor, Dr. Wächter; Dog— 
matik und Kirchengeſchichte bei Profeſſor Dr. 
Dreyer; Moral und Paſtoral bei Profeſſor, Dr: 
und geiſtlichen Rath Beſtlin; und ich ſchmeichle 
mir, die Zufriedenheit meiner Lehrer erworben 
zu haben, deren Liebe ich beſaß; und die auch 
ſelbſt durch ihr wahrhaft prieſterliches Benehmen 
meine ganze Achtung für ſich erwarben. 

Mit päpſtlicher Dispenz erhielt ich in mei— 
nem 22. Jahre am 16. September 1815 die 
Prieſterweihe; worauf ich des andern Tages in 
der Stiftskirche zu Ellwangen meine erſte heilige 
Meſſe las. Mein verehrter Primitzprediger war 
der, um Kirche und Staat ſo hochverdiente Herr 
geiſtliche Rath und Profeſſor der Theologie zu 
Landshut, J. M. Sailer, fpäterhin Biſchof von 
Regensburg (1833). Die im Druck erſchienene 
Predigt iſt unter dem Titel: Der Prieſter 
ohne Tadel bekannt. 

In dieſen Jahren (1811 — 1814) lernte ich 
aus trauriger Erfahrung, wie groß die Macht 
der Verführung iſt, junge Herzen zu beſtricken; 
und wie ſehr man auf ſeiner Hut ſeyn muß, um 
nicht von ihr ſich hinreißen zu laſſen. Dies ſchreibe 
ich in Bitterkeit meines Herzens und zur War— 
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nung angehender Kleriker, damit ſie dem ein— 
ſchlummernden Syrenengeſang ihr Ohr nicht hin— 
geben: Habe ich ausgetobt, dann werde ich erſt 
ein guter Prieſter werden! — Wehe dem Jüng— 
ling, der das Heiligthum nicht in Unſchuld be— 
tritt; es iſt um die Ruhe ſeines Lebens, ja zu— 
weilen ſogar um ſein Heil geſchehen! Denn 
furchtbar wird dann der Kampf mit dem, uns 
innewohnenden Feinde, und retten kann uns nur 
Gottes pure Gnade. Wer aber kann dieſelbe vers 
meſſentlich hoffen? — Junger Prieſter, der du 
dieſe Zeilen lieſeſt, bedenke es allen Ernſtes: An 
Geiſt und Körper rein muß Gottes Opfer 
ſeyn! Gott zuſagen, der Welt abſagen: dies 
ſind zwei Erforderniſſe, die unbedingt müſſen un: 
terſchrieben werden. Reinheit, die eine Gabe 
Gottes iſt, kann nur durch eifriges Gebet, große 
Mäßigkeit in Speiſe und Trank, und Arbeitsliebe 
bewahrt, in Gefahren aber, die ſich ergeben, nur 
durch ſchnelle Flucht erhalten werden. Beſon— 
ders empfehle ich jungen Prieſtern das nächtliche 
Gebet, und eine innige Verehrung zur geliebten 
Gottes-Mutter, an welche fromme Herzen gern 
die folgenden Worte richten: O Heiligſte der 
Heiligen, Seligſte der Seligen, noch Niemand, 
der deine Fürſprache anflehte und in Demuth ſei— 
nes Herzens dich anrief, ließeſt du unerhört! 
Sieh „es droht irdiſche Liebe, meines ſchwachen 
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Herzens ſich zu bemächtigen! Du ſiehſt die Ger 
fahr, worin ich ſchwebe, der ich rein an Leib 
und Seele ſeyn muß, dem Allerhöchſten das 
reinſte Opfer für die fündige Menſchheit darzu⸗ 
bringen! Darum rufe ich in meines Herzens 
Angſt zu dir, o milde Jungfrau, du Zuflucht 
aller betrübten Herzen, von welcher Niemand 
ohne Troſt zurückkehrt, erflehe mir von dei— 
nem göttlichen Sohne Reinheit des Leibes und 
der Seele, damit Jeſus mein Leben, das Heil 
der Seelen mein Gewinn, und ein heiliger Tod 
mein Lohn ſey! 

Sobald ich Prieſter war, trat ich ungeſäumt 
in die Seelſorge ein; ſetzte aber dabei meine 
theologiſchen Studien fort. Eine epidemiſche 
Krankheit, die im Spätherbſte desſelben Jahres 
eintrat, verurſachte, mit der zugleich eintreffen— 
den Theuerung, eine große Sterblichkeit, wo für 
jeden eifrigen Prieſter ein großes Feld zu ſegen— 
vollem Wirken ſich eröffnete. Meine Erhaltung 
von der Anſteckung verdanke ich nebſt Gott, meis 
nem unerſchrockenen Muthe bei Krankenbeſuchen. 


Nicht unterlaſſen kann ich bei dieſer Gele— 
genheit, einiger frommen Prieſter zu erwähnen, 
die die Zierde der Ellwanger Geiſtlichkeit waren. 
Zu dieſen gehören der Stiftspfarrer Wagner 
& 1816), Pater Reeb, Prieſter der Geſellſchaft 
Jeſu, unermüdlich im Beichtſtuhl und bei Kran— 


Hohenlohe, Lichtblicke. 4 2 


| 


| 


XVII 


kenbeſuchen bis zu ſeinem Tode, der i. J. 1820 
erfolgte. — Ferner: Profeſſor, nunmehr Pfar— 
1 Stiftsvicar Drey. Dann der Ell— 
wanger Stadtpfarrer Fridolin Huber; Pfarrer 
Wagner, nun Domherr in Rottenburg am Neckar; 
der würdige damalige Rector, universitatis Car! 
Wächter; der geiſtliche Rath und Stadtpfarrer 
Beſtlin in Laubheim; welch Letzterm ich Vieles 
durch den freundſchaftlichen Umgang verdanke 
mit welchem der fromme, ädhte Prieſter mich be’ 
ehrte, der mir vielfältige practiſche Winke für die 
Seelſorge gab. Gott möge dem edlen Manne 
lohnen, was er mir war; unvertilgbar lebt ſein 
Andenken in meiner Seele, ſo wie ich auch nie 
aufhören werde, alle Ehrfurcht und Liebe für ihn 
zu hegen. . | 


Das Wirken dieſer Männer blieb aber auch 
nicht fruchtlos bei dem altgläubigen ſchwäbiſchen 
Volke. Gewiß, es wäre zu wünſchen, daß jeder 
Einzelne in dem großen heiligen Verein der ka— 
tholiſchen Prieſterſchaft, nach Maßgabe ſeiner 
Talente und nach den Verhältniſſen und dem Um: 
fang ſeines Wirkungskreiſes dahin zielen möchte, 
zur Erhöhung der Würde unſrer heiligen Kirche 
nach Kräften zu wirken, gegen welche in unſern 
Tagen der Unglaube mit ſo mächtigen Waffen 
ſich rüſtet. Dieſem Strom der Gleichgiltigkeit ger 
gen Religion und Kirche muß man die Waffen 
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eines felſenfeſten Glaubens entgegenſtellen. So 
lange dieſer Geiſt der Gleichgiltigkeit gegen den, 
vom Himmel uns angebotenen Schatz der Offen— 
barung nicht verdrängt iſt, ſo lange kann es mit 
der gegenwärtigen Generation nimmer beſſer wer— 
den. Vergeblich und kraftlos werden alle An— 
ſtrengungen gegen die zügelloſen Ausbrüche ent— 
arteter Völker ſeyn, wenn man nicht vorher mit 
vereinter Kraft das Reich der Gottſeligkeit feſter 
gründet, den Gemüthern der Menſchen eine beſ— 
ſere religiöſe Richtung gibt, den erloſchenen Geiſt 
der alten Frömmigkeit wieder neu belebt, und 
das zahlloſe Heer der böſen und verderblichen 
Grundſätze beſiegt, die ſchon ſeit beinahe einem 
halben Jahrhunderte, zum Kummer aller Reli— 
gionsfreunde, zur Verzweiflung der Eltern, zur 
Trauer der Kirche, zur Warnung der Regenten 
und zum Schrecken aller Gerechten, über den 
größten Theil der Welt ſich verbreitet haben. 
Damit es dem Unglauben nicht gelinge, auf den 
Trümmern der Tugend und Frömmigkeit über 
ſeine Siege zu frohlocken, ſoll jeder Prieſter, er 
verkündige Gottes Wort in volkreichen Städten 
oder in Dörfern, geſtärkt durch die Salbung 
von Oben und durch göttlichen Beiſtand, mit 
Herz und Mund nichts anderes verkündigen als 
die reine, volle, an erſchuͤtternde katholiſche 
Wahrheit. 


3 * 
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Muthig werde ich den Glauben predigen, 
und meinen Muth durch nichts in der Welt läh— 
men laſſen; da Gott auch mich würdiget, im 
Kampfe gegen die Verderbtheit des Zeitalters 
mich voranzuſtellen. In Stunden, wo Erlah— 
mung eintreten will, ſage ich mir immer: der 
Leichnam dieſer Welt iſt ſchon in Verweſung 
übergegangen, gleich jenem des Lazarus; darum 
kann er nicht erweckt werden, ohne daß Geiſt 
und Seele in allen ihren Tiefen erſchaudern und 
erſchüttert werden. Die Auferſtehung wird aber 
nur im heiligen Geiſte ſtatt haben, durch die un— 
bezwingliche Gewalt des katholiſchen Glaubens; 
und das Geheul der Hölle iſt nur ein Beweis 
mehr des herannahenden Sieges. — Darum ſey 
Gott mit uns; ſein heiliger Geiſt belebe uns, 
ſeine Gnade ſey unſre Stärke, unſer Schild; und 
unſer Herz hege die feſte Zuverſicht, daß Jeſus, 
der ſeligmachende Gott, die feſte Stütze unſrer 
Hoffnung iſt. Denn nur durch Ihn kommt 
Gottesliebe ins Herz; und ſeine Barmherzigkeit, 
die alle unſre Sünden uns vergibt, wird uns 
nimmermehr verlaſſen. Das Gebet zu Gott, be— 
ſonders das Bußgebet ſey und bleibe im Leben 
und im Tode die Salbung unſres Herzens; da— 
mit wir Prieſter durch unabläſſiges Flehen der 
Erbarmungen Gottes würdig werden, und in 
dieſer hochbewegten Zeit an uns in Erfüllung 
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gehe, was der königliche Seher David in ſeinem 
137. Pfalm ſpricht: Si ambulavero in medio 
tribulationis, vivifiabis me; et super iram 
inimicorum meorum extendisti manum tuam, 
et salvum me fecit dextera tua. 


Ein Aufenthalt von zwei Monaten in Stutt— 
gart lehrte mich den dortigen Hof kennen, ſo 
wie nicht minder die wahrhaft edlen Geſinnungen 
des damaligen Königs Friedrich Wilhelm. Stets 
‚werden meinem Gedächtniſſe die Worte eingeprägt 
bleiben, die der König, als ich durch meinen 
Bruder Karl ihm vorgeſtellt wurde, zu mir ſagte: 
„Es iſt erfreuend in unſern Zeiten, einen Mann 
Ihrer Geburt den geiſtlichen Stand ergreifen zu 
ſehen, der fo höchſt ehrwürdig iſt, und fo eins 
flußreich für's Wohl des Staates wirket. Ich, 
höre, bei Ihrer erſten Meſſe war viel Volkes 
gegenwärtig. Ein Beweis, daß unter dem Volke 
Religion iſt; ich habe dies mit Freuden von mei— 
nen katholiſchen Unterthanen vernommen.“ — 
Wahrlich, eines Königes würdige Worte! 


Im Herbſte des Jahres 1816 kam ich zum 
Beſuche meiner Schweſter Joſepha, Gräfin Holln— 
ſtein, nach München, wo ich dem königlichen Hofe 
vorgeſtellt ward, und von Seiner Majeſtät, dem 
damaligen Könige Maximilian Joſeph, mit be— 
ſonderer Huld und Gnade aufgenommen wurde. 
Unerwartet war mir eines Morgens die Ankunft 
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eines Hoffouriers mit dem Erſuchen, mich zu 
Seiner Excellenz, dem damaligen erſten Miniſter, 
Grafen von Montgelas zu begeben, der im Auf— 
trag des Königs mir etwas mitzutheilen habe. 
Ich begab mich demnach am 25. Auguſt um 
zehn Uhr Morgens dahin. Der Inhalt der Un— 
terredung war folgender: „Seine Majeſtät wün— 
ſchen, daß Sie, mein Prinz, als Bayer, dem 
Dienſte Ihres Vaterlandes ſich widmen möchten; 
was auch ich wünſche, da ich nicht glaube, mich 
zu irren, in Ihnen den Beruf zu dem Stande 
wahrgenommen zu haben, welchen Sie angetre— 
ten. Sie haben einen guten Vortrag auf der 
Kanzel, und eine offene freimüthige Sprache, 
welche Ihnen das Vertrauen, aber auch den Neid 
ſo Mancher zuziehen wird. Benützen Sie dieſe 
Gabe zum Guten! — Da die Unterhandlun— 
gen mit dem römiſchen Hofe in Gang gebracht 
ſind, hoffen wir bald zu einem günſtigen Reſul— 
tate zu gelangen, wo dann Seine Majeſtät Sie 
anſtellen werden.“ 

Ich dankte, bot meine ſchwachen Dienſte 
an, und ward des andern Tages zur königlichen 
Tafel geladen, wo Seine Majeſtät der König 
mir viel Schmeichelhaftes zu ſagen geruhten. 

Am 15. Oktober des nämlichen Jahres 
reiste ich nach Rom, wo ich im Anfang Novem— 
bers anlangte, und meine Wohnung im Novi— 
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ziate der Jeſuiten auf dem monte cavallo nahm. 
Ueber Rom mich weiter einzulaſſen, finde ich 
überflüffig, da bereits fo viel Gediegenes darüber 
geſchrieben ward. — Gegen Ende November, 
es war am 27. Abends 6 Uhr, hatte ich bei 
Sr. Heiligkeit Pius VII. meine erſte Audienz, 
die mir unvergeßlich bleiben wird. Beim Ein— 
tritt in das Wohnzimmer des Papſtes kam er 
mir ſchnellen Schrittes entgegen, wo ich der 
Sitte gemäß, mich anſchickte, ihm die Füße zu 
küſſen; was er auch geſchehen ließ. Mit einem 
ernſten Blick führte er mich zu feinem Schreib— 
tiſche, wo er ſich ſetzte und mich anhaltend an— 
blickte. Ich übergab ihm ein Schreiben Seiner 
Majeſtät des Königs von Bayern, das er bei 
Seite legte; worauf er ſchnell die Frage an mich 
richtete, ob ich meine litteras dimissoriales von 
meinem Biſchofe bei mir hätte? — Da dies 
bei uns in Deutſchland nicht gewöhnlich iſt, ent— 
ſchuldigte ich mich und wies meine Zeugniſſe über 
vollbrachte Verrichtungen in der Seelſorge vor. 
Etwas ereifert, ſagte er: Bei euch in Deutſchland 
iſt Manches nicht Gebrauch, was Gebrauch ſeyn 
ſollte! — Als er nun in meinem Zeugniſſe las, 
daß ich auch Perſonen des andern Geſchlechtes 
Beicht gehört hätte, ſprach er: Quomodo? Ante 
trigesimum annum non licet confessiones 


mulierum exaudire! — Worauf ich ehrfurchts— 


XKIV 


voll erwiederte, daß bei uns wegen Mangel an 
Prieſtern ſogleich jeder approbirte Beichtvater 
Perſonen beiderlei Geſchlechtes Beicht hören 
könne. — Hierauf entließ er mich, und reichte 
mir die Hand zum Kuſſe, als Zeichen geendig— 
ter Audienz. — Nach Hauſe mich begebend, 
dachte ich dieſer Audienz nach, wobei es mir aus 
der Art und Weiſe meines Empfanges nicht ent— 
gehen konnte, daß ich bei dem Oberhaupte der 
Kirche müſſe verſchwärzt worden ſeyn. 


Allen Cardinälen ſtattete ich meinen Beſuch 
ab; bei welcher Gelegenheit ich an dem damali— 
gen Cardinaldecan Mathei, und an den Cardi— 
nälen Pacca, de Gregorio, Morozzo und Staats- 
ſecretär Gonsalvi ſehr würdige Männer kennen 
lernte, die mit Recht auf dieſer hierarchiſchen 
Höhe, zum Wohl der Kirche ſtanden. 

Nach längerem Aufenthalt in Rom ward 
mir endlich das Räthſel gelöst, warum der hei— 
lige Vater mich ſo kalt empfangen hatte. Car— 
dinal Pacca theilte mir im Vertrauen mit, daß 
ich angeklagt wäre, die Sacramente in deutſcher 
Sprache adminiſtrirt zu haben; und daß ich ein 
Mitglied der Bibelgeſellſchaft ſenr. Es war mir 
ein Leichtes, über derlei Anklagen mich zu recht— 
fertigen; wozu ſich auch in der nächſten Audienz 
beim heiligen Vater die Gelegenheit erbot. Ich 
bemerkte ſchon gleich Anfangs gütigere Geſinnun— 
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gen gegen meine Perſon. Er fragte mich in: vis 
terlichem Tone: Mein Sohn, haft du die Sa— 
cramente nicht in deiner Mutterſprache admini⸗ 
ſtrirt? — Nie, heiliger Vater! war meine Ant— 
wort. Wohl habe ich, da ich in einem Orte 
fungirte, woſelbſt ſich auch Akatholiken befanden, 
die Ceremonien ihnen erklärt, und die Gebete 
bei Ausſpendung der Sacramente in deutſcher 
Sprache wiederholt, damit Diejenigen, die nicht 
im Schooße der Kirche ſind, erſähen, welch ein 
erhabener Geiſt und Sinn in allen Kirchengebe— 
ten herrſche; und ich habe den Nutzen dieſer 
Weiſe aus der Achtung und Verehrung geſehen, 
mit welcher auch Proteſtanten meinen Kranken— 
Verſehungen beiwohnten. — Hierauf erwieder— 
ten Seine Heiligkeit: Wenn du nur das gethan 
haſt, ſo bin ich damit zufrieden! — Ferner 
ſtellte er die Frage an mich: Biſt du nicht ein 
Mitglied der ſogenannten Bibelgeſellſchaft? — 
Rein, Eure Heiligkeit! war meine beſtimmte 
Antwort hierauf; ich war es nie, und werde 
mich auch nie zu ihnen geſellen; weil ich das Ge— 
fährliche derſelben einſehe, ſo wie ihr Bemühen 
kenne, ſolche Bibeln zu verbreiten, die nicht nach 
der Auslegung der katholiſchen Kirche verfaßt 
ſind. — Mit dieſer eo war der Papſt 
zufrieden, und bezeigte ſich ſeitdem auch ſtets, fo 
oft ich noch das Glück hatte, ihm meine Auf— 
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wartung zu machen, mit wahrhaft väterlicher 
Huld und Gnade. Unvergeßlich werden mir 
ſeine letzten Abſchiedsworte bleiben, die mir tief 
in die Seele drangen: Praepares te per assi- 
duam orationem et meditationem ad feren- 
dum tibi onus quod suo euer humerihus 
tuis e 


Mit Thränen in den Augen und Wehmuth 
im Herzen, den ehrwürdigen Greis wohl nie 
mehr in meinem Leben zu ſehen, drückte ich ſeine, 
mir zum Kuſſe dargebotene Hand an mein Herz, 
und entfernte mich mit dem Vorſatze, den For— 
derungen getreu zu entſprechen, welche die heilige 
Kirche an ihre Prieſter ſtellt. 


Anfangs Merz entfernte ich mich von Rom. 
Ich reiste uͤber die Mark Ancona, woſelbſt ich 
zu Loretto meine Andacht verrichtete; und begab 
mich dann über Meer nach Trieſt; welche Ent: 
fernung von neunzig Stunden ich in zwanzig 
zurücklegte, da wir die ganze Nacht äußerſt gün— 
ſtige Winde hatten, ungeachtet eines gewaltigen 
Aequinoctialſturms, der von zehn Uhr Nachts bis 
Morgens vier Uhr mit ununterbrochener Heftig— 
keit dauerte. Abends acht Uhr hatte man die 
Anker gelichtet, und des andern Tages um fünf 
Uhr Nachmittags waren wir bereits zu Trieſt. 
Von Trieſt begab ich mich über Laibach und 
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Salzburg nach München, wo ich am Paſſions— 
ſonntag des Jahres 1817 ankam. 


Des andern Tages früh um acht Uhr mußte 
ich mich zu Seiner Majeſtät, dem Könige bege— 
ben, der mich gnädig empfing, viel über Rom 
mit mir ſprach, und ſich dahin äußerte, er wün— 
ſche das Concordat mit der Krone Bayerns bald 
zu Stande gebracht zu ſehen. 


In der Hofkirche zu St. Michael las ich 
täglich Meſſe, hörte Beicht und predigte an den 
Sonntagen. Mit wahrem Troſte werde ich mich 
an dieſe heiligen Stunden meines Lebens erin— 
nern, wo Alles geeignet war, mich geiſtig zu er— 
heben: der herrliche Tempel Gottes, der wohl 
wenige ſeines Gleichen in Teutſchland finden wird, 
die mit andächtigen Zuhörern gefüllte Kirche, 
und über dies Alles der ächt katholiſche Sinn 
der Münchner Bürgerſchaft, die Achtung, die 
man daſelbſt den Prieſtern des Herrn erweiſet, 
und die den Altbayern eigen iſt, deren Andenken 
ich ſtets mit Liebe und Verehrung in meinem 
Herzen bewahren werde, ſo wie nicht minder ihre 
Liebe, ihr Vertrauen und ihr Wohlwollen. 


Am grünen Donnerſtage mußte ich auf Ver— 
langen des Königs Abends um 7 Uhr in der 
Hofkapelle predigen. Ich ſprach über die wür— 
dige Vorbereitung zur heiligen öſterlichen Com— 
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munion; und zwar ſprach ich frei und mit Muthe, 
ohne alle Rückſicht und Menſchenfurcht. 


Am Oſtertage behandelte der König beim, 
Hofs Conzert mich mit Auszeichnung, und ſagte 
mir über meine Kanzelreden ſo viel Schmeichel— 
haftes, daß es aller Sittſamkeit zuwider liefe, 
mein eigenes Lob hier zu wiederholen. Nicht 
minder gnädig bezeigten ſich Ihre Majeſtät die 
Königin, Seine königliche Hoheit (der nunmeh— 
rige König, Ludwig) und deſſen hocherlauchten 
Geſchwiſter. Wer erhabene Gemüthlichkeit, Herz 
und Edelmuth ſuchte, der würde ſie in dieſem 
hohen Familienkreiſe gefunden haben, vom Haupte 
angefangen bis zum letzten Gliede dieſes Regen— 
ten⸗Hauſes. Wahrlich man mußte es ſich oft 
ins Gedächtniß zurückrufen: Du ſtehſt vor 
deinem König! um nicht aus den Schranken 
der Ehrfurcht zu treten; da man leicht in Ver— 
ſuchung kommen konnte, von der gemüthlichen 
Seite ſeines Herzens ſich hinreißen zu laſſen. 

Maximilian Joſeph war ein edler Fürſt, ein 
Vater der Armen; Wohlthun war ſeine Freude 
und gehörte mit zu ſeinem Tagewerke. Denn 
wahrlich es verging kein Tag in ſeinem Leben, 
der nicht wäre mit Wohlthaten bezeichnet gewe— 
ſen. Er gab königlich; und zwar gab ſeine Rechte 
alſo, daß die Linke nichts davon wußte. Im 
Jahr 1817, wo die Theuerung die arme Volks— 
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klaſſe ſchwer drückte: wie half er da nicht aus! 
Er beſchränkte ſeine Tafel auf fünf Speiſen, und 
gab den Armen nur durch meine Hand während 
vier Monaten über vier tauſend Gulden; ohne der 
übrigen milden Spenden zu gedenken „ die durch 
andere Kanäle ihnen zufloßen. 


Der König war freilich ein Menſch wie wir 
Alle; aber er war Menſch in edlem Sinne und 
fühlte das Bedürfniß der Religion. Es war am 
Charfreitage früh, als ich vor acht Uhr zu ihm 
gerufen ward, wo er mit mir am Fenſter ſtehend 
folgende merkwürdige und mir unvergeßliche Worte 
ſprach: „Lieber Fürſt Alexander, nur dann kann 
ein Souverän ruhig ſeyn, wenn er ſeine Unter— 
thanen gläubig und ihrer Religion ergeben weiß; 
dann nur lieben und gehorchen ſie auch aus 
Ueberzeugung ihrem Monarchen. Es gibt eine 
Epoche im Leben, wo man die Religion etwas 
leichter nimmt; aber die Jahre bringen auch die 
Reife. Nur ein gutes Herz behalten, dann kommt 
man doch wieder zurück. In meinem Alter, und 
beſonders an einem Tage wie der heutige, denkt 
man ernſter über Dinge, worüber man in frü— 
heren Jahren leichter hinweg ging.“ — Ach, 
wie ward ich vor Wehmuth beklommen, als ich 
nach Jahren den Tod des edlen Königs ver— 
nahm! Gott wird ihn in Gnaden aufgenommen 
haben, denn auf ihn konnte man wohl jene 
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Worte der Schrift anwenden: „Seine Werke 
folgten ihm nach;“ oder eigentlicher geſagt, ſie 
gingen ihm voran. 


Seine königliche Hoheit, der damalige Kron— 
prinz Ludwig, erregte meine ganze Aufmerkſam— 
keit; denn ich fand an ihm einen Fürſten voll 
religiöfer Geſinnungen, vereint mit ‚einem: recht: 
lichen Gefühl und Feſtigkeit des Charakters wie 
bei Wenigen, und hohem äſthetiſchen Sinne; äu— 
ßerſt gediegene geſchichtliche und philologiſche 
Kenntniſſe, wie man ſie wohl ſelten findet. Glück⸗ 
lich das Volk, das einen ſolchen Fürſten ſein 
nennen kann. 


An Ihrer Majeſtät der Königin Caroline 
fand ich eine Frau, unter deren vielen Tugenden, 
die ſie ſchmückten, keine lieblicher hervorleuchtete 
als ihr hoher Mutterſinn, mit welchem ſie ihre 
Kinder liebte. Es war ein ſchoͤnes Blumenge— 
winde, dieſe erlauchte, edle Frau in der Mitte 
ihrer aufblühenden Töchter zu ſehen. Auch wußte 
ſie ihren Töchtern wahrhaft chriſtliche Geſinnun— 
gen einzuprägen, und war bei jedem Religions- 
unterrichte ſelbſt zugegen, wo ein Sambuga und 
ſpäterhin ein Urban ihren Erwartungen vollkom— 
men entſprachen. | 


Während meines fünfmonatlichen Aufenthal— 
tes zu München ward mir die Freude und der 
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Troſt, den würdigen Freiherrn Eduard von 
Schenk, nunmehrigen Regierungspräſidenten zu 
Regensburg, in den Schooß der kabel 
Kirche aufzunehmen. | eg 


Am 20. Juni ward mir vom Miniſterium 
des i Funern folgendes Decret zugeſtellt: 


„Nachdem Seine königliche Majeſtät aller⸗ 
gnädigſt geruht haben, durch allerhoͤchſte Ent— 
ſchließung vom 8. d. M. den Herrn Fürſten 
Alexander von Hohenlohe Schillingsfürſt zum 
wirklichen geistlichen Rathe bei dem biſchöflichen 
General- Bicariat zu Bamberg zu ernennen, und 
allerhöchſt ihre Regierung des Obermainkreiſes 
zu Baireuth anzuweiſen, demſelben das Ernen⸗ 
nüngs e „Notiffcations-Decret hierüber auszuferti— 
gen und ihn am Sitze der Regierung förmlich in 
Pflichten zu nehmen, ſo wird der gedachte Herr 
Fürſt zu dem Ende in Kenntniß geſetzt, um ſich 
an den Ort ſeiner neuen Beſtimmüng zu ver— 
fügen... MAN 
| Münden, den 15. Juni 1817. 

Auf Sr. Königl. Maieftät allerhöchften Befehl 
112 Graf. Thürheim. 
Durch den Miniſter 
der General⸗Sekretaͤr 
Fr. Kobell. 
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Am 31. Juli reiste ich nach Schillingsfuͤrſt, 
wo ich noch einige Tage bei meinem Bruder 
Franz zubrachte, und traf dann am 14. 5 
in Bamberg ein. | 


Nachdem ich dem e des General⸗ 
vicariats, Freiherrn Friedrich von Groß meinen 
Beſuch abgeſtattet hatte, der mich äußerſt gütig 
empfing, verfügte ich mich zu meinen ubrigen 
Herren Collegen. Dieſe waren: Der geiſtliche 
Rath und Stadtpfarrer der obern Pfarre; Schel 
lenberg. — Geiſtl. Rath Andreas Frey, zugleich 
Profeſſor des Kirchenrechts am königlichen Ly⸗ 
ceum. (+ 1819.) — G. R. Stapf, Regens des 
Erneſtiniſchen Seminariums. (f 1819.) - — G. R. 
Fraaß, Stadtpfarrer bei St. Martin (uunmeh, 
riger Domherr und Generalvitar daſelbſt.) Ba 
G. R. Nüßlein, damals Profeſſ or der Philoſo⸗ 
phie, (nun Domherr zu Bamberg.) — G. R. 
Betz, damals Dompfarrer, nun Domherr daſelbſt. 


Am 19. Auguſt reiste ich nach Baireuth 
ab, wo ich am 21. desſelben Monats 1817 in 
Gegenwart Seiner Excellenz des königlichen Gene— 
ral⸗Commiſſärs und Präſidenten der königlichen 
Regierung des Obermainkreiſes, Herrn Baron 
von Welden, in Pflichten genommen ward, und 
den, in der allerhöchſten Verordnung vom 21. Fe— 
bruar 1814 für die Geiſtlichen vorgeſchriebenen 
Dienſt-Eid in folgenden Worten ablegte: 
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„Ich ſchwöre zu Gott und verſpreche auf 
dem heiligen Evangelium, der Conſtitution und 
den Geſetzen zu gehorchen, dem Könige getreu 
zu ſeyn, und meine Amts- und Berufspflichten 
getreu und gewiſſenhaft, genaueſt, ſo viel nur 
immer in meinen Kräften ſteht, zu erfüllen. Ich 
verſpreche auch, an keiner geheimen Verbindung, 
weder im Inlande noch im Auslande, mittel— 
oder unmittelbar Antheil zu nehmen; und Alles, 
was an mir liegt, zur Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe beizutragen.“ — Tages darauf reiste ich 
nach Bamberg zurück, und wohnte am 24. Au— 
guſt der erſten Vicariatsſitzung bei, wo ich dem 
Gremio vom Präſidium vorgeſtellt ward, und 
die vorgeſchriebene Professionem fidei ablegte. 


Gleich hierauf erbot ſich der geiſtliche Rath 
Frey, das Jus canonicum nochmals privatissime 
mit mir durchzugehen, vereint mit Uebungen im 
Curialſtyl und practiſchen Vicariatsfaͤllen. Leider 
ward der würdige Mann im Jahr 1819 ſeiner 
Diöceſe durch den Tod entriſſen; und ihm folgte 
nach wenigen Monaten auch ſein Freund, Franz 
Stapf, geiſtlicher Rath und Regens am Erneſti— 
niſchen Seminarium zu Bamberg; Männer, de— 
ren Andenken im Bisthum Bamberg noch lange 
nicht erlöſchen wird. Beſonders freundſchaftlichen 
Umgang pflegte ich mit dem damaligen Subre— 
gens, Dr. und Profeſſor Friedrich Brenner (nun 
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Domherr) deſſen Gemüthlichkeit und heiterer Sinn 
bei wahren reellen Kenntniſſen mich ſehr anſprach, 
und deſſen Name auch als Theolog in Deutſch— 
land rühmlichſt bekannt iſt. 


Unter Verrichtungen in der Seelenſorge und 
Vicariatsgeſchäften vergingen mir vier Jahre, 
während welcher ich zuweilen Excurſionen in die 
benachbarten Gegenden machte, und mich an dem 
Anblick der einzig ſchönen Gegend dieſes geſegne— 
ten Landes erquickte. Unvergeßlich auch werden 
mir die Stunden und Abende bleiben, die ich in 
der Mitte der vortrefflichen Rothenhaniſchen Fa— 
milie zubrachte, wo die Frau Gräfin Mutter, 
Dorothea Rothenhan, geborene Baronin Lich— 
tenſtein ihrer Freundſchaft mich würdigte. 


An Freiherrn von Kerpen, ehemaligen Dom— 
dechant des kaiſerlichen Reichscapitels, hatte ich 
einen Freund, der mir mit Rath und That an 
die Hand ging; was mir um ſo nothwendiger 
war, als ich von dortigem Orte weder Sach— 
noch Menſchenkenntniß hatte. Indeſſen glaube 
ich, durch mein humanes Benehmen die Achtung 
und Liebe der dortigen Einwohner mir erworben 
zu haben. 


Ein Ereigniß brachte mich gegen meinen 
Willen in Publicität; — und von jenem Augen— 
blicke an war ich den Proteſtanten ein Stein des 
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Anſtoßes und galt als ein Proſelytenmacher. Ob 
ich dieſen Namen im gehäſſigen Sinne des Wor— 
tes verdiene, mag der Verlauf des Ereigniſſes 
beweiſen, wie ich ſolches an die k. Regierung 
einreichte, nachdem dieſe Behörde den Wunſch 
geäußert hatte, den Hergang der Sache zu er— 
fahren. Es betraf den dortigen, proteſtantiſchen 
Zeitungsredacteur Doctor Wezel. — Dem Wun— 
ſche des hohen Präſidiums nachkommend, berich— 
tete ich den wahren Hergang der Sache wie 
folgt: A 

„Am 6. Juli 1819, Abends um 10 Uhr, 
ließ mich in meiner Wohnung die Gattin benann— 
ten Doctors zu zwei Malen, durch den Kran— 
kenwärter Sabaliska, und dann durch den Com— 
mis der Buchhandlung Kunze bittlich erſuchen, 
ihren todkranken Ehegemahl zu beſuchen. Un— 
geachtet ich Dr. Wezel nicht perſönlich kannte, 
fand ich mich dennoch, vermöge der chriſtlichen, 
beſonders gegen Kranke auszuübenden Nächſten— 
liebe, verpflichtet, denſelben zu beſuchen. Von 
dieſem Pflichtgefühl geleitet, begab ich mich, un— 
geachtet der ungewöhnlichen Stunde und der ſtar— 
ken epidemiſchen Krankheit des Patienten, um 
3 auf 11 Uhr Nachts in das Wohnhaus des 
ſelben.“ 


„Ich wurde von deſſen Frau freundſchaftlich 
empfangen und in ihres Gemahls Zimmer ge— 
3 * 


NN 


führt, wo ich Herrn Funke, Dr. der Mediein 
antraf, zu dem ſich ſpäter Dr. Mark geſellte. — 
In des Erſten Gegenwart äußerte ſich der Kranke, 
mit mir allein ſeyn zu wollen. Dieſes von dem 
Todkranken, in Gegenwart des beſagten Zeugen 
Funke an mich gerichtete Anſuchen, und das Zu— 
trauen, das die Gattin des Kranken mir über— 
dies ſchenkte, bewog mich, die Anweſenden zu 
erſuchen, den Wunſch des Kranken zu erfüllen, 
und mich allein bei ihm zu laſſen.“ 


„Bei meiner prieſterlichen und fürſtlichen 
Ehre verſichere ich, daß mir, nach der Entfer— 
nung aller Anweſenden, Dr. Wezel feine Erklä— 
rung eröffnete, in dem Bekenntniß des katholi— 
ſchen Glaubens leben und ſterben zu wollen.“ 


„Ungeachtet der beſagte Doctor ſich in einer 
augenſcheinlichen Todesgefahr befand, war der— 
ſelbe dennoch, nach meiner Ueberzeugung, bei 
vollem Bewußtſeyn und Verſtandeskräften; und 
ich zweifle nicht, daß die, damals bei meinem 
Erſcheinen anweſenden Aerzte und Krankenwärter 
dieſe Ueberzeugung mit mir theilen.“ 


„Es trat demnach meine, — wie eines je— 
den katholiſchen Prieſters — unerläßliche Pflicht 
ein, den todkranken, und ſich zu dem katholi— 
ſchen Glauben bekennen wollenden, reumüthigen 
Chriſten, mit den, von der katholiſchen Kirche 
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vorgeſchriebenen Heilsmitteln zu verſehen. — Nach 
dieſer erfüllten Pflicht betete ich mit dem Kran— 
ken die Acte des Glaubens, der Hoffnung und 
der Liebe in theilnehmendem Tone, und entfernte 
mich am 7. des Morgens um 3 Uhr,“ 


„Am andern Morgen früh um 7 Uhr ließ 
die Gemahlin des Herrn Dr. Wezel mich aber— 
mal durch den Krankenwärter erſuchen, ihren Mann 
zu beſuchen. — Ich begab mich um 8 Uhr früh 
dahin, ihn durch die, von Chriſto dem Herrn 
den Glaͤubigen gegebenen Verheißungen zu ſtärken.“ 

„Nach dieſer erfüllten Pflicht hielt ich es für 
meine Schuldigkeit ‚ dem 1 geiſtlichen Rath 
und Stadtpfarrer zu U. L. F., Schellenberg von 
dieſem Vorfall die Anzeige zu machen; da der 
Kranke in ſeinem Pfarrbezirk wohnte. Die im— 
mer gefährlicheren Krankheitsumſtände des Dr. 
Wezel bewogen mich, ihn noch am nämlichen 
Tage, Nachmittags um 2 Uhr zu beſuchen. Ich 
fand den Kranken in der gefährlichſten Lebens— 
kriſe, wiederholte demnach meine religiöſen Zu— 
ſprüche; und gab dem, zwiſchen Leben und Tod 
ſich befindenden Kranken ein Kruzifix in die 
Hände; da das heilige Kreuz das Unterpfand 
unſrer Erlöſung, der Vergebung unſrer Sünden, 
der Theilnahme an dem Reiche Chriſti und der 
größte Troſt des, aus dem Leben ſcheidenden 
Chriſten iſt.“ 
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„Der ſo gefährliche Zuſtand des Dr. Wezel 
beſtimmte mich, denſelben nochmals am 8. Juli 
Abends zu beſuchen. Da mir jedoch bei dem Ein— 
tritt in das Haus des Kranken, deſſen Gemah— 
lin erklärte, ihr kranker Gemahl verlange meinen 
geiſtlichen Zuſpruch fernerhin nicht mehr, entfernte 
ich mich. Daß ich bei dieſer mit der Frau Wezel 
ohne Beiſeyn anderer Individuen gepflogenen 
Unterredung, mit der meinem Stande und mei— 
ner Würde angemeſſenen Weiſe geſprochen habe, 
kann ich nicht nur verſichern; ſondern ich hoffe 
auch, daß die Frau Wezel desfalls mit mir ein— 
ſtimmig ſey. Sollten wider Vermuthen gegen— 
theilige und einſeitige Aeußerungen über dieſe Un— 
terredung verbreitet werden, die zwiſchen mir und 
der Frau Doctorin Statt fand, ſo behalte ich 
mir dagegen alle rechtlichen Zuſtändigkeiten vor.“ 


Was mir voraus ahnete, das traf in der 
Folge richtig ein. Man entſtellte den Hergang 
der Sache in dem Weimarer Oppoſitionsblatt auf 
eine ſolche Weiſe, daß ich mich genöthigt fand, 
in einer desfalls eigens abgedruckten Broſchüre, 
unter dem Titel: Nothgedrungene Ver— 
theidigung ꝛc. vor dem Publikum mich zu ver— 
theidigen. 

Meine kurz hierauf im Drucke erſchienene 
Predigt: Was iſt der Zeitgeiſt? vermehrte 
die Gehäſſigkeiten noch mehr. Ich glaube aber 
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meine Beruhigung in dem Bewußtſeyn zu finden, 
nach meiner Ueberzeugung geſprochen zu haben. 


Was lernt der junge Prieſter hieraus? — 
Vorſicht, Umſicht und Mäßigung des Feuerei— 
fers, ohne jedoch ſeiner Kirche das Geringſte zu 
vergeben. In unſern Tagen darf man nur Ei 
fer für die katholiſche Kirche zeigen, ſo wird man 
alsbald beſchuldigt, als ſey man intolerant oder 
ein Proſelytenmacher. 


Schön ſagt Sambuga: „Proſelytenſucht der 
Prieſter iſt darum keine Sucht, ſondern ein hei— 
liger Eifer; keine Schande, ſondern Ehre; kein 
Tadel, ſondern Wohlthat.“ 


„In unſrer ſo bewegten Zeit, bei dem 
Wechſelbunde, in dem Kirche und Staat ſtehen, 
und wirken müſſen, um Herrſcherrechte zu befe— 
ſtigen und Völkerglück zu bezwecken, Eintracht 
und Toleranz, der Religion ſchönſtes Ziel zu er— 
halten, iſt es Pflicht eines jeden Prieſters, in 
Wort und That das Seine beizutragen. Ich be— 
kenne frei, ſo ſehr ich wahre Aufklärung ſchätze, 
ſo bin und werde ich in den, einmal beſtehenden 
Formen des Katholicismus nie anders denken, 
handeln und reden, als es nach dem ſtrengen 
Sinne der Kirche gedacht, geſprochen, gehandelt 
werden ſoll. Neuerungen im Glauben, (die Er— 
fahrung hat es gelehrt) haben noch nie Heil ge— 
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bracht. Vielmehr ſind dieſe Neuerer im Prieſter— 
rocke mehrentheils unruhige Köpfe, deren Tendenz 
dahin geht, nach und nach alle Bande ſo zu lö— 
ſen, daß am Ende keines mehr hält.“ 


Die Parthei unſrer geiſtlichen Liberalen be— 
liebt mich einen Römling zu nennen. Ich laſſe 
mir dies gefallen, da mein Glaube den Papſt als 
den Statthalter Chriſti auf Erden mich erkennen 
lehrt, dem ich Gehorſam und tiefe Ehrfurcht 
ſchulde. Da ich mit Gottes Gnade noch nicht 
gelernt habe, mit meinem Glauben oder mit 
meinen Pflichten zu unterhandeln, werde ich in 
meinem Benehmen mir ſtets gleich bleiben. Mit 
Würde und Kraft werde ich ſtets meinen alt-ka— 
tholiſchen Glauben gegen jeden Angriff der Neue: 
rer zu vertheidigen wiſſen. Keine Menſchenfurcht 
kennend, achte ich das Geſchrei der Gegner nicht 
im mindeſten. Der Sturm wüthet zwar gewaltig 
gegen die katholiſche Kirche; aber um ſo mehr iſt 
es der Prieſter Pflicht, nach Kräften ihn zu be— 
ſchwören. 

Iſt das Häufchen der Orthodoxen auch der 
Zahl nach das geringſte, ſo wird es doch durch 
die Güte feiner Sache das ſtärkſte; und, lieben 
Brüder, — die ich meine, — nicht immer wird 
unſre Stimme in die Wüſte ſchallen. Schlägt 
auch nur Ein Samenkorn Wurzel, ſo lohnt dem 
thätigen Säemann inneres Bewußtſeyn erfüllter 
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Pflicht; und er wird am Abende ſeiner Tage 
ruhig den zurückgelegten Weg überſchauen, und 
freudig und voll Zuverſicht dem beſſern Leben 
entgegen ſehen. Feſtigkeit in Grundſätzen gehört 
aber dazu, wenn man mit dem Zeitenſtrom nicht 
will mit fortgeriſſen werden. 

Doch wohl mir, ich kann in der Zurücker— 
innerung der, in Bamberg und im lieben Fran— 
ken verlebten Jahre mir und Andern das öffent— 
liche Zeugniß geben: Ich habe, theure Amtsbrü— 
der, in Ihrer Mitte frohe Jahre verlebt und 
würdige Prieſter kennen gelernt, die in lebhaf— 
tem Gefühl ihres hohen Berufes, ihren Stand 
ehren, und ſich desſelben nicht ſchämen; — wahre 
Jünger Chriſti, welchen Gott und die Kirche 
noch heilig iſt, und die noch unangegriffen ſind 
von dem Peſtübel eines falſchen Zeitgeiſtes. Dies 
war für mich ein heiterer Sonnenſtrahl auf der 
Schattenſeite dieſes Pilgerlebens. Auch aus wei— 
ter Ferne ruft mein liebendes Bruderherz Ihnen 
zu: Verharren Sie bei dieſen Geſinnungen; dul— 
den Sie immerhin den Spott der Schlechten; 
eine innere Stimme fliſtert mir mächtig zu: Die 
Tage der Erkenntniß werden folgen! 

Bei meinen öftern Excurſionen nach dem, 
nur vier Stunden von Bamberg entlegenen, 
Würzburgiſchen Landſtädtchen Haßfurth, lernte ich 
daſelbſt den ehrwürdigen Stadtpfarrer und Doc— 
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tor der Gottesgelehrtheit Berchtold kennen, deſ— 
ſen wahrhaft prieſterliches Benehmen und Kennt— 
niſſe mir hohe Achtung und Liebe für ihn ein— 
flößten. Seinem vertrauten freundſchaftlichen Um— 
gang verdanke ich manche Erkenntniß, ja ich 
möchte ſagen, die Begründung in der Feſtigkeit 
meines Glaubens. Auf ſo manchem Spaziergang 
in den herrlichen Umgebungen, an den freundlichen 
Ufern des Mains beſprachen wir uns über ver— 
ſchiedene theologiſche Gegenſtände, vorzüglich über 
Dogmatik, da er durch eilf Jahre öffentlicher 
Profeſſor dieſes Studiums auf der hohen Schule 
zu Würzburg geweſen war. 

Klarheit in ſeinen Begriffen, Beſtimmtheit 
in ſeinen Worten und ein feſter orthodoxer Glaube 
an die Lehren der Kirche find die Grundbeſtand— 
theile ſeines wahrhaft prieſterlichen Charakters. 
Man mußte ihn ſehen, wenn er von der Liebe 
Gottes ſprach. Wie ward er da nicht ganz 
Feuer und Leben! wie floßen nicht oft Thränen 
aus ſeinem ernſten männlichen Auge. Seine De— 
finition von der Liebe Gottes hat mich wunder— 
ſam angeſprochen; nie vergaß ich derſelben; und 
es lohnt der Mühe, ſie hier wörtlich anzuführen. 

„Lieben, ſprach er, heißt Wohlgefallen an 
einem Gegenſtande haben. Iſt der Gegenſtand 
gegenwärtig, ſo iſt Freude in mir; iſt er es 
nicht, ſo entſteht das Verlangen, die Begierde 
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darnach. Dieſer allgemeine Begriff auf Gott an— 
gewendet, heißt ſo viel als Gott über Alles lie— 
ben, an ſeinen Vollkommenheiten, Anordnungen, 
Geboten, Zulaſſungen, das größte Wohlgefallen 
hegen; die größte Freude an Gott und die größte 
Begierde haben, Gottes Vollkommenheiten in der 
andern Welt auf das vollkommenſte kennen zu 
lernen, und Ihn ewig zu beſitzen.“ — — — — 


Oft, wenn ich Sonntags ſeiner Catecheſe 
in der Stadipfarrkirche beiwohnte, traten mir die 
Thränen in die Augen bei der Art und Weiſe, 
wie er der lieben Jugend die Religionslehre bei— 
zubringen wußte. Originell war die Art der Be— 
lohnung Derjenigen, die während der Woche am 
fleißigſten und froͤmmſten geweſen waren. 


„Kinder, ſprach er, wer aus euch war wäh— 
rend dieſer Woche der Fleißigſte, der Frömmſte? 
Ihr ſelbſt ſollt darüber entſcheiden!“ — Nach— 
dem nun die Kinder einſtimmig Einen unter ih— 
nen beim Namen genannt hatten, mußte der Auf— 
gerufene zum Taufſtein hinzutreten, wo der wür— 
dige Seelſorger ihn alſo anredete: „Weil du nun, 
nach dem Zeugniſſe aller deiner Mitſchüler als der 
Beſte erkannt biſt, ſollſt du auch die Ehre ha— 
ben, hier am Taufſteine im Namen aller deiner 
Mitſchüler das Glaubensbekenntniß öffentlich aus— 
zuſprechen, damit dir und allen Uebrigen Gottes 
Gnade zu Theil werde, im Verlauf eures Lebens 


XLIV 


recht feſt im Glauben zu verharren.“ — Hier: 
auf wurde dann der Schüler auf zweckmäßige 
Weiſe vom Pfarrer beſchenkt. 


Einmal fragte ich nach der Kirche den wür— 
digen Prieſter über den Grund dieſer ſeltſamen 
Belohnung. — Er erwiederte mir: „Ich über— 
laſſe den Kindern das Urtheil abſichtlich. Denn 
Kinderurtheile ſind Engelsurtheile; und der Ein— 
druck einer ſolchen Auszeichnung bleibt ihnen tief 
eingeprägt; ſo daß ſie derſelben noch nach Jah— 
ren gedenken, und die Erfahrung hat mich ge— 
lehrt, daß dieſe frühen, jugendlichen Eindrücke 
Vieles beitragen, in gefahrvollen Lagen des Le— 
bens vor Abwegen ſie zu ſchützen.“ 


Bei feinem Gottesdienſte herrſchte die größte 
Ordnung; mit dem letzten Glockenſchlage ſtand er 
entweder am Altar oder auf der Kanzel, Sein 
Benehmen gegen ſeine Kapläne war von der Art, 
daß jeder junge Prieſter ſich glücklich ſchätzen 
konnte, in der Nähe eines ſolchen Prieſters zu 
lernen, was Anfängern ſo nothwendig iſt: cleris 
caliſchen Geiſt, Liebe zu ſeinem Beruf, und Stre— 
ben, ſeinem Stande Ehre zu machen. Strenge 
forderte er von ſeinen Kaplänen, den langen Prie— 
ſterrock zu tragen, den er ſelbſt immer trug. 


— Bei meinen oftmaligen Beſuchen lernte ich 
ſeinen Schwager Martin Michel, einen frommen 
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Landmann aus Unterwittihhaufen im Badiſchen 
kennen; einen Mann, der ſo entſcheidend auf 
mein ganzes Leben einwirkte. Sein ſtiller, from— 
mer Sinn, fein altfatholifch feſter Glaube, die 
Ruhe ſeiner Seele, ſein nie aus dem Gleichmuth 
kommender Geiſt, ſeine Andacht fern von aller 
Andächtelei, und fein Bewandertſeyn in dem 
neuen Teſtamente, machte mich auf dieſen Mann 
aufmerkſam, vor dem, lich geſtehe es offen) ich 
mich gern in den Staub beuge. 

Eines Abends, — es war am 1. Februar 
1821, — als wir nach dem frugalen Abendeſſen 
vertraut mit dem würdigen Dechank und Martin 
am Ofen ſtanden, und die Rede vom Glauben 
war, ſah ich den guten Landmann mit einem 
Feuer und mit einer Präciſion in den Ausdrü— 
cken ſprechen, die mir nicht wenig auffielen. 

Da ich gerade für den andern Tag die Pre— 
digt auf das Feſt Mariä Reinigung übernommen 
hatte und über heftige Halsſchmerzen klagte, die 
mich wohl verhindern könnten, morgen zu pre— 
digen, ſagte Martin Michel: Das brauchen E. D. 
nicht zu leiden! — Dieſe Rede machte mich 
ſtutzen. — Wie ſo, mein lieber Martin? fragte 
ich. — Weil es in Ihrem Berufe Sie hindert, 
erwiederte er; und in einem ſolchen Falle können 
wir Gott mit kindlicher Zuverſicht bitten, dies 
Uebel von uns zu nehmen, damit wir Ihm um 
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ſo eifriger dienen, und unſerm Berufe freudig 
nachkommen! — Mir wollte das anfänglich 
nicht ſo ganz einleuchten; als mir der Bauer die 
ganz unerwartete Frage ſtellte: Wollen Sie mir 
Ihren Glauben überlaſſen? Wir wollen Gott 
bitten, daß Er das Halswehe heben möge! — 
Ich ſagte zu, kniete mich nieder; Martin betete; 
und ich hatte nicht die mindeſte Spur mehr von 
meinem Halswehe! — 


Ich läugne es nicht, dies Ereigniß machte 
den tiefſten Eindruck auf mich; und von dieſem 
Augenblick an war ich der frommen Seele mit 
Liebe und Verehrung zugethan. Im Spätherbſte 
des nämlichen Jahres ſahen wir uns in Balters— 
heim wieder, einem Pfarrdorfe, in einem Würz— 
burgiſchen Gau gelegen, wo ich den dortigen 
Pfarrer Berchtold, Neffen des erwähnten Dechants 
inſtallirte, und dann mit Martin Michel und ei— 
nigen würdigen Prieſtern der Würzburger Diö— 
ceſe bei ihm zu Mittag ſpeiste. Alles, was ich 
von dieſem frommen Landmann ſah und hörte, 
beſtärkte mich in meiner Meinung über den hohen 
Werth dieſes Mannes. — Im Anfang Juni 
begab ich mich abermal nach Haßfurth, um von 
dort nach Würzburg zu reiſen, Seiner königlichen 
Hoheit, dem damaligen Kronprinzen, nunmehri— 
gen Könige von Bayern, Ludwig, meine gehor— 
ſamſte Aufwartung zu machen. Da traf ich aber— 
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mal mit Martin Michel zuſammen. Ich that ihm 
den Antrag, weil er gerade über Würzburg ge— 
hen wollte, die Reiſe in meinem Wagen anzutre— 
ten; welches Anerbieten er auch gern annahm. — 
In Würzburg angelangt, ſtiegen wir bei dem 
Herrn Stadtpfarrer des Stiftes Hauch, Deppiſch, 
ab, und wurden mit aller Liebe und Freundlich— 
keit bewirthet. Tags darauf beſuchte ich Herrn 
Baron Reinnach, ehemaligen Domkapitular des 
Hochſtiftes Würzburg, und wurde von ihm zum 
Eſſen eingeladen. 


Als man ſich zu Tiſche begab, wurde die 
junge Fürſtin Mathilde Schwarzenberg von einem 
Bedienten getragen und auf einen Seſſel geſetzt; 
da ſie ſeit acht Jahren durch eine Lähmung das 
Gehvermögen verloren hatte. Ich kam neben ſie 
zu ſitzen. Vom herzlichſten Mitleid gegen dieſe 
Fürſtin ergriffen, kam mir ſogleich mein guter 
Martin Michel zu Sinne. Hat er durch ſein 
frommes Gebet dir von ſo heftigen Halsſchmer— 
zen geholfen, dachte ich, ſo mag er wohl auch 
dieſem Weſen helfen können, wenn ſie feſtes 
Vertrauen auf des Herrn Hilfe hat. — Ich 
hütete mich indeſſen, dieſe meine Anſicht irgend 
Jemand mitzutheilen, weil ich die Welt zu gut 
kannte, um mich einem ridicule auszuſetzen. — 
Nach Tiſche machte ich einen Spaziergang um die 
Stadt, und konnte dieſes Gedankens nicht los 
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werden. Soll's ſeyn, dachte ich, ſo wird es Gott 
gewiß ſo fügen! Dies geſchah am 19. Juni 
1821. 

Nachdem ich Abends mein Brevier, und ich 
kann es wohl ſagen, in recht frommer Stimmung 
gebetet hatte, brachte ich den übrigen ganzen 
Abend im Geſpräche mit dem Pfarrer und Mar; 
tin Michel zu; ohne jedoch der gelähmten Für— 
ſtin mit einer Sylbe zu erwähnen. Am 21. Juni 
als ich um 8 Uhr die heilige Meſſe las, fühlte 
ich nach der heiligen Wandlung eine mächtige An— 
regung in meinem Innern, gleich nach der hei— 
ligen Meſſe zur Fürſtin Schwarzenberg mich zu 
begeben, und ihr zu ſagen, daß ihr durch unſern 
Herrn Jeſus Chriſtus Hilfe werden würde, wenn 
ſie feſten Glaubens auf die Worte des Herrn 
vertraue: „Wahrlich, wahrlich Ich ſage euch, um 
was immer ihr den Vater in meinem Namen 
bitten werdet, das wird Er euch geben!“ 


Dieſes Gedankens konnte ich während der 
ganzen übrigen heiligen Meſſe nicht los werden. 
Nach geendigter Meſſe, als ich in die Sacriſtei 
zurück kam, kehrte auch meine ruhige Beſinnung 
zurück; und ich wollte des Gedankens, als einer 
überſpannten Idee mit Gewalt mich erwehren. 
Doch vergebens. Was immer die ſtets fertige 
Weltklugheit einzuwenden fand, es half nichts. 
Ich mußte gleich nach der heiligen Meſſe mit 
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Martin Michel die Fürſtin Schwarzenberg beſu— 
chen. Ich hieß Martin Michel im Vorzimmer 
warten; und trat allein in ihr Wohnzimmer, wo 
ſie auf dem Bette in Maſchinen geſchnallt lag. — 
Nach dem gewöhnlichen Gruße, ſagte ich ohne 
lange Vorrede: Liebe Couſine, Gott kann ihnen 
helfen durch Jeſum Chriſtum ſeinen Sohn, in 
deſſen heiligſten Namen wir zum Vater beten. — 
Die Fürſtin erwiederte: O ja, das glaube ich! 
— Ich habe, ſprach ich, einen frommen Land— 
mann mitgenommen, auf deſſen Gebet Gott, der 
Allmächtige, ſchon manchem Kranken Hilfe ange— 
deihen ließ. Iſt es Ihnen recht, ſo will ich ihn 
hereinrufen, damit er für Sie bete! — Der Für— 
ſtin war dies willkommen; und ſo brachte ich 
meinen guten Martin Michel ins Zimmer. Hier 
entſpann ſich dann folgende Rede: Nicht wahr, 
Eure Durchlaucht, Gott iſt allmächtig; darum 
kann Er in allen Nöthen helfen; „denn bei Gott 
iſt kein Ding unmöglich!“ (Luc. 1.) Gott will 
uns aber auch helfen; weil Er unendlich gütig 
iſt. „Der Herr iſt gütig gegen Jedermann; und 
ſeine Erbarmungen gehen über alle ſeine Werke.“ 
Gott iſt ja unſer Vater; ſoll uns das nicht zur 
Hoffnung aufmuntern? 


Gott wird aber auch helfen, wenn es zu 
ſeiner Ehre und zum Heil unſrer Seele dienlich 
iſt; weil Gott unendlich getreu iſt, und ſolches 
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in der heiligen Schrift verſprochen hat; wie wir 
in dem Sendſchreiben des heiligen Paulus an 
die Hebräer im zehnten Capitel leſen: „Laſſet uns 
das Bekenntniß unſrer Hoffnung unbeweglichh al— 
ten, denn er iſt getreu, der die Verheißung ge— 
than hat.“ — Ein ſolches Vertrauen zu Gott 
haben wir durch Chriſtus. Denn Er ſprach bei 
Johannes am 16. Capitel: „Wahrlich, Ich ſage 
euch, ſo ihr den Vater um etwas bitten werdet 
in meinem Namen, ſo wird Er es euch geben.“ 
Doch bei allen unſern Bitten muß der Anfang 
und das Ende ſeyn: 


Was Gott will, 
Wie Gott will, 
Weil Gott will! 


Glauben Eure Durchlaucht dies feſt und 
unbezweifelt! Denn Gott fordert von uns 
einen lebendigen, einen unerſchütterlichen 
Glauben, einen Glauben wie der, von welchem 
Chriſtus ſpricht: „Dem Glaubenden ſind alle 
Dinge möglich!“ — Nach dieſer vorangefandten 
Belehrung faltete der fromme Bauer die Hände 
und betete. Ja, da müßte man ihn geſehen ha— 
ben, wie ſein ganzes Inneres und Aeußeres be— 
tete! Ich berufe mich auf das Zeugniß Derjeni— 
gen, die in dieſer Stellung ihn ſahen; und ſie 
werden mit mir übereinſtimmen, daß ſein Gebet 
aus der Fülle ſeines gläubigen Herzens ſtrömte. 
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Ich geſtehe, auch ich warf mich auf die Erde 
und betete. — Nach geendigtem Gebete, ich ver— 
mag es nicht, die Urſache anzugeben, warum, 
aber ich fühlte mich ungewöhnlich bewegt, und 
laut mußte ich der Prinzeſſin zurufen: „Stehen 
Sie auf im Namen Jeſu Chriſti, und gehen 
Sie!“ — Ich ſprach's, das mir ewig denkwür⸗ 
dige Wort; und die Fürſtin, von ihren Maſcht⸗ 
nen entfeſſelt, konnte nicht nur auf ihren Füßen 
aufrecht ſtehen, (was ſie ſeit acht Jahren nicht 
hatte thun können) ſondern auch gehen! — Gott, 
Du weißt es, wie mir zu Muthe war, wie die 
Thränen mir von den Augen floßen. Ich hatte 
keine andern Worte als den Ausruf: Mein Gott, 
mein Gott! ich preiße deine Macht! 


Wie dann gleich Nachmittags, als die Kunde 
von dieſem denkwürdigen Ereigniſſe ſich verbrei— 
tete, auch ich von Kranken umringt war: ich kann 
wahrhaftig die nähern Umſtände nicht mehr an— 
geben. Was dann geſchah, darüber kein Wort; 
mir kommt es nicht zu, darüber zu urtheilen. Ich 
bin ein Sohn der Kirche, und will ein getreuer 
Sohn derſelben bleiben. Rom möge nach mei— 
nem Tode darüber urtheilen, wenn mein Leben 
meinem Glauben entſprach. Ach, es gibt Mo— 
mente im Leben, Stunden heiliger Weihe, wo 
die Seele ganz in Gott in ſich verſenkt; und 
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ſolche Stunden waren für mich die des 21. 22. 
23. Juni des Jahres 1821. 


Seine königliche Hoheit der Kronprinz Lud— 
wig bewieſen während meines Aufenthaltes in 
Würzburg mir viele Achtung und Liebe, ſo wie 
nicht minder die durchlauchtigſte Kronprinzeſſin 
königliche Hoheit. Die Erinnerungen an jene 
Tage werden nie aus meinem Gedächtniſſe wei— 
chen. — Zweimal predigte ich zu Würzburg; 
einmal am Dreifaltigkeitsſonntage, und dann am 
Feſte des heiligen Johannes des Täufers. Mein 
damaliger Aufenthalt daſelbſt war getheilt in 
Beichthören und in Krankenbeſuche. 


Es war eine Freude zu ſehen, wie der Glaube 
von neuem belebt, wie die Sacramente beſucht, 
die Kirchen gefüllt waren. Möge dieſer fromme 
Glaube unter meinen lieben Landsleuten fortwäh— 
rend beſtehen, als ein ererbtes Gut frommer 
Vorältern, die ſich ſtets auszeichneten durch treue 
Anhänglichkeit an den katholiſchen Glauben. Nie 
werde ich ihrer in allen meinen Gebeten vergeſ— 
ſen, nie wird meine Liebe zu meinem lieben Fran— 
kenvaterlande ſich ſchwächen noch altern. 


Dem Wunſche meiner geliebten und hochbe— 
tagten Mutter entſprechend, in ihren alten Tagen 
mich noch einmal zu ſehen, unternahm ich, nach 
eingeholter Erlaubniß der königlichen Regierung 
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des Obermainkreiſes und meines hochwuͤrdigſten 
Fürſt⸗Erzbiſchofs am 11. Mai 1822 die Reiſe 
nach Wien; auf welcher ich zu Regensburg zwei 
meiner würdigſten Freunde, Coadjutor Sailer 
und Domcapitular Wittmann beſuchte. Es war 
ein großer Zulauf von Menſchen; doch ging Al— 
les in der beſten Ordnung vor ſich. Das Wie— 
derſehen dieſer zwei würdigen Männer that mei— 
nem Herzen unbeſchreiblich wohl. 


Der Name Wittmann iſt im ganzen Bis— 
thum Regensburg geſegnet, und wer ihn perſön— 
lich kannte, der fand an ihm einen Prieſter Got— 
tes ohne Tadel. Mir, ich geſtehe es, wird er 
das Muſter für alle Prieſter bleiben. Ich fand 
mich nothgedrungen, noch ſpät am Abend ihn zu 
beſuchen und mit ihm über den Zuſtand meines 
Gewiſſens mich zu beſprechen. Ich hatte ein 
Vorgefühl, als würde ich bald ſterben; welches 
ich ihm eröffnete. Hierauf antwortete er mir: 
„Nein, das glaube ich nicht. Aber zu einem 
langſamen Martyrium wunſche ich Ihnen Glück. 
Es gibt ein Martyrium, wo man den Kopf auf 
den Block legen muß; und das iſt bald vorüber; 
das meine ich nicht; wohl aber jenes, wo man 
durch viele adversa und Verfolgungen nach und 
nach bis zum letzten Lebenshauch, von der Welt, 
dem Fleiſche und Satan gemartert wird; und 
dies Loos dürfte Ihnen wohl zu Theil werden, 
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wenn Sie, mein Prinz, ſtandhaft im Kampfe 
ausharren gegen den Unglauben unſres Zeital— 
ters, wo Gott Sie vorangeſtellt hat. Man muß 
in unſern Tagen den Muth der erſten Martyrer 
beſitzen, um im Kampfe nicht zu ermüden. Darum 
werde ich beten, und viele gläubigen Seelen be— 
ten, beten dafuͤr mit mir.“ — Vieles ſprach er 
noch in ſeiner durch und in Gott gegründeten 
Weisheit, was ich dem Papier nicht anvertrauen 
kann. 


Von Regensburg ſetzte ich meine Reiſe zu 
Waſſer nach Paſſau fort. Als ich am Abende 
daſelbſt anlangte, ward ich von einer ſolchen 
Menge Menſchen am Ufer empfangen, daß ich 
nolens volens von derſelben in die Domkirche 
getragen wurde; wo ich auf der Kanzel einige 
Worte der Belehrung und Erbauung ſprach. 
Erſt gegen zwei Uhr Morgens konnte ich mich 
ein wenig zur Ruhe begeben; und ſetzte dann des 
andern Tages um acht Uhr meine Reiſe nach 
Linz fort. Zu Linz beſuchte ich den hochwürdig— 
ſten Herrn Biſchof von Hohenwarth, der mich 
mit wahrhaft väterlicher Liebe empfing. Am fol 
genden Tage, der eben ein Sonntag war, las 
ich die heilige Meſſe in der Kloſterkirche der Eliſa— 
bethinerinnen und reiste dann weiter, übernach— 
tete zu Mölk in der Benedictiner-Abtei, und 
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langte von dort nach anderthalb Tagen, Abends 
zu Wien am ſogenannten Schanzel an. 


Des andern Tages begab ich mich zum Herrn 
Weihbiſchof Steindl, und bat ihn, in Wien Meſ— 
fen leſen zu dürfen; was mir auch ſogleich bes 
willigt wurde. Er äußerte mir den Wunſch, ich 
möchte meine Wohnung beim Pfarrer am Hof 
nehmen, wo der damalige Profeſſor der Dogma— 
tik Ziegler, nunmehr Biſchof von Linz, mir bei— 
geſellt ſeyn würde, mich zu begleiten. Ich erſah 
ſogleich, daß er mir gleichſam als Beobachter zur 
Seite gegeben ward; indeſſen zeigte ich mich ganz 
bereitwillig, um auch nicht den mindeſten Anſchein 
zu geben, als gehorchte ich in billigen Dingen 
nicht gern der Obrigkeit. Ich glaube, mich auf 
den nunmehrigen Herrn Biſchof Ziegler berufen 
zu dürfen, daß mein Benehmen fern von allem 
exaltirten Weſen war; wie ich denn auch niemals 
ein ſolches Benehmen mir habe zu Schulden 
kommen laſſen. Wahr iſt es, die Neugier führte 
viele Menſchen zu meiner Meſſe; ſo groß indeſ— 
ſen, beſonders Anfangs, der Zulauf war, kann ich 
doch nicht anders als zum Ruhm der Wiener 
Polizeibehörde verſichern, daß nie die mindeſte 
Unordnung Statt fand; was auch eben nicht zu 
wundern iſt, da der Chef dieſer Behörde, Graf 
Szedelnitzty, Polizeiminiſter, deſſen religiöſe Ge— 
nungen ſowohl als auch fein humanes Beneh— 
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men Jedem, der das Glück hat, ihn näher ken⸗ 
nen zu lernen, hohe Achtung für ihn einflößt. 

Andererſeits jedoch glaube ich auch behaup— 
ten zu dürfen, daß mein Benehmen von der 
Art war, daß ſolches weder durch meine Worte 
noch durch irgend eine meiner Handlungen die 
hohen Behörden hätte veranlaſſen können, unzu— 
frieden mit mir zu ſeyn; und glaube auch da— 
durch das Geſchrei Derjenigen genugſam wider— 
legt zu haben, die lieblos genug waren, von mir 
in die Welt auszupoſaunen, als ſey ich wider— 
ſpenſtig gegen die Obrigkeit. Freilich konnte ich 
das gebieteriſche, inhumane Benehmen gewiſſer 
Menſchen in frühern Jahren nie dulden, wo 
man mir Zumuthungen machte, die gegen meine 
religiöfe Ueberzeugung waren. Wie ganz anders 
war das Benehmen der Behörden in den k. k. 
Staaten! In Anſehung der Heilungen weder 
etwas dafür noch dagegen ſich erlaubend, ging 
die weiſe Behörde ihren ruhigen, unpartheiiſchen 
Gang, fhonend gegen Denjenigen, den zu beob— 
achten ſie alles Recht hatte. 


Jene kennen mich wahrlich nicht nach dem 
Geiſte der mich belebt, die gegen was immer für 
eine Obrigkeit es ſey, mich widerſpenſtig glau— 
ben. Als Prieſter iſt der Gehorſam mir bekannt, 
und als ſolchem iſt er mir auch heilig. Nie wird 
die hohe Achtung gegen dieſe hohe polizeiliche 
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Stelle in mir erloͤſchen, die fo weiſe als human 
ſich gegen mich benahm. 


Bald nach meiner Ankunft ward das Glück 
mir zu Theil, Seiner kaiſerlichen Majeſtät Franz J. 
mich zu Füßen legen zu können, deſſen Huld 
und Gnade ich mich ehrfurchtsvoll empfahl; und 
der mich ſehr gnädig behandelte. Wer unſern 
Kaiſer kennt, weiß, was ich ſage, wenn ich es 
wage, mit wenigen Worten ihn zu ſchildern: 


Dominatur Populo, 

Et moderatur Animo. 

Non Exlex est qui legem dat, 
Et quod bonum agat et sapienter agat. 
Clementia dos sua regia, 
Amabilitas sua regiminis 
Majestas. 

Religiositas sua sceptri potestas. 
Justitiam amans 

Animo forti. 

His dictis habes Imaginem 
Nostri Imperantis Francisci. 


Ja, das Geſetz ift der Wille unſres gnaͤdig— 
ſten Monarchen; und der Wunſch ſeines from— 
men Herzens iſt, nach Gottes heiligem Willen zu 
regieren, weil Höchſtderſelbe das Volk, das er 
regiert, nicht als ſein, ſondern als Gottes Ei— 
genthum anſieht. Leben für das Wohl ſeiner 
Voͤlker iſt der Grundzug feines hohen Charak— 
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ters. Heil Oeſterreichs Völkern, einen ſolchen 
Monarchen zu beſitzen! 


Nicht minder gnaͤdig geruhten Ihre Maje— 
ſtät die Kaiſerin mich zu empfangen. 


Im September des Jahres 1822 war ich 
Zeuge der ungariſchen Nationalſynode, die zu 
Preßburg unter dem Vorſitze des Fürſten Reichs— 
Primas abgehalten wurde. Es fanden 155 dabei: 

Biſchöfe, 

Titularbiſchoͤfe, 

Aebte, 

Deputirte der Capitel, 
Ordens-Provinziale, 
Profeſſoren der Theologie. 

Ich hatte die Ehre, die Bekanntſchaft des 
Fürſten Primas zu machen, und nahm mir die 
Freiheit ihm zu ſagen: Die wahrhaft apoſtoli— 
ſchen Bemühungen Eurer fürſtlichen Gnaden wer— 
den zuerſt von Ihrem eigenen Clerus nicht er— 
kannt werden! — Der Erfolg bewies, daß ich 
wahr geſprochen hatte. N 

Fürſt Primas Alexander Rudnay war ein 
orthodox-katholiſcher Prieſter und wollte das Gute 
aufrichtig; ob auch nicht Alle es mit ihm woll— 
ten; wie es denn ſtets in der Welt alſo ging 
und gehen wird. Selbſt durch manche herbe 
Schule hindurch gegangen, wußte er ſeine Diöceſe 
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mit Klugheit zu leiten und ging die goldene Mit— 
telſtraße. Allen kann man nicht recht thun; folg 
lich hatte auch er ſeine Widerſacher. Einer gro— 
ßen Idee fähig, wußte er ſolche auch ins Leben 
zu rufen; nämlich den Bau ſeiner Metropole; 
was ihn verewigen wird. Ein herrliches Werk, 
wenn es in ſeiner Vollendung da ſtehen wird. 
Hätte Gott ihm das Leben geſchenkt, er haͤtte 
ſein großes Unternehmen vollendet. 


Es war fuͤr mich ein ergreifender Anblick, 
alle Biſchöfe dieſes großen Königreiches in der 
ehemaligen Jeſuitenkirche vereint zu ſehen, wie ſie 
mit Einer Stimme das unam sanctam catholi- 
cam et apostolicam ecclesiam im Credo bete— 
ten. Da kamen mir Sambuga's Worte in den 
Sinn: „Im Schooße dieſer Kirche gibt es keinen 
Irrthum, — keine Verwirrung. — Bei allem 
Gehorſam finde ich da die wahre Freiheit der 
Kinder Gottes, und bin als Glied dieſer großen 
Gemeinde auf Erden ſo beruhigt und ſelig! Aus 
ihren Händen erhalte ich erſt die heilige Schrift, 
— und würde (mit Auguſtinus zu ſprechen,) we— 
der der heiligen Schrift Glauben beimeſſen, wenn 
mich nicht das Anſehen der Kirche dazu vermöchte. 
Sie, die heilige Schrift, iſt mir in der That und 
Wahrheit, ein königliches Schreiben vom Him— 
mel, und ich bewahre es als einen heiligen Schatz 
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bei mir; wollte Gott, auch ſo im Herzen, daß 
ich die lebendige Schrift wäre!“ 


„Allein das lebendige Wort Gottes, nach 
welchem die Schrift ſelber in der erſten Kirche 
allemal geprüft worden iſt, und welches lebendige 
Wort Gottes aller Schrift vorangegangen, und 
wodurch die heilige Schrift erſt den Beweis ihres 
Daſeyns, und die gewiſſe Auslegung gewinnt, 
dieſe lebendige Predigt, das urſprüngliche Wort 
Gottes, gilt mir ſo viel als die Schrift; weil 
beide Gottes Wort ſind. Es gilt mir noch mehr; 
weil es dem Geſchriebenen vorausgegangen iſt, 
ſeine Exiſtenz beweiſet, und ſeinen Sinn deutet. 
Wenn ich bedenke, — was mir gewiſſe Ueberzeu— 
gung iſt, — daß der heilige Geiſt bei ſeiner Kirche 
iſt, bei der von Chriſto geſtifteten Kirche bleibt: 
welches Troſtes werde ich da nicht theilhaftig? — 
Wahrlich, ich wüßte nicht, was mich bewegen 
könnte, die katholiſche Kirche zu verlaſſen. War— 
um ſollte ich von der Mutter, die ſchon ſo viele 
heiligen Söhne und Töchter geboren, genährt und 
für den Himmel groß gezogen hat, und die auch 
mich zum Frieden geleitet, abgehen?“ — — 

Dies waren die Gedanken und Empfindun— 
gen, von denen ich durchdrungen war, als ich 
den Seſſionen der Synode beiwohnte. Ob die 
weiſen Beſchlüſſe der Biſchöfe in Ausführung 
kommen, wird die Zukunft lehren. Ich glaube, 
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es wird nicht dazu kommen; weil der Genius der 
Zeit ſich gewaltig dagegen ſtraͤuben wird. 


Von Preßburg kam ich gegen Mitte Sep— 
tembers wieder nach Wien; wo ich im Hauſe des 
Fürſten Schwarzenberg meine Wohnung bezog, 
die der Fürſt die Gnade hatte, mir anzutragen, 
Viel war des Redens von mir und über mich; 
wie es in der Welt nicht anders gehen kant. 
Meinerſeits vermied ich alles Aufſehen Erregende, 
hielt mich ruhig, und überließ den Ausgang 
Gott. — Im September des Jahres 1822 ka— 
men Seine Majeſtät, Kaiſer Alexander von Ruß— 
land nach Wien. Dieſer Monarch, der gegen 
die fürſtlich Schwarzenbergiſche Familie wahrhaft 
freundſchaftliche Geſinnungen hegte, äußerte den 
Wunſch gegen den Fürſten Joſeph Schwarzen— 
berg, meine Bekanntſchaft zu machen. 

Es war am 21. September Abends um halb 
acht Uhr, daß die Stunde mir beſtimmt wurde, 
in der k. k. Burg mich einzufinden, wo Seine 
Majeſtät mir Audienz geben würden. Dieſer Tag 
war und wird mir einer der merkwürdigſten mei— 
nes Lebens bleiben. Ich redete ihn in franzö— 
ſiſcher Sprache an und ſagte: „Eure Majeſtät! 
Die göttliche Vorſehung hat Allerhöchſtdieſelben 
auf eine der höchſten Stufen irdiſcher Höhe ge— 
ſetzt; darum wird auch Gott viel von Eurer 
Majeſtät fordern; denn groß iſt der Regenten 
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Verantwortung vor Gott. Er erwählte Eure 
Majeſtät zum Werkzeuge, den Völkern Europens 
Ruhe und Frieden zu geben. Nicht minder ent— 
ſprachen Eure Majeſtät ſeiner Abſicht, den Triumph 
des Kreuzes zu erhöhen, und durch ihr kräftiges 
Wollen der geſunkenen Religion wieder aufzuhel— 
fen! Ich rechne den heutigen Tag unter die 
glücklichſten meines Lebens, wo mir das Glück 
zu Theil ward, Allerhöchſtdenſelben meine tiefſte 
Ehrfurcht zu bezeugen. Gott wolle Sie durch 
ſeine Gnade ſtärken und durch ſeinen heiligen 
Engel beſchützen. Dies wird von nun an mein 
demüthiges Gebet vor Gott ſeyn!“ 


Hierauf folgte eine Pauſe, während welcher 
der Monarch mich anhaltend anblickte, wornach 
er auf ſeinen Knien um meinen prieſterlichen Se— 
gen bat. Wie mir da zu Muthe war, dies kann 
ich nicht durch Worte ausdrücken; blos dies Ein— 
zige konnte ich aus der Fülle meines gläubigen 
Gemüthes ſagen: „Ich dulde es, daß ein ſo gro— 
ßer Monarch alſo ſich verdemüthiget; denn nicht 
mir erzeigen Eure Majeſtät dieſe Ehrfurcht, ſon— 
dern Demjenigen, dem ich diene, und der Sie, 
gnädigſter Kaiſer, ſo wie uns Alle mit ſeinem 
koſtbaren Blut erlöſet hat! So ſegne Sie denn 
der dreieinige Gott mit dem Thau feiner himmli— 
ſchen Gnade; Er ſey Ihr Schild gegen alle ihre 
Feinde; Er Ihre Stärke in jedem Kampfe! 
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Seine Liebe möge ausgegoſſen ſeyn in Ihr Herz, 
ſo wie der Friede unſres Herrn Jeſu Chriſti all— 
zeit bei ihnen verbleibe!“ 

Mehr konnte ich nicht hervorbringen „ da die 
Thränen mir gewaltig aus den Augen quellten. 
Sodann drückten Seine Majeſtät mich an Ihr 
Herz; wornach auch ich im Uebermaß der Rüh— 
rung Ihn an mein hochklopfendes Herz drückte. 
— Es war dann die Rede von verſchiedenen Er— 
eigniſſen, die ich der Feder nicht anvertrauen 
kann, weil des Monarchen Mittheilung mir hei— 
liges Stillſchweigen auferlegt. Ich verweilte bei 
Seiner Majeſtät bis 2 auf zehn Uhr. — Wie 
blutete mir das Herz, als nach zwei Jahren ſein 
Tod erfolgte! Nein, kein Tag vergeht, an dem 
ich Seiner nicht im Gebet vor dem Allerhöchſten 
gedenke! 


Einige Tage hernach ſtattete ich bei Seiner 
Durchlaucht, dem Herrn Staatskanzler Fürſten 
Metternich meinen Beſuch ab. Merkwürdig blei— 
ben mir des Fürſten Worte: „Ich läugne Ihnen 
nicht, ich war Anfangs Einer Ihrer Widerſacher; 
weil in unſerer bewegten Zeit jede Neuerung und 
überhaupt alles Aufſehen Erregende Mißtrauen 
einflößt, und man ſo gern die Religion zum 
Deckmantel politiſcher Meinungen gebraucht. Nicht 
als wäre Ihre Perſon mir verdächtig geweſen; 
aber als Werkzeug hätte man Sie leicht gebraus 
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chen können, ohne daß es Ihre Abſicht geweſen 
wäre. Nach Ihrer Erklarung vom Bade Brü— 
ckenau ward ich indeſſen beruhigt, und Ihr ſtil— 
les anſpruchloſes Benehmen in Wien hat mir auch 
von Ihrer Perſon eine günſtige Meinung gege— 
ben. Da Sie in den kaiſerlichen Staaten eine 
Anſtellung ſuchen, wird Ihr Benehmen ſo ein— 
gerichtet ſeyn müſſen, um ſich des allerhöchſten 
Vertrauens unſres Monarchen würdig zu machen. 
Man ſieht auf Sie mit geſpannter Aufmerkſam— 
keit; und wenn Sie den Glauben heucheln könn— 
ten, ſo könnte das der Religion viel ſchaden. 
Ich rede offen; und Sie werden an mir einen 
Mann finden, der es gut mit Ihnen meint.“ — 
Mir ward dieſe Rede unvergeßlich; weil ſie ſo 
wahr als gediegen iſt. 


Während der Jahre 1822 — 23 — 24 — 25 
lernte ich Wien und ſeine Bewohner ſo ziemlich 
kennen. Ich fand daſelbſt manche liebe, fromme 
Seele, an denen ich mich wahrlich erbauen konnte. 
Nicht minder erweiterte ſich der Kreis meiner Er— 
fahrungen im Gebiete der Menſchenkenntniß. Ich 
lernte Menſchen, die mir mit Liebe zugethan ſind, 
aber auch Einige kennen, denen ich ein Stein 
des Anſtoßes, ein Gegenſtand des Belächelns 
und des Spottes ward. Darum feinde ich jedoch 
Niemand an; ſondern gehe meinen ſtillen, ruhi— 
gen Gang, und überlaſſe mich ganz der göttlichen 
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Vorſehung, die mich bisher aus manchem Leide, 
aus mancher Verirrung, dennoch erbarmend hin— 
durch geführt hat, und meinen guten, wenn 
gleich ſchwachen Willen kennt. 


Ich nenne ſie nicht alle, die edlen vortreff— 
lichen Seelen, die mir ihre Liebe, ihre Freund— 
ſchaft, ihr Vertrauen ſchenkten; doch ſind ſie mei— 
nem Herzen tief eingeprägt; die Welt bedarf ih— 
rer Namen nicht; Gott aber wird den Troſt und 
Beiſtand ihnen lohnen, den ſie mir bewieſen, 
und noch immer zu beweiſen nicht unterlaſſen. 
Aber Eins muß ich zur Ehre des hohen Adels, 
vorzüglich des weiblichen Geſchlechtes anführen. 


Tief ergreift mich ihr hoher eg ler Sinn 
und ihr moraliſcher Wandel. Mögen auch 
Feinde des Adels anders reden, dennoch bleibt 
meine Behauptung feſt, daß Oeſterreichs Adel, 
beſonders der böhmiſche, hierin mit dem beſten 
Beiſpiele vorangeht. 


Mein zweimonatlicher Aufenthalt in Prag, 
und in verſchiedenen Kreiſen Böhmens machten 
mich mit den Sitten und Gebräuchen dieſer Na— 
tion in etwas bekannt. Das Volk iſt gut, reli— 
giös, arbeitſam. er 

Die Geiſtlichkeit ſcientifiſch gebildet; die gu— 
ten unter ihnen eminent, — beſonders gute Pre⸗ 

Hohenlohe, Lichtblicke. 53 


LXVI 


diger; — mit Einem Worte, aus dieſem Clerus 
ließe ſich Vieles machen. Doch muß der Böhme 
gemüthlich erfaßt werden. Ganz Ober- und 
Niederöſterreich durchgereisnt, ward ich auch mit 
den biedern Sitten dieſer Provinz bekannt. 


Am 24. Auguſt 1824 ward mein Decret 
als Domherr zu Großwardein von Seiner Ma— 
jeſtät dem Kaiſer unterſchrieben; doch konnte ich 
Kränklichkeitshalber erſt im Jahr 1825 im April 
an den Ort meiner Beſtimmung mich begeben; 
wo ich denn auch den 17. April eintraf. 


Mein Biſchof war Herr Joſeph Wurum, 
ein Mann gewandt in Geſchäften und dem aller— 
höchſten Hofe ergeben. — Die Domherren nah— 
men mich mit Höflichkeit in ihrer Mitte auf. 


Am 24. September 1825 wohnte ich der 
Krönung Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, als Kö— 
nigin von Ungarn, in Preßburg bei; wo man 
den Glanz und die Prachtliebe dieſer Nation be— 
wundern konnte. 


Die Jahre von 1825 bis 1834, die ich zu 
Großwardein verlebte, waren gerade nicht die 
freundlichſten aus meinem Leben. So wollte es 
Gott. Sein heiliger Wille geſchehe! 


Hier hatte ich Zeit und Muße, alle Erfah: 
rungen, die ich bei fo manchen Ereigniſſen zu 
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machen Gelegenheit hatte, dem Papier getreu zu 
übergeben, wie ſolche hier in der Reihe nachfol— 
gen. Es dürfte vielleicht für den Anfänger im 
Prieſterſtande nicht unwillkommen ſeyn, ſie hier 
aufgezeichnet zu finden. Es ſind theils Erleb— 
niſſe, theils Lebensmaximen, welche die Erfah: 
rung mir dictirte; theils auch Fehler und Miß— 
griffe in der practiſchen Schule des Lebens. Er— 
ſehen wird man daraus, wie ich die Welt finde; 
wie man in der Welt leben muß; wie man vor 
ihr ſich hüten muß; wie man gegen Gott, gegen 
den Nächſten, gegen ſich ſelbſt ſich betragen ſoll; 
und endlich Beiſpiele aus dem Leben, und zwar 
ſolcher Menſchen, mit welchen ich im Verlauf 
des Lebens in Berührung kam. Auch wird man 
mitunter manche Klugheitsregel finden, welche 
herbe Leiden und bittere Erfahrungen mich lehr— 
ten. Styl und Sprache ſind einfach; und ſchlicht 
die Anſichten. 
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8 
Quellen des Unglaubens in unsern Tagen. 


Ich finde wenig Glauben in der Welt. Warum 
dies? Weil die Selbſtſucht allzuſehr uͤberhand nimmt, 
und wahre Demuth nur bei Wenigen zu finden iſt. 
Selbſtſucht aber uͤberlaͤßt ſich ungern einem fremden 
Fuͤhrer; was gleichwohl zum Glauben erfordert wird. 
Der Menſchenverſtand will ſich nicht ſchmiegen noch 
demuͤthigen vor einer hoͤhern unſichtbaren Autoritaͤt; 
weil er zu ſehr durch die Sinne befangen ift. — Meiſt 
iſt Unglaube mit Unſittlichkeit vereint. So lange ich 
eine Tugend liebe, ſo lange werde ich den Werth der— 
ſelben gelten laſſen. Habe ich ſie nicht mehr, ſo will 
ich auch nicht mehr an ſie glauben. 


Der Altar unſers Zeitalters iſt Selbſtſucht; — 
der Abgott, dem geopfert wird, Geld, und ſein 
Gottesdienſt Leichtſinn. — Immer fand ich den 
Urſprung des Unglaubens in folgenden Quellen: 
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1) Entweder ward die Religion in der Jugend 
mechaniſch und blos wiſſeuſchaftlich betrieben; — mit 
den Jahren verlernte man dann das Erlernte; und 
weil die Religion nie ins Herz gedrungen war, ging 
ſie mit dem Erlernten verloren. 


2) Oder die boͤſen Beiſpiele forglofer Eltern, die 
ſich um ihr Heil nicht kuͤmmerten, erſtickten den Keim 
der Religion in den Herzen ihrer Kinder. 


5) Oder aber der Unglaube mancher Prieſter trug 
dazu bei, den Glauben zu ſchwaͤchen. Denn gewiß 
iſt's, daß Ein unglaͤubiger Prieſter mehr verdirbt, als 
hundert gute und fromme Prieſter gut machen koͤnnen. 


4) Bei den hoͤhern Staͤnden fand ich, daß die 
Religion Manchen unbequem faͤllt, weil ſie ſolche in 
dem Sinnengenuſſe ſtoͤrt. 


5) Bei dem Beamtenſtande hat der Mechanismus 
der Geſchaͤfte den religioͤſen Sinn geſchwaͤcht, ja oft 
ganz ausgeloͤſcht. — Bei dem Buͤrgerſtande hinwie— 
der darf man wohl die unſelige Sucht, die Großen 
und Reichen nachzuahmen, als Urſache des abneh— 
menden Glaubens anklagen; bei der dienenden Klaſſe 
endlich tilgt der Hang zum Betruge und zur Bevor— 
theilung ihrer Herrſchaft die Religioſitaͤt. — Der 
Glaube, dies Licht, dieſe liebe Gottesgabe, wodurch 
der Menſch erleuchtet wird und alle Offenbarungen 
Gottes fuͤr wahr haͤlt, wie ſie durch die chriſtliche 
Kirche zu glauben vorgeſtellt werden, kann nur da 
heimiſch bleiben, wo wahrer Kinderſinn iſt. 


Da der Glaube eine Wirkung des Verſtandes, 
dieſe Wirkungskraft aber bei Vielen geſchwaͤcht iſt, 


— 
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darf man ſich auch von dieſer Seite nicht wundern, 
wenn er bei Vielen im Abnehmen iſt. Daß uͤbrigens 
die Fluth irreligiofer Bücher das ihrige mit beitragen, 
den Glauben zu ſchwaͤchen, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt. — Pro wird wenig geleſen; um fo mehr hin: 
gegen contra. Hieraus aber wird Jeder die Folgen 
unſchwer errathen. 


Nicht minder auch iſt der Laxismus, und zwar 
mehr noch als der Rigorosismus ein Auspeitſcher des 
Glaubens. 


Daß der Speculationsgeiſt unſres Zeitalters dem 
Glauben der Offenbarung nicht viele Zeit uͤbrig laͤßt, 
iſt eine ohnedies bekannte Sache. Haben, erwerben, 
vermehren, und Geld, und immer nur Geld: 
dies ſind maͤchtige Daͤmme gegen den Glauben. Bei 
Leuten ſolcher Art haͤlt es gewaltig ſchwer, die Lehre 
des gekreuzigten Heilandes ins Herz zu reden. Hier 
kann nur Gottes Gnade etwas ausrichten; Menſchen— 
kraͤfte vermoͤgen es nicht. 


Unglaͤubige Maͤnner zu ſehen, iſt traurig, und 
betruͤbt die Seele; — aber ein unglaͤubiges Weib iſt 
ein Scheuſal der Menſchheit; eine widerliche Sache, 
der man nicht ſchnell genug aus dem Wege gehen 
kann. Indeſſen habe ich derſelben dennoch mehrere 
mit gutem Erfolg auf den rechten Weg gebracht; in— 
dem ich ihnen das Leben frommer Frauen, und das 
traurige Ende ſolcher Weiber erzaͤhlte, die es verlernt 
hatten zu glauben, weil ſie fruͤher ſchon verlernt hat— 
ten tugendhaft zu ſeyn. Wehe dem Manne, dem ein 
unglaͤubiges Weib zu Theil wird! Weit wird das 
eheliche Gluͤck von ihm fliehen! 


2 
2. 
Ueber den Glauben. 


(Rapſodie, geſchrieben in einer hoͤchſt angſtvollen Lage meines 
Lebens, wo Zweifel meine Seele beſtuͤrmten.) 


Gott iſt! — Er iſt die Kette, woran alle Dog— 
men meines Glaubens ſich folgerecht anſchließen, die 
uͤber der Vernunft, nicht gegen die Vernunft ſtehen. 


Durch Ihn iſt meine Seele unſterblich. Mein 
Beweisgrund iſt folgender: Ich fuͤhle in mir den un— 
widerſtehlichen Drang nach wahrem Wohlſeyn. Dies 
aber iſt hier Landes nicht zu finden; — folglich muß 
ich es außer mir fuchen. — Wo? — Die Vernunft 
weist mich an Gott! — Nichts iſt zerſtoͤrbar in der 
Natur; Alles iſt hoͤchſt geordnet; Alles iſt Stufen— 
reihe; ſtete Verwandlung. Atomen ſind nicht vertilg— 
bar. — Atqui, — Ergo! 


Schreie du immerhin: Ich glaube an keinen 
Gott! — Ich antworte dir: Du ſagſt „ich glaube 
an keinen Gott!“ und ich ſage: ich glaube an Gott! 
— Im Grunde genommen, ſtehſt du auf der naͤmli— 
chen Stufe wie ich; du haſt naͤmlich kein Wiſſen, daß 
es keinen Gott gebe; ſo wie ich kein Wiſſen habe, 
daß ein Gott ſey. Alſo ſtehſt du ſo gut als ich auf 
der Stufe des Glaubens; — nur mit dem Unter— 
ſchied, daß aus deinem Glauben nie ein Wiſſen wird; 
mein Glaube mich aber erſt eigentlich zum Wiſſen 
führt. — Da gedenke ich denn meiner Kindheit, wie 
ich durch Glauben zum natuͤrlichen Wiſſen gelangte. 
Ich fragte: Mutter, was iſt das fuͤr eine Pflanze? 
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und fie antwortete: Es iſt eine Giftpflanze; iß nicht 
davon, ſonſt wuͤrdeſt du ſterben! N 


Ich glaubte und es widerfuhr mir nichts Boͤſes! 
ein Anderer glaubte nicht, aß und ſtarb. — In die— 
ſem ganz einfachen Gleichniſſe liegt fuͤr mich die große 
Wahrheit, daß das Glaubenkoͤnnen und Glaubenwol— 
len in der Kindheit des Verſtandes liege; der Grund 
des Glaubens aber in dem Wiſſen Des jenigen, der 


weitere Vorſchritte gemacht hat. > 


Kann ich doch nicht einmal eine Sprache lernen, 
ehe ich nicht der Autoritaͤt glaube. Will ich Beweiſe, 
bevor ich glaube, daß dieſer Buchſtab A heißt, fo 
wird der Meiſter ſagen: Du kannſt keine Beweiſe ha— 
ben, bis du nicht die Sprache vollkommen verſtehſt. 
Dann aber wirſt du ſelbſt es einſehen, daß alle Die— 
jenigen, welche dieſe Sprache gelernt haben und ſpre— 
chen, ſie nicht wiſſen, noch auch ſprechen koͤnnten, 
wofern ſie nicht geglaubt haͤtten. — Und wahrlich 
ſo, und nicht anders verhaͤlt es ſich mit allen Dingen. 
Der menſchliche Verſtand iſt hienieden nur allmaͤlig 
und ſtufenweiſe einer immer vollkommneren Aufklaͤrung 
und Ausbildung faͤhig; und ſein Wiſſen beginnt mit 
dem Glauben; und doch wollen kurzſichtige Menſchen 
uͤber Dinge ſtreiten, von denen ſie kein Wiſſen haben, 
und die ſie eben darum nicht glauben wollen! — 


Im Glauben an Gottes Daſeyn liegt ſchon die 
ganze Offenbarungslehre. Und wie auch waͤre es an: 
ders moͤglich, da wer an Gott glaubt, an die ewige 
Liebe glaubt? — Nun liegt aber Mittheilung im 
Begriff der Liebe. Alſo mußte Gott den Menſchen 
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ſich mittheilen; wie Er es denn auch im alten Bunde 
als Vater zu Kindern, in der Wiege der Menſchheit 
gethan und Milch ihnen zur Speiſe gegeben hat; weil 
ſie fuͤr eine kraͤftigere Nahrung noch nicht empfaͤng— 
lich waren. Und da der Plan der Menſchenbeſeligung, 
der ewig in Gottes allerhoͤchſter Intelligenz und in 
ſeiner unendlichen Liebe lag, ſtufenweiſe durch immer 
groͤßere Huld und Gnaden ſich entwickelte, — was 
offenbar aus Gottes Fuͤhrungen gegen das Volk Is— 
rael erſichtlich iſt, — kam endlich (weil fie es alfo 
wollte, und die Menſchheit, durch die Suͤnde von ih— 
rer wahren Beſtimmung abgewichen, durch ſich ſelbſt 
nicht rehabilitirt werden konnte,) die Gottheit in Men— 
ſchengeſtalt, als Sohn Gottes, auf Erden, deſſen 
Sohnſchaft ewig aus dem Vater hervorgeht. 


Aus dieſem Myſterium der Menſchwerdung ſtrahlt 
mir im helleſten Lichte: Gott in Chriſto als Heil 
der Welt entgegen. Durch ſeine Lehre, die ganz 
Liebe iſt, auf Liebe dringt, in der Liebe ihr Beſtehen 
findet, und durch die Liebe Gott mit den Menſchen 
verfühnt, kam Licht, — Gnade, — ewiges Leben: 
Licht, wo zuvor nur dunkles Ahnen Statt fand; — 
Gnade durch den Tod des Gottmenſchen, worin Er 
ſich freiwillig aus Liebe dahingab; — ewiges Les 
ben durch die Machtvollkommenheit ſeiner . 
hung, die uns die unfrige verbürgt. 


Es iſt demnach zu allen Zeiten das Chriſtenthum 
Beduͤrfuiß für die Menſchheit. — Hätte der Gott: 
menſch fein Teſtament Menſchenhaͤnden ohne hoͤhern 
Beiftand uͤberlaſſen, es wäre dem Irrthum und dem 
Verfall unfehlbar preisgegeben worden; wie die Ge— 
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ſchichte der chriſtlichen Jahrhunderte es zur Genuͤge 
bezeugt. Allein es mußte fuͤr die Reinheit desſelben 
geſorgt werden; und ſeine Liebe gab das untruͤgliche 
Criterium im Beiſtande des heiligen Geiſtes, der der 
Geiſt der Wahrheit iſt, und allein durch ſeine Organe 
die Wahrheit lehren kann. Wo aber finde ich dies 
fortlebende, fortwirkende, ſtaͤrkende und zur Heiligkeit 
fuͤhrende Wehen des heiligen Geiſtes, außer in jener 
Anſtalt, die wir die Kirche nennen, und die aus 
ſichtbaren Gliedern beſteht unter einem hoͤchſten, ſicht— 
baren Oberhaupt, das in Verbindung mit allen Bi— 
ſchoͤfen und Prieſtern, dieſe Heilsanftalt regiert, lehrt, 
und erhält im wahren Glauben, in der Hoffnung und 
in der Liebe? 


An ſie halte ich mich, da kein philoſophiſches 
Syſtem es vermochte, meine Zweifel zu loͤſen und 
meine Fragen zu beantworten; ſelbſt dann nicht, als 
ich ſie mit aufrichtiger Seele befragte. — Wird aber 
in einem ſolchen Zuſtande das Wahrheit ſuchende Ge— 
muͤth verwundet, ſo geſchieht dies nur um zu heilen. 
Dieſe fo fehulich verlangte Heilung finde ich in der, 
fuͤr mein Heil nothwendigen Offenbarung; und dieſe 
himmliſche Offenbarung gibt mir die Kirche, die, ewig 
liebend und barmherzig, ihre Mutterarme immerdar 
offen haͤlt, jeden verirrten, reuigen und ſchon verlo— 
ren ſcheinenden Sohn wieder aufzunehmen. — Dieſe 
ſichtbare, auf Petri Felſen gegruͤndete Kirche iſt ein 
Weingarten Gottes, worin der Born ſeines heiligen 
Wortes und das Blut der Erloͤſung ſich befindet; 
woraus die Fülle goͤttlicher Gnaden durch ſieben Roh: 
ren (naͤmlich durch die ſieben Sacramente) fließt, zur 
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Befruchtung der, in dem Weingarten gepflanzten 
Weinſtoͤcke, welches die rechtglaͤubigen Chriſten find. 


In meiner Kirche finde ich Befriedigung aller 
meiner geiſtigen Beduͤrfniſſe: Licht und Erkenntniß 
naͤmlich bei Zweifeln, Vergebung fuͤr meine Suͤnden, 
Gnade und Kraft im Kampfe, ruhiges Entgegenſe— 
hen und ſtille Faſſung in der letzten Stunde; da der 
Tod fuͤr den Chriſten nur ein friedlicher Schlaf, kein 
abſchreckendes Aufhoͤren; ewiges Leben, keine Vernich— 
tung iſt. | 


Wie friedlich, wie ruhig iſt mein Geiſt, wenn 
er in der Geſchichte dieſer Kirche neunzehn Jahrhun— 
derte durchgeht! — Zwar nehme ich darin mancher— 
lei Abartungen wahr, die der Gaͤrtner als Paraſitten— 
pflanzen oder als faulende Aeſte von dem ſtets gruͤ— 
nenden Weinſtock abſchnitt; — immer aber ſehe ich 
dieſen Weinſtock in voller Bluͤthe, immer dieſe Kirche 
ſich ſelbſt ganz gleich in ihrer Grundverfaſſung, ganz 
conſequent und vollſtaͤndig nach Außen ſich bewah— 
rend. — Und wo finde ich dies Alles? Offenbar in 
dem Nachweiſe, daß Petrus und die Apoſtel noch ims 
mer in der katholiſchen Kirche ſich befinden; und zwar 
in der Perſon des Papſtes und der Biſchoͤfe; und dies 
ſeit tauſend acht hundert fuͤnf und dreißig Jahren! 
Wahrlich eine lange Zeit; — ungeachtet ſo vieler blu— 
tigen Verfolgungen ſowohl der Heiden als ihrer ſon— 
ſtigen ergrimmten Feinde, und aller der vielnamigen, 
Vielerlei glaubenden und nicht glaubenden, unter ſich 
uneinigen, und nur in ihrem Haſſe wider den Papſt 
und den Katholicismus einigen Sektirer; ſo wie nicht 
minder von Seite des Unglaubens und der Bosheit 
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vieler ihrer eigenen Glieder. Doch es mußte und 
muß noch fortwaͤhrend das Wort Jeſu Chriſti ſich 
bewaͤhren, und ſeine Verheißung in Erfuͤllung gehen: 
Tu es Petrus ete. Ego ero vobiscum usque ad 
consumationem saeculi! 


Welcher Troſt für mich! Ich gehöre einer Kirche 
an, die von den Tagen Chriſti unſres Herrn ſich her— 
ſchreibt! Ich gehe in einer Kirche aus und ein, in 
welcher die großen Heiligen: Juſtin, Ignatz, Poly— 
karp, Chryſoſtomus, Ambroſius, Auguſtinus, Hiero— 
nymus und zahlloſe Andere heilig lebten; ja durch ſie 
heilig geworden ſind! — Ich lache all der Mauer— 
brecher und Spotter, die mir im Jahr 1854 kommen, 
und was Jeſus und ſeine Apoſtel lehrten, beſſer wiſ— 
ſen wollen als die Kirche (der Inbegriff der heiligſten 
und erleuchtetſten Menſchen) ſeit beinahe zwei Jahr— 
tauſenden! | 


Und eben weil ich (in Dingen des Glaubens und 
der Sitten) der katholiſchen Kirche glaube, — glaube 
ich nicht bloßen Menſchen, ſondern dem heiligen 
Geiſte, der durch ſie ſpricht. Wenn mein Freund re— 
det, ſo glaube ich nicht ſeinem Munde, nicht ſeiner 
Zunge, ſondern ſeinem Geiſte, der durch Mund und 
Zunge ſpricht. Ergo a pari. — 


Genieße dein Leben! Gott nimmt es nicht ſo 
genau. — Nein, du ſuͤß lautendes Wort, ſollſt 
meine Seele nicht vergiften! Allerdings will ich mein 
Leben genießen; auch genieße ich dasſelbe in dankba— 
rer Anerkennung all der Huld und Gnaden meines 
Gottes. Andern Genuß will ich keinen kennen; und 
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koſtete ich ſolchen je, ſo brachte er immer Zwieſpalt 
zwiſchen mir und meinem Gewiſſen. — Weltruhm? 
Weltehre, ach was ſeyd ihr? ihr, wornach ſo Viele 
geizen? Eine muͤrbe Leiterſproſſe, die unter den Fuͤ— 
ßen des Menſchen bricht, der ſie beſteigt! ein Hauch 
des Mundes! Eine Sylbe mehr oder weniger im 
Titel! 


Großen Laͤrm erregt in der Welt Witz, Klugheit, 
Gelehrſamkeit. — Doch ſey immerhin witzig ſo viel 
du magſt, immer wirſt du auf Einen ſtoßen, der noch 
witziger iſt denn du. Große Thorheit iſt's, auf ſeine 
Klugheit oder auf ſeine Gelehrſamkeit zu pochen. 
Denn der Witz haͤngt groͤßtentheils von dem ſchnel— 
lern Umlauf der Lebensgeiſter ab; und die Klugheit, 
was iſt ſie anders als eine Berechnungsgabe? und 
wie manchem Rechner geſchah es nicht, daß er zuletzt 
ſich verrechnete? — Gelehrſamkeit will behalten ſeyn, 
und wie gebrechlich iſt nicht dieſer Behaͤlter? Was 
auch helfen Wiſſenſchaften, wenn ſie aufblaͤhen? — 
Mir genuͤgt ein ſchlichter, geſunder Menſchenverſtand, 
ein redliches Gemuͤth, ein offenes Herz und ein ſtil— 
les Wirken. Wie aber ſein Leben einrichten, um 
Ruhe nach Außen und Frieden nach Innen zu haben? 


3. 
Wodurch gelangt man zum Frieden nach Aussen 
und zu Ruhe nach Innen? 


Da ich die Welt und ihre Gefahren ſo ziemlich 
kenne, und theils mit, theils ohne mein Verſchulden, 
zuweilen mit dem Strom fortgeriſſen, und durch eige— 
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nen Schaden kluͤger ward; nicht minder auch manchen 
harten Kampf mit mir ſelbſt beſtehen mußte, mein 
Herz mit einer Kruſte zu umlagern, damit die natuͤr— 
liche Guͤte desſelben nicht ferner mißbraucht wuͤrde, 
um dadurch manchen Kummer mir zu erſparen: ſo 
habe ich in einſamen Stunden des Lebens ernſtlich 
nachgedacht, welchen Lebensplan ich mir feſtſetzen, 
und welchen Lebensweg ich einſchlagen ſollte, um ſo 
ſehr es hier auf Erden moͤglich iſt, mein Daſeyn ru— 
hig und dennoch thaͤtig fortzufegen. 


So lange mein Gewiſſen nicht frei von Vorwuͤr— 
fen ſeyn wird, wird wohl nimmermehr vollkommen 
ſanfter Friede in meiner innern Welt Einkehr nehmen 
konnen. Dazu gelange ich aber nur durch Gottes 
Gnade und eifriges Mitwirken mit derſelben. Darum 
flehe ich taͤglich, ja ſtuͤndlich den heiligen Geiſt an, 
daß Er all mein Thun und Laſſen lenke, meine Nei— 
gungen reinige, meine Zunge regiere und bezaͤhme. 
Denn thoͤricht und verderblich ſind alle meine Neigun— 
gen, wofern ich nicht in Allem Gottes Wohlgefallen 
ſuche. Ich bedarf des Lichtes des heiligen Geiſtes, 
der meinen Verſtand erleuchte und meine Abſicht zu 
Gott erhebe, damit mein Geiſt gerade ſey. 


Was helfen mir jedoch alle guten Erkenntniſſe 
und Vorſaͤtze, wenn ich von ihnen mich hinwegwende 
durch meine ſuͤndhafte Lieblingsneigung? Oft waren 
meine Abſichten gut; aber die Neigung war verderb— 
lich; meine Leidenſchaft hinderte mich dorthin zu ge— 
langen, wohin ich ſtrebte. — Ich bedarf einer uͤber— 
natuͤrlichen Waͤrme und eines himmliſchen Feuers, das 
meine Leidenſchaft verzehre und meinen Willen heilige. 


80 


Wie oft kommen in dieſer Hinſicht jene Worte der 
Schrift mir ins Gedaͤchtniß: Der Herr, unſer 
Gott, iſt ein verzehrendes Feuer! — Ich 
muß alſo das Erkannte wollen, mit heiliger 
Sehnſucht wollen, und wirklich ausfuͤhren. Wie ſo 
ganz aus meiner Seele herausgenommen ſind nicht 
jene Worte des Apoſtels an die Roͤmer: Das Wol— 
len liegt mir zwar nahe; allein das Voll: 
bringen des Guten finde ich nicht! — Nicht 
das Gute, das ich will, thue ich; ſondern 
das Boͤſe, das ich nicht will! 


Mit vielen Seufzern muß ich daher die himm— 
liſche Kraft des heiligen Geiſtes erflehen, auf daß Er 
mit Sturmesgewalt mich bewege, mich antreibe und 
meiner Pflicht mir nachkommen helfe. Dies iſt's, 
was ich den vorzuͤglichen Geiſt nenne, der Le— 
ben, Wort und That nach Gottes Willen ins Da— 
ſeyn bringt. Darum flehe ich mit David: Ein reis 
nes Herz erſchaffe in mir, o Gott! „Denn 
in eine boͤswillige Seele kann der Geiſt der Weisheit 
nicht eingehen; noch wird er auch in meinem Leibe 
wohnen, der den Suͤnden unterthan iſt.“ (Weish. 1.) 


Wenn ich aus meiner Einſamkeit heraustrete und 
in die Welt blicke, ſo ertoͤnt mir von allen Seiten 
der Zuruf: Wir leben in einer geiſtreichen Zeit, wo 
Alles Bildung haben will, Alles Geiſt beſitzen will! 
— und ſomit hoͤre ich viel Ruͤhmens vom Geiſte der 
Zeit, vom Geiſte der wahren Bildung, der Humani— 
tät, vom Geiſte der Duldung; — und gar hoch ge⸗ 
prieſen wird Derjenige, der es dahin brachte, ein 
Schoͤngeiſt genannt zu werden. Aber aller dieſer 


— 


81 


Wortkram wird mich nimmermehr bethoͤren. Aller— 
dings gibt es der Geiſter viele; aber welcher Geiſt be— 
ſeelt ſie? — Auch der Teufel iſt geiſtreich, ja er iſt 
der geiſtreichſte aller Feinde, er iſt ſelbſt ein purer 
Geiſt, der Fuͤrſt dieſer Welt, und der Geiſt dieſer 
Fuͤrſtenwelt; und dennoch iſt er ewig von Gott ver— 
worfen; denn er iſt ein Geiſt der Luͤge! — Ja ich 
getraue es mir ſogar einem erleuchteten Prediger unfe - 
rer Tage nachzuſagen, dieſer ruchloſe Geiſt habe auch 
bereits ſeinen Pfingſtſonntag auf Erden gefeiert; und 
mehr als je iſt er mit dem falſchen Lichte der Schein— 
weisheit und des ſpottenden Witzes, mit dem hoͤlli— 
ſchen Feuer der Unkeuſchheit, und mit der Kraft ſei— 
ner Wuth in die Welt eingegangen, nicht um ſie zu 
erneuern, ſondern um ſie zu zerſtoͤren; und Apoſtel 
hat er auch genug ausgeſandt, ja mehr als genug. 
Eine feiner vorzuͤglichſten Miſſionsanſtalten hat er fich - 
zu Paris durch die revolutionaͤren Zeitungsſchreiber 
gebildet; die, eine wahre Propaganda des Teufels, 
uͤberall ihre Miſſionaͤre und Geiſtesverwandten zaͤhlt. 
Seine Gaben find: Halbglaube, Unglaube, 
Stolz, Betrug, Geiz, Wolluſt und endlich 
graͤßliche Verzweiflung. 


Ein Prediger des vierzehnten Jahrhunderts hat 
vollkommen recht, wenn er ſagt: „Der Menſch thue, 
was er thue, und lege es an, wie er wolle, er kommt 
nimmer zu wahrem Frieden, noch wird er ein 
weſentlicher himmliſcher Menſch, es ſey denn, daß er 
an ſeine vierzig Jahre komme. Es haͤngt ſo 
manche Feſſel an dem Menſchen; und die Natur 
treibt ihn nun her, nun hin, nun dar, und iſt man— 

Hohenlohe, Lichtblicke. 6 
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cherlei, wo die Natur oft regieret, da man 
waͤhnet, daß es zumal Gott ſey; und der 
Menſch kann nicht zu wahrem goͤttlichen Frie— 
den kommen, noch zumal himmliſch werden vor 
der Zeit. — Darnach ſoll der Menſch zehn 
Jahre beten, ehe ihm der Troͤſter, der heilige Geiſt 
werde; der Geiſt, der alle Dinge lehrt; wie die Juͤn— 
ger zehn Tage beten mußten, nachdem alle Be— 
reitung Lebens und Leidens und alle Dinge von ihnen 
gelaſſen waren;“ u. ſ. w. — Ferner: „Sie waren 
eingeſchloſſen, verſammelt und vereiniget und betend. 
Alſo muß der Menſch auch thun, nachdem er in eine 
Feſtigkeit, an ſeine vierzig Jahre gekommen iſt, himm— 
liſch und goͤttlich geworden, und die Natur in etlicher 
Maßen uͤberkommen iſt. Nachdem gehoͤren zehn Jahre 
dazu, daß der Menſch zu ſeinen fuͤnfzig Jahren ge— 
kommen iſt, ehe ihm der heilige Geiſt werde in der 
hoͤchſten und edelſten Weiſe, der heilige Geiſt, der alle 
Wahrheit lehret.“ ) 


Um Frieden nach Innen zu bekommen, muß man 
fo lange bitten, bis es einem Pfingſttag geworden iſt. 
Dann ergeht es dem Menſchen, wie ein trefflicher As— 
cet ſich gegen mich aͤußerte, wie dem Feuer in einem 


) Johann Tauler's Predigten II. Theil. Frankfurt am 
Main 1826. pag. 103. 

Iſt jedoch auch dieſe Regel ziemlich allgemein, fo 
muß man doch bekennen, daß ſie ihre Ausnahmen hat; 
denn es hat ſehr große Heiligen beider Geſchlechter, und 
zwar in ſehr großer Anzahl gegeben, von welchen Viele 
niemals das vierzigſte Jahr erreichten, und deren Hei— 

ligkeit dennoch ausgezeichnet war. 
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Hochofen. Zuerſt breunt das Feuer in Maſſe und 
praſſelt nach allen Seiten; weshalb auch allenthalben 
Luftloͤcher angebracht find, damit der Hochofen nicht 
ſpringe. Hat die Flamme alles Holz in Gluth ver— 
wandelt, ſo werden alle Luftloͤcher zugemacht, und nur 
die Eine Oeffnung nach Oben aufgelaſſen, damit, 
durch den Einfluß der aͤußern Luft, die Gluth ihre 
Nahrung finde, und den Ofen wohlthaͤtig zu dem 
Zweck erwaͤrme, wozu er gebraucht wird. 


Dieſer Gluͤhofen biſt du, o Menſch! 
das praſſelnde Feuer, deine Leidenſchaften; 


der Schließer der Luftloͤcher, der heilige Geiſt, 
der unſre Leidenſchaften daͤmpft; 

die offengebliebene Oeffnung nach Oben aber, 
die Liebe, die beim Schweigen der Leidenſchaften 
eine reine, wahre, himmliſche wird. 

Mit dem Gebet muß aber auch der ernſtliche 
Wille ſich vereinen; das heißt: ich muß durch fortge— 
ſetzte, ernſtliche Buße vom Geiſte der Welt mich rein 
erhalten, und als muthiger Kaͤmpfer in ſtetem Vor— 
poſtengefechte gegen meine Gewohnheitsſuͤnde verhar— 

ren und immer zum Streite bereit ſeyn, weil der 
Feind ohne Unterlaß im Hintergrunde lauert. — Das 
Klagen und Seufzen: Ich habe den heiligen Geiſt 
noch nicht; — ich glaube noch nicht in der Gnade 
Gottes zu ſeyn; all mein Bemuͤhen iſt umſonſt; 
u. ſ. w. ſolche Klagen duͤrfen nie aus dem Munde 
eines glaubenden Chriſten kommen. Leider aber wol— 
len wir nur allzu gern in ſteter innerlicher Luſt und 
Freude dahin leben; — wollen ſchon hienieden den 


Himmel haben; glauben mit einer, einmal abgelegten 
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Generalbeicht ſogleich das Paradies in uns zu finden; 
wollen gar nichts leiden; keine Pruͤfung beſtehen, nicht 
gelaͤutert werden in Demuth! — Leiden, beharrlich 
ſepn und warten: dies ſollte unſre Sache ſeyn! . 


Frieden nach Innen zu haben, muß ich gegen 
alle Menſchen mich in Ruhe verhalten, die Naͤchſten— 
liebe gegen alle beobachten, weder Haß noch Zwie— 
tracht naͤhren, und niemals auch darf des Naͤchſten 
Vorſprung an Geiſt, Verdienſt, Wuͤrden oder andern 
Vorzuͤgen mich beleidigen. 


Frieden nach Innen zu haben, muß ich ferner 
treu der Lehre meiner Kirche nachkommen. Wer von 
der Kirche ſich abſondert und allein ſteht, losgeriſſen 
von der Gemeinſchaft der Heiligen, der empfängt die 
Gnade des heiligen Geiſtes nicht. — Ich muß ru— 
hig und ergeben abwarten, bis der Herr kommt, und 
in großer Geduld flehen: nicht um Reichthum, nicht 
um große Ehre, nicht um große Weisheit, ſondern 
um den Geiſt ſelbſt, der alles Gute verleiht, der mich 
alle Wahrheit lehrt, der mir Zeugniß gibt, daß ich 
ein Kind Gottes ſey, meiner Schwaͤche aufhilft, und 
der dann in mir betet mit unausſprechlichen Seufzern. 


Thue ich auf ſolche Weiſe, dann werde ich Ruhe 
nach Außen bekommen. Nichts wird mich aus dem 
Gleichmuth bringen, weder das Geſchrei der Unglaͤu— 
bigen, noch die boͤſen Beiſpiele unſittlicher Menſchen. 
Dem Unglauben ſage ich offen ins Geſicht: Du be— 
thoͤrſt mich nicht, da ich deine faulenden Fruͤchte 
kenne, und es mir bewußt iſt, die Gabe des Glau— 
beus unverdienter Weiſe zu beſitzen. Nie hat der Um— 
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gang noch fo unglaͤubiger Menſchen meinen Glauben 
zum Wanken bringen koͤnnen. 


Dem verfeinerten Wuͤſtling, der mit ſtets ferti— 
gen Sophismen bereit iſt, die Grundſaͤtze der Tu— 
gend zum Wanken zu bringen, werde ich immer fas 
gen: Deine Lockſpeiſe kenne ich; die Folgen derſelben 
weiß ich, das Ende ſah ich in Hoſpitaͤlern und am 
Sterbebette. Ja, und wahr iſt, was du ſagſt: der 
Menſch koͤnne nicht enthaltſam ſeyn. Aus ſich ſelbſt 
vermag er dies nimmermehr; wohl aber vermag er es 
durch Gottes Gnade, durch welche zahlloſe Auser— 
waͤhlten es vermochten, noch zur Stunde vermoͤgen, 
und bis ans Eude der Zeiten vermoͤgen werden. Feſt 
glaube ich an meines Erloͤſers Worte: „Bittet, und 
es wird euch gegeben werden!“ — 


Nichts nimmt die Welt auf ſo leichte Weiſe, als 
die Vergehungen gegen das ſechste Gebot; gerade ge— 
gen den Willen Gottes, der fein ſechstes Gebot für 
alle Zeiten gab; und eben dieſe Suͤnde wirkt gewaltig 
zerftörend für Zeit und Ewigkeit. Eine Geſchichte 
hierüber, die ich am Sterbebette eines ſolchen Galaus 

erlebte, mag dieſen Artikel beſchließen. 


4. 
Tod eines ausschweikenden Lüstlings. 


Als ich zu B. als geiſtlicher Rath angeſtellt, au— 
ßer meinen Vicariatsgeſchaͤften, auch den Verrichtun— 
gen der Seelſorge oblag, theils auf der Kanzel, theils 
im Beichtſtuhle, theils auch in Gefaͤngniffen, Hoſpi— 
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tälern und bei Krankeubeſuchen, trug es ſich im Jahr 
1849 zu, daß B. W*,, den ich früher auf oͤffentlichen 
Promenaden und in Vereinen kennen gelernt hatte, an 
den Folgen ſeiner Ausſchweifungen, mit Lungenſucht 
und Abzehrung behaftet, rettungslos auf das Kran— 
kenbette geworfen ward. Der wuͤrdige Stadtpfarrer 
5*., in deſſen Kirchſpiel W*. wohnte, machte dem hoch— 
wuͤrdigen General-Vicar die pflichtſchuldige Anzeige 
darüber, und fügte die Bemerkung bei, W“. habe ſich 
geaͤußert, er ließe keine Pfaffen vor ſich kommen. 
Hieruͤber nun erbat er ſich Verhaltungsregeln. 


Der hochwuͤrdige General-Vicar, nunmehriger 
Biſchof von Wuͤrzburg, Freiherr von Groß, beſprach 
ſich hieruͤber mit dem allgemein hochgeachteten Bru— 
der des B. MW*,, was in dieſer Sache ſich thun ließe. 
Letzterer aͤußerte ſich, er habe mehrmals aus dem 
Munde ſeines Bruders gehoͤrt: „Dem Hohenlohe bin 
ich gut, und koͤnnte zu ihm als Menſch Vertrauen 
haben! — Vielleicht wuͤrde Hohenlohe durch einen 
Beſuch etwas ausrichten.“ Mein verehrter General— 
Vicar machte mir daruͤber eine vertrauliche Mitthei— 
lung, und ich unterzog mich mit Freuden einem Ge— 
ſchaͤfte, von dem ich mit Gottes Beiſtande eines gu— 
ten Erfolgs mich gewaͤrtigte. Doch, ach, gar ſehr 
fand ich mich getaͤuſcht; wie der weitere Verlauf der 
Geſchichte es beweiſen wird. 


Ich beſuchte alſo W*., aͤußerte ihm meine herz: 
liche Theilnahme, ſprach mancherlei uͤber ſeine kraͤnk— 
lichen Umſtaͤnde; und dabei blieb es bei dieſem erſten 
Beſuche, wo er bei dem Abſchiede mir den Wunſch 
eröffnete, es wuͤrde ihn freuen, wenn ich zuweilen 
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ihm ein Stuͤndchen ſchenken möchte, wo wir veriraus 
lich plaudern koͤunten. Ich verſprach es ihm und 
ging. Da ich bei ſeinem wuͤrdigen Arzte mich erkun— 
digte, wie lauge die Krankheit wohl noch dauern koͤnne, 
bekam ich die Antwort, daß ſie laͤngſtens noch ſechs 
Wochen ſich hinausziehen koͤnnte; was zu dem Plaue 
ſtimmte, den ich mir entworfen hatte, und mir daher 
willkommen war. 


Nachdem ich ihn bereits zum dritten Male be— 
ſucht hatte, und ihn gerade ſchwach und ſchlecht be— 
fand, aͤußerte er ſich, auf ſeine zwei Piſtolen uͤber 
dem Bette hinblickend: „Wenn das Ding noch lange 
ſo fortgeht, werde ich der Sache ein ſchnelles Ende 
machen!“ — Nicht doch, lieber W*., ſprach ich; das 
kann nicht Ihre ernſtliche Willensmeinung ſeyn; ich 
halte Sie fuͤr zu edel, als daß Sie einer ſolchen Schwaͤche 
je faͤhig ſeyn koͤnnten. Ausharren im Unglück iſt groß, 
edel, und lohnt ſich hier und dort! Nur ſchwache 
Seelen koͤnnen zu einem ſolchen Mittel ihre Zuflucht 
nehmen, was entweder Geiſtesſchwaͤche oder Herzeus— 
erhaͤrtung beweist; keines aus beiden liegt, wie ich 
hoffe, in dem Charakter meines lieben WE. Warum 
denn nicht zur Religion ſeine Zuflucht nehmen, die 
eine fo milde, fo liebreiche Troͤſterin in allen Lagen 
und Leiden des Lebens iſt? 


Freund! erwiederte er, — das iſt fuͤr mich zu 
ſpat! Als ich noch ein Knabe war, da wurde der 
Katechismus mir mit Schlägen eingeblaͤut; in fpäteın 
Jahren vergaß ich das Erlernte allzu leicht; und iu 
Gewüͤͤhl des Lebens mochte und wollte ich der Religion 
nicht gedeuken. — Glauben Sie mir, antwortete ich 
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hierauf, je mehr Sie von ihr ſich entfernten, um ſo 
naͤher will ſie ſich an Ihr troſtbeduͤrftiges Herz legen; 
denn ich kenne Einen, der das liebreiche Wort nicht 
minder von Ihnen, als von uns Allen ſprach: „Ich 
bin gekommen, zu ſuchen was verloren war!“ — 
Lieber Fuͤrſt, ſagte er, ich danke Ihnen fuͤr Ihr Wohl— 
meinen; doch laſſen wir das; es iſt zu ſpaͤt. Iſt et— 
was, ſo ſteht's nicht gut mit mir; iſt nichts, warum 
mir Grillen in den Kopf ſetzen, die dann doch zu 
nichts fuͤhren? — Somit ſchloß ſich fuͤr diesmal 
unſre Unterredung; ich ſchied bekuͤmmerten Herzens 

von ihm. . 


Nach acht Tagen trat ich wieder zu ſeinem Kran— 
kenbette, und fand ihn munterer und weit aufgehei— 
terter als je. Er erzaͤhlte mir mit vielem Witze alle 
ſeine Liebesintriguen, die ich geduldig anhoͤrte; und 
entwarf Plaͤne fuͤr die Zukunft. — Hierauf nahm 
ich das Wort und ſprach mit Wuͤrde und liebevollem 
Ernſt: Sie haben unn, lieber W*,, dem Manne, dem 
Sie Ihr Vertrauen bewieſen, alle ihre Schwaͤchen und 
Gebrechen entdeckt; waͤre es nicht gut, wenn Sie das 
Naͤmliche offen und mit Vertrauen dem Prieſter be— 
kennen moͤchten, der Nachſicht mit Menſchengebrechen 
hat, und kein Suͤndenzaͤhler, wohl aber, nach ſeines 
Meiſters Willen, ein Suͤndenvergeber in Gottes Nas 
men fuͤr Sie werden moͤchte? Verſuchen Sie es nur, 
ſich in Jeſu liebende Arme zu werfen; Er nimmt Sie 
gewiß mit Huld und Gnade auf und an; denn ſein 
Blut floß ja ſo gut fuͤr Sie, wie fuͤr uns Alle ꝛc. 


Doch Alles war fruchtlos. Mich macht das un— 
ruhig! erwiederte er; laſſen Sie mich in meiner ge— 
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wohnten Art und Weiſe zu denken! — Freund, ſprach 
ich, gerade dies iſt meine Abſicht, Sie unruhig zu 
machen; damit nach ſolcher Unruhe wahre Ruhe in 
Ihre Seele einkehre, die Sie mit Gott ausſoͤhne und 
Eins mit ſich ſelbſt mache. Ich werde recht herzlich 
fuͤr Sie beten, damit Gott Ihnen dieſe Gnade ver— 
leihe. — Sie find ein guter Menſch, ſprach er; ich 
danke Ihnen; fuͤrchte aber, daß es fuͤr mich zu ſpaͤt 
ſeyn wird. Da er mich bat, ihn allein zu laſſen, 
entfernte ich mich. Meine Hoffnung war im Steigen. 


Nach zwei Tagen kam ſein Arzt zu mir, und er— 
offnete mir, die Krankheit habe eine ſchnelle üble 
Wendung genommen, und er koͤnne mit jedem Tage 
ausloͤſchen. — Nie werde ich dieſes Tages vergeſſen. 
Es war Faſching⸗Sonntag. Als ich eben in fein 
Zimmer trat, ſaß er bei ſeinem kleinen Tiſchchen ganz 
angezogen und muͤrriſch da und verzehrte ſeine Spei— 
ſen mit einer Gier, die bei ſolchen Krankheiten ſichere 
Anzeichen des nahen Todes ſind. „Wie geh'ts Ih— 
nen, lieber W*.“ — Gut! war feine kurze Antwort. 
— Ich: Das finde ich eben nicht; Sie ſehen uͤbel 
aus. — Er: (in den Spiegel blickend) Pah! Ich 
habe ja rothe Roͤschen auf den Backen; wird ſchon 
beſſer werden, und dieſen Sommer werde ich mich in 
Karlsbad ganz herſtellen! — Ich wuͤnſche es von 
Herzen; aber ich muß Ihnen geſtehen, ich fuͤrchte 
das Gegentheil. Aufrichtig geſagt, Ihre Lage iſt be— 
denklich; es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß Sie auf 
die Ankunft des Herrn ſich bereiteten, Ihre Lampen 
mit Oel fuͤllten, und ſich reuig in die Arme Ihres er— 
barmenden Gottes werfen möchten, der ja den Tod 
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des Suͤnders nicht will, ſondern daß er ſich beſſere 
und lebe! Theurer W“., ich bitte, ich beſchwdre Sie, 
widerſtehen Sie doch nicht mit ſolcher Erhaͤrtung der 
Gnade, die ſich Ihnen naht. Denn auch Gottes 
Langmuth hat ihre Grenzen; und wenn ſeine Erbar— 
mung nicht angenommen wird, muß ſeine Gerechtig— 
keit Platz greifen. Der Herr kann in Sturm kom— 
men, und Sie unvorbereitet vor ſeinen furchtbaren 
Richterſtuhl rufen! 


In Wuth gerathend ſchrie er: Packen Sie ſich 
zum T. . . und laſſen Sie mich in Ruhe! Soll ich 
crepiren, nun ſo will ich crepiren; von Pfaffereien 
will ich nichts wiſſen. — Gut, ich werde gehen, 
ſprach ich; doch will ich zuvor meine Schuldigkeit 
thun. Herr, habe Erbarmen mit dieſem verblendeten 
Bruder und rufe ihn nicht mit Suͤnden beladen, wie 
er iſt, vor dein Gericht! Rette, o rette ſeine Seele; 
denn nur Du kannſt fie retten! M*. leben Sie wohl; 
vor Gottes Gerichte ſehen wir uns wieder! — Dies 
war mein letztes Wort. Ich ſah ihn auch nicht wie— 
der; denn um 4 Uhr Nachmittags, einen Fluch aus— 
ſtoßend, uͤberfiel ihn der Blutſturz, und ſtehend fiel 
er todt zuſammen. | 


5. 


Die Geistlichkeit meiner Zeit. 
Ju jeder Stadt und in jedem groͤßern Marktfle— 
cken, wo ich mich aufhielt, fragte ich immer gern die 


armen, verachteten Meuſcheu, oft auch alte Mütter: 
chen über das Benehmen der Geiſtlichkeit; und fand 


\ 
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mich in ihrem treffenden Urtheile ſelten getaͤuſcht; weil 
ſie ihre Prieſter mit geſchaͤrften Augen des Glaubens 
anſahen, und ſolche Blicke tief eindringen. 


Der Menſch, ob Prieſter oder Laie, bleibt immer 
Menſch, und iſt als ſolcher Leidenſchaften unterwor— 
fen. Gewoͤhnlich tritt der junge Mann mit dem 25ten 
oder 2aten Jahre aus dem Seminaͤr, und kennt we— 
der ſich, noch die Welt. In der Seelſorge ausgeſetzt, 
fuͤhlt er zuweilen den Trieb der Natur ſich regend; 
und da beduͤnkt es ihn, ein Glaͤschen Wein, beſon— 
ders Abends, mehr getrunken, werde ſeiner armen 
Menſchlichkeit ihn vergeſſen machen; indeſſen bildet 
ſich dieſe Gewohnheit maͤlig und maͤlig zu einem 
Dictamen, und ehe er deſſen ſich verſieht, iſt er ein 
Trinker geworden. 


Ein Anderer denkt bei ſich: Sieh, du ſtehſt al— 
lein in der Welt; keine Bande feſſeln dich an die 
Menſchheit. Was immer du bedarfſt, das mußt du 
um theures Geld dir anſchaffen. Wirſt du alt, ſchwach 
und gebrechlich, ſo bedarfſt du beſonderer Pflege; 
dieſe wird dir nur durch Bezahlung. Du mußt alſo 
einige Gulden auf die Seite legen, um in deinen al— 
ten Tagen nicht zu darben! — Und ſo macht er 
ſich einen Grundſatz, und wird nach und nach geizig. 


Andere, die ſchon wenig Glauben ins Seminaͤr 
mitbrachten, werden entweder Heuchler oder ſchamloſe 
Menſchen, und folgen dem Antrieb der Sinne, wo 
und wie immer die Gelegenheit ſich dazu erbietet. Sa— 
pienti pauca. 
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Wieder Andere kaͤmpfen mit Heldenmuth; aber 
der anhaltende Kampf ſtimmt ſie menſchenfeindlich, 
muͤrriſch, ſtrenge, gallſuͤchtig; ſie werden fuͤhllos fuͤr 
die Leiden und das Elend Anderer; und auf ſolche 
Weiſe iſt dann ihr Wirken in der Seelſorge von gar 
geringem Nutzen. 


Unſer goͤttlicher Meiſter hat in der Parabel von 
dem barmherzigen Samariter, in ſeinem Gottesblicke 
die pflichtvergeſſenen Leviten aller Zeiten treffend und 
ſcharf bezeichnet. Darum, meine Bruͤder, laſſet uns 
trachten nach dem unum et necessarium, damit wir 
Gnade finden vor dem Herrn! 


Doch zur Ehre meines Standes ſey es geſagt: 
Es gibt darunter auch ſehr edle Perlen, und zwar in 
nicht geringer Anzahl, die, wie die Sterne am Fir— 
mamente, alſo in der heiligen Kirche, als ihre treff— 
lichſte Zierde glaͤnzen; — Maͤnner, die es gelernt ha— 
ben, auf dem Opferaltar ſich darzubringen, und die 
nur ſuchen, was, wie, und wo Gott es will; — 
Prieſter, die wie Engel im ſterblichen Fleiſche waus 
deln; eine Fuͤlle apoſtoliſcher Liebe im Herzen tragen, 
von der die Welt ſich keinen Begriff machen kann, 
weil ſie derſelben nicht faͤhig iſt; — Prieſter, die im 
Dienſte der Naͤchſtenliebe Tage und Naͤchte aufopfern; 
Niemand, außer ihrer ſelbſt vergeſſen, keinen Lohn 
von dieſer Welt fordern, und deren Wahlſpruch Sur- 
sum corda iſt. Ich kenne derſelben in jedem Lande, 
wo ich geweſen; ihre Namen ſtehen im Buche des 
Lebens aufgezeichnet, und darum auch will ich der 
Welt fie nicht offenbaren, ihrer Demuth nicht zu nahe 
zu treten. 
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Wenn es bei uns Geiſtlichen beſſer gehen ſoll, 
muͤſſen die Biſchoͤfe vorzuͤglich dahin ſehen, daß fie 
nur Solche in das Heiligthum einlaſſen und ihnen 
die Hände auflegen, die einen wahren Beruf haben, 
und in freiwilliger Lebensaufopferung ſuchen: Non 
quae sua sunt, sed quae Jesu Christi; — Juͤng⸗ 
linge von feiner Bildung und holder Sitte, die die 
Wiſſenſchaften lieben, beſonders aber eines ſanften 
Charakters ſind; ich wuͤrde jeden Zornmuͤthigen, ſobald 
er die erſten Ausbruͤche ſeines Zornes zu Tage foͤr— 
derte, unwiderruflich aus dem Seminaͤr verweiſen. 


Bei jedem Menſchen iſt der Zorn etwas Häßlis 
ches; bei dem Prieſter aber iſt er es nicht nur in weit 
hoͤherem Grade, ſondern er wird dadurch auch gaͤnz— 
lich unfaͤhig, in der Seelſorge zu arbeiten, wo Sanft— 
muth und Liebe unumgaͤnglich nothwendig ſind, frucht— 
bringend zu wirken und Eingang im Menſchenherzen 
zu finden. Mit Strenge und Heftigkeit richtet man 
in unſern Zeiten wenig oder gar nichts aus. Preces 
et lacrymae sunt arma Ecclesiae, ſpricht der heilige 
Ambroſius. 


Neid iſt leider eine Erbſuͤnde im geiſtlichen Stande! 
Wie ſehr aber dies Laſter den Prieſter bei den Glaͤu— 
bigen herabſetzt, iſt leicht begreiflich. O welche gif: 
tige Pflanze iſt die Selbſtſucht! Hat ſie einmal Wur— 
zel in dem Herzen gefaßt, dann laͤßt ſie das reine 
Gute nicht aufkommen. Darf man ſich aber wohl 
wundern? — Da die Liebe bei Vielen erkaltet, und 
an die Stelle des geiſtigen Lebens geiſtiger Tod ge— 
treten iſt, gibt es leider ſolche Prieſter, die wahrlich 
nicht geeignet ſind, die Thraͤnen der heiligen Kirche 
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zu trocknen, die nach wuͤrdigen Prieftern ſeufzt. Nim— 
mer wird der Prieſter dem Bilde entſprechen, das die 
Kirche mit unnachahmlichen Farben ſchildert, wofern 
nicht Mutterliebe in ſeinem Herzen herrſcht. Alle An— 
ordnungen der Kirche ſind vergeblich, wenn der Prie— 
ſter ſie nicht aus Liebe fuͤr das Gute aufnimmt, ge— 
ziemend verehrt und mit heiliger Froͤhlichkeit beobach— 
tet. Das bloße Folgeleiſten des Befohlenen aus Furcht 
oder Zwang erzeugt nur einen todten, fruchtloſen und 
geiftlähmenden Mechanismus; Furcht vor dem Zwang 
iſt fuͤr jeden Chriſten, ganz vorzuͤglich aber fuͤr jeden 
Prieſter herabwuͤrdigend. Die Welt ſieht mit geſchaͤrf— 
tem Auge ihre Prieſter; ſie begnuͤgt ſich nicht mit der 
Tonſur und dem langen Prieſterrocke. Schnell ge— 
ſchieht zwar dieſe uͤberraſchende Verwandlung, die den 
jungen Mann der Welt als einen Geiſtlichen darſtellt; 
doch unendlich mehr wird, zumal in unſern Tagen, 
von dem Prieſter gefordert. 


Weit umfaſſend und mit vielen Beſchwerlichkeiten 
vereint ſind des Prieſters Pflichten. Geſchwinde zwar 
ausgeſprochen, aber wahrlich nicht eben fo leicht in 
Erfuͤllung gebracht iſt die große Forderung, die Kirche 
und Staat an ihn ſtellen. Immer ſieht die Welt mit 
bewaffneten Blicken auf die Religionsdiener; und je 
hoͤher Einer derſelben ſteht, um ſo mehr iſt er dem 
Urtheile der Menſchen ausgeſetzt. Nach nichts ſpaͤht 
die Welt ſcharfſichtiger, als nach den Fehlern der Geiſt— 
lichen; ſchon der Schatten des geringſten Fehlers iſt 
eine ſchwere Beleidigung in ihren Augen. Kann ja 
doch ſelbſt der rechtſchaffenſte Prieſter dem Steine des 
Anſtoßes nicht immer entgehen! Seine unfchuldigften 
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Handlungen werden bemerkt, verdreht und oft auf die 
boshafteſte Weiſe gedeutet. 


Man glaube nur ja nicht dem Urtheile der Welt, 
als würde fie jenen Prieſter gelinder beurtheilen, der 
ſich ihr als angenehmer Geſellſchafter zeigt, in ihren 
Ton mit einſtimmt, ſich ihr gefaͤllig erweiſet, in alle 
Lagen ſich zu ſchicken weiß, und von ihr den bezau— 
bernden Titel eines feinen und gebildeten Weltprie— 
ſters erhält. — Nimmer wird er darum dem Urtheile 
der Welt entgehen: ſcharf wird ſie in ſeinen Amtsver— 
richtungen ihn beurtheilen, wenn er in ihrer Mitte als 
Diener der Religion, als Ausſpender ihrer heiligen 
Geheimniſſe auftreten ſoll; — fordern wird ſie dann 
von ihm den Geiſt eines, mit ſeinem heiligen Berufe 
gaͤnzlich vertrauten Prieſters; fordern, daß ſeine 
Worte voll der Kraft und Salbung, daß feine Troͤ— 
ſtungen ruͤhrend und eindringend, daß ſein Wandel 
erbaulich, daß ſeine Ermahnungen mild und ernſt 
ſeyen und aus der Fuͤlle des Herzens fließen; da will 
ſie nur einen Geiſtlichen haben, der von ſeiner heili— 
gen Wuͤrde durchdrungen ſey. — Dann aber nuͤtze 
er, wenn er kann, der ſogenannte fein gebildete Welt— 
prieſter; er erbaue, ſtaͤrke, troͤſte, belehre! — Ver— 
geblich wird er ſich bemuͤhen; denn ſeine Dienſte ha— 
ben ein maͤchtiges Vorurtheil gegen ſich; das Vorur— 
theil naͤmlich, daß ſein Herz keinen Antheil an ſeinen 
Verrichtungen nimmt. — — Achſeltraͤgerei gilt in 
unſern Tagen nicht mehr; man muß ſich mit Be— 
ſtimmtheit fuͤr die eine oder fuͤr die andere Partei 
ausſprechen. Dies hat auch noch in anderer Bezie— 
hung ſein Gutes. So weiß doch das arme Volk, auf 
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welche Prieſter es fich verlaſſen kann; und vor welchen 
es ſich huͤten muß. 


Ich weiß es allerdings wohl, daß Schmach und 
Verachtung nicht ſelten den rechtglaͤubigen Prieſter 
treffen, der ſich im Gegenſatze mit Vielen ſieht, denen 
er zum Aergerniß und zur Thorheit geworden iſt. 
Doch dies ſoll ihn nicht abhalten, die groͤßte Puͤnkt— 
lichkeit im Gehorſam gegen die Kirche, gegen das 
ſichtbare Oberhaupt derſelben und gegen ſeinen Biſchof 
zu bezeigen; da es ihm innig bewußt ſeyn muß, daß 
bei Gott die Tugend des Gehorſams dem Menſchen 
beſondere Gnaden erwirkt, und zwar gerade da, wo 
leider ſo Manche durch die Geringſchaͤtzung der Kirche 
ſich und Andern Verderben bereiten. Nur in ſolcher 
Geſinnung kann man auf des Himmels Beiſtand rech— 
nen; nur ſo kann man hoffen, zu ſeiner Zeit ein ge— 
ſegneter Fruchtbaum im Weinberge Chriſti zu werden. 
Darum muß man mit dem Segen des Himmels be— 
reits in fruͤher Jugend wirken in aller Stille und in 
aller Treue, bis man im Prieſterleben die reifen 
Fruͤchte desſelben oͤffentlich zeigen und Andern ſie zum 
Heile ſpenden kann. 


Moͤge Gott ſeine Gnade mir verleihen, ein ſol— 
ches Werkzeug des Heiles fuͤr den Naͤchſten zu wer— 
den! Um aber hierzu mich geeignet zu machen, muß 
die Wurzel der Demuth immer tiefer und tiefer ſich 
ſenken in das Erdreich meines Herzens, damit der 
Stamm im Glauben erſtarke, und die Krone des Bau— 
mes in heiliger Liebe zum Himmel ſich erhebe. Dazu 
aber wird tiefes Eindringen in das Heiligthum des 
Evangeliums erfordert. Denn nur hier kann man 
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ſein wahres Verhaͤltniß zur Welt ergruͤnden; ſein Ge— 
muͤth immer mehr und mehr beherrſchen lernen, und 
ſeinen Geiſt in dem ſtrahlenden Lichte der Wahrheit 
ſonnen. 


Hierzu gehoͤrt Liebe, Kraft, ernſtlicher Wille und 
der oftmalige Anblick jener hohen Vorbilder vollende— 
ter Seelen, die der Himmel bereits ſein nennt, die 
auf Erden die Zierde der Kirche, dort oben aber die 
Edelſteine in der Krone Chriſti ſind; denn maͤchtig 
wirkt ihr beſtaͤndig fortlebendes Andenken, das die 
Kirchengeſchichte uns aufbewahrt hat, unſern Muth 
aufzurichten und uns anzueifern, die naͤmliche Krone 
zu erringen, die nun ihr Haupt mit unvergaͤnglicher 
Glorie ſchmuͤckt. 


An die Zubereitung des innern Tempels muß 
Hand angelegt und ſorgſam gearbeitet werden, damit 
von dort aus unſer wirkendes Leben mit Segen ſich 
ergieße. Der allmaͤchtige Gott, der mir, ſeinem un— 
wuͤrdigen Diener, die Gnade verliehen hat, in dem 
Bekenntniſſe des wahren Glaubens die Herrlichkeit, 
die Macht und Majeſtaͤt der ewigen Dreieinigkeit an— 
zubeten, wolle dieſe heilbringenden Vorſaͤtze in mir 
zur That reifen laſſen. 


Dies iſt mein feſter Entſchluß, und war es ſeit 
dem Empfang der heiligen Prieſterweihe; bleiben auch 
ſoll er es bis mein Herz im Tode brechen wird. 


Hohenlohe, Lichtblicke. 7 
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II. 
Die Religion. 


1. 
Ueber den Umgang mit Gott. 


Minde wird das Geſchrei des Gotteslaͤugners 
und des Religionsſpoͤtters mein Herz betaͤuben; weit 
weniger verblenden. Moͤgen ſie immerhin der Gott— 
heit ſpotten, es kommt der große Tag der Rache des 
Herrn! — Du, meine Seele, erkenne deinen Schoͤ— 
pfer, und leben wirſt du ruhig unter ſeiner vaͤterlichen 
Fuͤrſorge; und troftvoll wird dein Tod ſeyn, was die 
Krone der Gluͤckſeligkeit iſt. 


Erhebe dein Herz zu Gott in kindlicher Liebe; 
und vermagſt du es nicht, in die Abſichten ſeiner Weis— 
heit einzudringen, ſo denke: Nie kann das Werk 
des Meiſters, wohl aber der Meiſter des 
Werkes Abſicht und Daſeyn leicht be— 
ſtimmen! 

Wo menſchliche Hoffnungen aufhören, da ſchließe 
dich innig an Gott an; denn niemals iſt der Menſch 
mehr zum Falle geneigt, als wenn ſeine Hoffnung 
auf Gott ſinkt. — Naͤhre keine Hoffnung, die kaum 
oder gar nicht in Erfuͤllung gehen kann; denn dies 
wuͤrde zu nichts weiter fuͤhren als dich, zu quaͤlen. 
Wankt deine Hoffnung bei irgend einem Suͤndenfall, 
ſo verzage nicht; ſondern erhebe dich ſchnell und ſey 
ein ander Mal ſtaͤrker in der Verſuchung; und du 
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wirft mit Gottes Gnade ſiegen. — Dein Leben wie 
dein Tod werden ohne Hoffnung ſeyn, wenn du im 
Leben vermeſſentlich zu viel, im Tode aber allzu 
mißtrauiſch, zu wenig hoffeſt. 


Liebe Gott mit reinem Herzen, das frei von 
Irrthum wie von Aberglauben ſey. — Achte alles 
Erſchaffene hoch um des Schoͤpfers willen; doch werde 
ja kein Sclave der Geſchoͤpfe. — Ein wohl geordne— 
ter Lebenswandel und ein Herz voll des Mitleids und 
der Naͤchſtenliebe, dies ſind edle Guͤter, die du ſuchen 
ſollſt zu beſitzen. Nur ſie machen der Gottheit dich 
wuͤrdig. 


Verachte keine Gabe, die da kommt aus Gottes 
Vaterhand; denn keine Gabe Gottes iſt gering; und 
wer da verachtet, was in ſeinen Augen als gering er— 
ſcheint, wird dadurch unwuͤrdig groͤßere Gaben zu em— 
pfangen. Erwaͤge das Maß der Gnaden oft bei dir, 
die Gott dir verliehen; denn nach dieſem Maße wirſt 
du gerichtet werden. — Verliere in der Wohlfahrt 
Gott niemals aus den Augen deines Herzens; denn 
die Stunden ſind veraͤnderlich, und nicht minder auch 
iſt es die Wohlfahrt. — Aus der Gefahr errettet, 
danke Gott, ſchließe dich an Ihn an, und bedenke, 
daß Gott den Undank beſtraft. 


Beherzige zumal die große Wahrheit, daß kein 
Geſchoͤpf deinen Weihrauch verdient, und daß Gott 
allein der Anbetung wuͤrdig iſt. — In deinen Be— 
duͤrfniſſen betrachte tief innerlich Gottes Größe, All: 
macht und Guͤte; eroͤffne Ihm hierauf deine Bitte 
mit Vertrauen, und dann harre mit Zuverſicht; gewiß 
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wird dein Schöpfer dir geben, was du ſelbſt dir nicht 
geben kannſt. 


Fuͤrchte Gott aus Liebe; denn du biſt ſein Kind, 
und Er dein Vater! — Fuͤrchte Ihn aus Ehrfurcht; 
denn du biſt ſein Knecht, und Er dein Herr! — 
Fuͤrchte Ihn wegen ſeiner Gerechtigkeit; denn du biſt 
der Schuldige, und Er wird dein Richter ſeyn! — 
Fuͤrchte den Herrn in dringender Gefahr zu ſuͤndigen; 
und du wirſt nie Urſache haben, deine That zu be— 
reuen! — Folge der Stimme des mahnenden Ge— 
wiſſens; denn Gott ſpricht durch dasſelbe zu dir; und 
ordne alle deine Handlungen nach Gottes Geſetze, 
worin die wahre Weisheit beſteht; und du wirſt eines 
unzerſtoͤrbaren Friedens genießen. 


Laß Gottes Anordnungen zur Reife kommen, ſey 
dabei gelaſſen und warte die Zeit der Ernte ab. Wird 
die Ruhe deiner Seele durch den Gedanken geſtoͤrt: 
Warum iſt's denn eben ſo, und nicht an— 
ders? — ſo antworte ihm alsbald durch die Frage: 
Warum iſt der Herr maͤchtiger als du, der es 
eben ſo, und nicht anders haben will? — 
Streiteſt du wider Gottes Willen, ſo iſt der Sieg be— 
reits entſchieden: Gott iſt der Sieger, und du der 
Beſiegte. Ergeben in Gottes Willen, ſey ruhig im 
Ungluͤck, gelaſſen gegen Feinde, ſtandhaft in der Wi— 
derwaͤrtigkeit; denn nicht du ſollſt den Herrn, ſon— 
dern der Herr ſoll dich zum Ziele fuͤhren! Indeſſen 
ſollſt du nicht ſelbſt der Baumeiſter deines eigenen 
Ungluͤcks ſeyn; denn nimmer kann Gott das Boͤſe 
wollen, um dich ungluͤcklich zu machen. 
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2. 


Die Wissenschakt ein vorzügliches Mittel, der 
Religion auk kluge und gerechte Weise 
Achtung zu verschaffen, 


Soll die Religion in den Augen der Menſchen 
das ſeyn, was ſie wirklich iſt; ſoll ſie im vollen 
Glanze ihrer wohlthaͤtigen Wuͤrde erſcheinen, und ſol— 
len ihre Lehren hochgeſchaͤtzt, ihr Anſehen aufrecht er: 
halten werden, ſo muß ich ſelbſt als Prieſter der Erſte 
ſeyn, Andere durch mein Beiſpiel zu uͤberzeugen, daß 
Alles, was die Religion lehrt und befiehlt, goͤttlich, 
nuͤtzlich und zur Seligkeit nothwendig iſt. Wie aber 
kann ich dies je, ohne ein Heuchler zu ſeyn, wenn 
es mir an gruͤndlicher Kenntniß der Religion fehlt? 
— Sobald ich meine Religion gruͤndlich kenne, kann 
ich mich nicht erwehren, die hoͤchſte Achtung für fie 
zu hegen. 


„ 


Demnach alſo wird das Studium der heiligen 
Schrift meine Hauptbeſchaͤftigung ſeyn; da der Hei— 
land ſelbſt ausdruͤcklich, und ſogar befehlend ſpricht: 
„Durchforſchet die Schriften, denn eben dieſe ſind's, 
welche Zeuguiß von Mir geben!“ (Joh. 5.) Folglich 
werde ich taͤglich in dieſer Abſicht darin leſen, und 
zwar beſonders das neue Teſtament ordnungsweiſe, 
aus reiner Liebe zur Wahrheit leſen; Zweifel, die mir 
etwa vorkommen, aufzeichnen, und ſolche durch flei— 
ßige Leſung der beruͤhmteſten Commentatoren aufzu— 
hellen ſuchen; und dies zwar ſo lange bis der 
Zweifel, weuu anders derſelbe aufloͤsbar iſt, ius Reine 


102 


gebracht iſt. Jene Bücher des alten Bundes, die fich 
nicht unmittelbar auf den neuen beziehen, werde ich 
immerhin mit Aufmerkſamkeit, doch ohne aͤngſtliche 
Kritik leſen. 


Mit dem Geiſte der bibliſchen Buͤcher vertraut zu 
werden, werde ich mich guter katholiſcher Schriftſtel— 
ler bedienen, um in den Sinn und Geiſt der Schrift 
einzudringen. Da aber unfre Zeiten fehr kritiſch find, 
und wir, wie der Apoftel ſich ausdruͤckt, den Weiſen 
wie den Thoren Schuldner ſind, werde ich zwei 
Schriftausleger, einen katholiſchen und einen prote— 
ſtantiſchen zu meiner Verfuͤgung haben, mich dadurch 
in den Stand zu ſetzen, die Einwuͤrfe dieſer Letztern 
zu beantworten; da die katholiſche Kirche die Saͤule 
der Wahrheit, und allein berechtiget iſt, die Schrift 
zu erklaͤren, die ihr nach goͤttlichem Rechte angehoͤrt. 
Hinſichtlich der Geheimniſſe, die Gott ſich herabließ, 
uns zu offenbaren, werde ich meinen Verſtand in De— 
muth unterwerfen; denn da Gott ſeiner Natur nach 
unbegreiflich iſt, ſind nothwendiger Weiſe ſeine Ge— 
heimniſſe es nicht minder, und uͤberſteigen folglich den 
begraͤnzten Blick unſres eingekerkerten Geiſtes, bis die 
Zeit erſcheint, wo wir, ledig unſrer Feſſeln, in der 
ſeligen Ewigkeit von Angeſicht zu Angeſichte ſchauen 
werden, was wir hier mit getreuem Herzen geglaubt 
haben. 


Schriften, die gegen die Religion geſchrieben ſind, 
werde ich, wiewohl mit der nothwendigen Vorſicht le— 
ſen; denn der Geiſt, der in unſern Tagen herrſcht, 
duldet es durchaus nicht, uͤber die Wuth und Neue— 
rungsſucht der Widerſacher der Offenbarung in Un— 


103 


kenntniß zu ſeyn. Eben fo werde ich auch die Schrif— 
ten unſrer verirrten, aber aufrichtigen Bruͤder mit 
größter Unparteilichkeit leſen; doch werde ich dabei die 
Parabel des Evangeliums nicht außer Acht laſſen, wo 
die guten Fiſche aufbewahrt, die ſchlechten aber ins 
Meer geworfen wurden. — Was ich ſelbſt mir nicht 
erklaͤren kann, das will ich bei wahrhaft gelehrten 
Maͤnnern ſuchen; ohne indeſſen ihren Entſcheidungen 
blindlings beizupflichten; ſondern ihre Erklaͤrungen mit 
meinem eigenen Urtheile vergleichend, werde ich mich 
fuͤr Jenes beſtimmen, was dem Geiſt der Kirche mich 
am meiſten gemaͤß beduͤnkt. Indeſſen werde ich mich 
dennoch auch vor Starrſinn huͤten, der immer nur 
der Autheil der Mittelmaͤßigkeit oder der Bosheit iſt. 


Was Religionsgebraͤuche betrifft, die zwar von 
der Kirche angenommen wurden, doch nicht zur We— 
ſenheit der Religion gehoͤren, werde ich ſolche immer 
aufrichtig verehren, und ſogar mit religioͤſem Sinne 
beobachten, fo ſehr es mir anders thunlich ſeyn wird. 
Kommen ſolche in der Unterredung mit unſern prote— 
ſtantiſchen Bruͤdern, oder auch mit ſogenannten auf— 
geklaͤrten Katholiken zur Sprache, ſo werde ich ihnen 
frei bekennen, daß dieſe Gebraͤuche zwar nicht weſent— 
lich zum Heile nothwendig ſind; daß aber die Kirche 
nie etwas einſetzte, ohne durch triftige Gruͤnde dazu 
bewogen zu ſeyn; und daß Alles, was ſie einſetzte 
oder zuließ, immer die Erbauung und das Heil der 
Glaͤubigen gefoͤrdert hat. 
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3. 
Dals man bei Dertheidigung der Religion mit 
klugem und besonnenem Eiter vorgehen soll. 


Wer immer ſeine Religion liebt, dem wird nichts 
ſo ſehr am Herzen liegen als das Beſtreben, nicht 
nur die Geſinnungen derſelben in ſeinem Innern zu 
unterhalten, ſondern ſie auch zu vertheidigen, und ſo— 
gar großmuͤthig ſein Leben zu opfern, die Glorie der— 
ſelben zu vermehren. 


Wird alſo die Religion oͤffentlich angegriffen, ſo 
werde ich ſie wie meine eigene Ehre vertheidigen; und 
„der Sohn des Menſchen wird ſich meiner nicht ſchaͤ— 
men vor ſeinem himmliſchen Vater.“ (Marc. 8.) Es 
gibt drei Staͤtten, wo die Religion zu vertheidigen 
iſt: die. Kanzel, die Studierſtube und der geſellſchaft— 
liche Umgang. — Die Religion mit Frucht auf der 
Kanzel zu vertheidigen, will ich durch einen leuchten: 
den guten Wandel mir Credit und Zutrauen erwerben; 
und zugleich mich bemuͤhen, zur Anzahl der beruͤhm— 
ten Prediger zu gehoͤren; nicht aus Eitelkeit, ſondern 
die Verherrlichung der Kirche Gottes durch die Be— 
kehrung der Seelen zu vermehren. 


In der Studierſtube wird das Studium der Phi— 
loſophie, der Kirchengeſchichte und der heiligen Schrift 
meine Beſchaͤftigung ſeyn; um mich durch Kenntniſſe, 
die ich in den Quellen ſelbſt ſchoͤpfe, in den Stand zu 
ſetzen, meine Religion mit Wuͤrde zu vertheidigen. 
Dabei werde ich fortfahren, die Werke der gefaͤhrlich— 
ſten Secten zu ſtudieren, die in unſern Zeiten den 
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Ton angeben, um fie durch fiegreiche Beweiſe zu wi: 
verlegen. Und entſchließe ich mich jemals, ein Werk 
dieſer Art durch den Druck bekannt zu machen, ſo 
werde ich Alles aufbieten, dasſelbe ſo gruͤndlich als 
moͤglich zu verfaſſen, denn ſonſt wuͤrden meine Worte 
in der Luft verklingen. 


Wird die Religion in Geſellſchaften angegriffen, 
ſo iſt dabei dreierlei zu beobachten. Sind es Perſo— 
nen von irgend einer proteſtantiſchen Confeſſion, die 
ſolche angreifen, ſo will ich dieſelbe mit Anſtand und 
Wuͤrde vertheidigen; und nicht ſowohl in der Abſicht 
kaͤmpfen, die Gegner zu bekehren, als die Goͤttlich— 
keit meiner Religion nicht verdunkeln zu laſſen. — 
Sind es Bruͤder meines Glaubens, ſo will ich mich 
darauf beſchraͤnken, ſie auf das Schimpfliche auf— 
merkſam zu machen, das ein Menſch begeht, der ſeine 
eigene Mutter, nämlich die katholiſche Kirche, entehrt. 
Uebrigens werde ich mit ſolchen Großſprechern mich 
in keinen Streit einlaſſen; zeigen aber will ich ihnen 
dennoch, daß ich es mit ihnen aufzunehmen vermag, 
und die Kunſt verſtehe, fertig zu ſtreiten. — Sind 
es Witzlinge, ſogenannte Schoͤngeiſter, die mich gleich— 
ſam nur auf die Probe ſtellen wollen, ſo werde ich 
ihrem Witz mit gewaͤhlter Feinheit und mit nicht min— 
der witzigen Antworten begegnen. — Sind es endlich 
Menſchen, die gar keine Religion haben, oder keine 
haben wollen, ſo werde ich dem Religionsgeſpraͤche 
auf gewandte Weiſe eine andere Wendung geben; um 
meine Perlen nicht vor die Schweine zu werfen. — 
Bei allen dieſen Regeln muß Beſcheidenheit, Meu— 
ſchenkenntniß und Maͤßigung ſtrenge beobachtet werden. 
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Sind die Fallſtricke der Religionsfeinde fo fein 
gelegt, daß es ſchwer iſt, ihrem Haſſe zu entkommen, 
ſo werde ich noch ſinnreichere Gegenmittel anwenden, 
um ausharren zu koͤnnen. — Wie aber ſoll ich hier 
zu Werke gehen? — Trachten werde ich, viele 
Freunde zu gewinnen, die auf gewiſſe Weiſe eine 
heimliche Gegenpartei bilden, ſie im Stillen zu beob— 
achten. 


Bei oͤffentlichen Gelegenheiten werde ich ſie auf— 
richtig loben, und ihnen Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, wo ſie es verdienen; doch werde ich nicht ver— 
hindern, daß ihnen dies zu Ohren komme. — Be— 
merke ich oder Einer meiner Freunde eine Schlinge, 
ſo werde ich ſorglich auf meiner Hut ſeyn, derſelben 
zu entgehen. Ich ſelbſt muß, und wenn auch durch 
die dritte Hand, ſie dahin fuͤhren, wohin ſie ſelbſt 
mich gern hinfuͤhren moͤchten. — Arten aber die 
Feinde gegen mich in ſolche Gehaͤſſigkeit aus, daß ſie 
durch ihre Verfolgungen das Leben mir verbittern, 
ſo will ich mich erinnern, daß „der Knecht nicht groͤ— 
ßer iſt denn fein Herr; und daß es meine Pflicht 
ift, auf dem Kampfplatze auszuharren und zu ſtreiten. 


Und wie werde ich mich hierbei verhalten? — 
Habe ich mein Herz durch Religionsgruͤnde geſtaͤrkt, 
dann werde ich freimuͤthig auftreten, und die Gegen— 
wart der Widerſacher nicht ſcheuen. Ich werde ſogar 
jedes Merkmal des innerlichen Kummers und Ver— 
druſſes verbergen, um dadurch den Triumph ihrer 
Freude zu vereiteln, und ſie dahin zu bringen, daß 
fie den Muth bewundern, den die Religion eiufloͤßt. 
Ueberdies werde ich ihnen meine Dienſte antragen, 
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und dieſe Anerbietung durch Werkthaͤtigkeit beſiegeln. 
Dadurch gewinne ich öffentliche Achtung, und fie 
beſchaͤmen ſich ſelbſt. Nie werde ich vor ihnen mich 
erniedrigen; denn dadurch würden fie nur noch into— 
leranter; ich aber mache mich veraͤchtlich. Je hefti⸗ 
ger ihre Verfolgung, je wachſamer werde ich ſeyn, 
auf ihre argliſtigen Maßregeln, und folglich auf ihre 
Werke mich gefaßt zu halten. Sie werden es viel— 
leicht bis dahin bringen, mich zu erſchuͤttern, nimmer: 
mehr aber, mich zu werfen. — Berauben ſie mich 
endlich meiner irdiſchen Habe, um auf andere Gefinz 
nungen mich zu bringen, ſo werde ich bedenken, „daß 
die Rebe keine Frucht bringen kann, wofern ſie nicht 
mit dem Weinſtock vereint bleibt.“ (Joh. 15.) 


Um indeſſen nicht unklug zu handeln, werde ich 
allerdings wohl bedenken, was fuͤr Religionsgegen— 
ſtaͤnde es betrifft. Sind es Dinge, durch welche die 
Religion nicht aufgelöst wird, fo will ich der Gewalt 
weichen und ohne Bedenken nachgeben. Sind es 
Dinge, die das Sittenverderbniß nach ſich ziehen, ſo 
werde ich eine guͤnſtigere Zeit abwarten, um nach— 
druͤcklicher wirken zu koͤnnen. Nie und nimmer je— 
doch werde ich Forderungen nachgeben, die das Band 
der Religion aufloͤſen und die Glieder von der Kirche 
trennen wuͤrden; weit weniger aber mich ſelbſt von 
meiner Religion trennen laſſen. Der fluchwuͤrdigſte 
aller Gedanken ſey mir der Meineid an der heiligen 
Kirche, deren Prieſter ich bin. 


Ginge der Haß der Widerſacher ſo weit, daß 
mein Leben in Gefahr ſchwebte, ein Opfer desſelben 
zu werden, und ich ihren Haͤnden weder durch irgend 
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Vorſicht, noch durch die Flucht noch durch ein bes 
ſcheidenes Benehmen entkommen konnte, fo wähle ich 
tauſend Mal lieber die blutige Siegeskrone eines ge— 
treuen Religionsdieners als den Triumph eines 
Apoſtaten. In einem ſolchen Falle alſo werde ich mit 
meinem Eigenthum die gehoͤrige Verfuͤgung treffen; 
worauf ich es durch den Beiſtand eines getreuen 
Freundes noch einmal verſuchen werde, das Vorhaben 
der Feinde zu vereiteln, ſie zu gewinnen und zu 
menſchlichern Gedanken zu fuͤhren. Iſt aber Alles 
vergeblich, dann werde ich mein Leben der Religion 
mit Freuden opfern. 


4. 


Art und Weise, wirksam für das Wohl der 
Religion zu arbeiten. 


Niemals werde ich die Religion, wie Einige pfle— 
gen, in einer traurigen und abſchreckenden Geſtalt 
ſchildern. 


Wird, wem das Wohl der Religion am Herzen 
liegt, nicht Alles aufbieten, das Gedeihen derſelben 
zu foͤrdern? Oder wird er es gleichgiltig anſehen, 
wenn die Glieder derſelben ſich losreißen, zu einer an— 
dern Secte uͤbergehen, Feinde der heiligen Kirche 
werden, und als ſolche ihrer Religion mit Verach— 
tung begegnen; oder doch gleichgiltig zuſehen, wenn 
ſie erniedrigt und verachtet wird? — Oft haben uͤber— 
triebene Strenge, Aufbuͤrdung unertraͤglicher Laſten 
oder laͤcherliche Lehren, welche Unwiſſenheit oder fal— 
ſcher Eifer als unumgänglich nothwendig zum Heile, 
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oder als Glaubenswahrheiten vorfchrieben, das Wohl 
der Religion maͤchtig verhindert. Und wer auch moͤchte 
wohl die Freiheit der Kinder Gottes gegen ein trauri— 
ges und abſchreckendes Joch vertauſchen? 


Um alſo wirkſam an dem Wohl der Religion zu 
arbeiten, werde ich mich auf folgende Weiſe be— 
nehmen. If 


Bei jeder paſſenden Gelegenheit werde ich die 
fanften Worte Jeſu: „Mein Joch iſt ſuͤß, und meine 
Buͤrde leicht!“ — (Matth. 11.) fuͤhlbar machen. Zei: 
gen werde ich, daß die chriſtliche Religion uns keines— 
wegs unterſagt, unſern Nutzen zu foͤrdern; daß ſie 
nur die Suͤnde daraus entfernen will, die allein der 
Quell alles Uebels iſt; und daß man nur im Chri— 
ſtenthum wahre Aufklaͤrung und tiefe Weisheit findet. 
Eben ſo werde ich zeigen, daß die Religion ehrbare 
Ergoͤtzungen und Unterhaltungen nicht verbietet, ſon— 
dern dieſelben heiligen lehrt; indem ſie das Herz zu 
dem Urheber alles Guten erhebt; daß ſie uns ſogar 
unterſagt, bei Werken der Buße ein trauriges und 
finſteres Angeſicht zu zeigen, weil ſie will, daß die 
Liebe bei allen Handlungen unſres Lebens uns be— 
ſeele; und daß wir endlich, um wahrhaft edel und 
groß zu ſeyn, nichts anders noͤthig haben, als Chriſto 
dem hoͤchſten Vorbilde großer Seelen zu folgen. 


Unwiſſenheit in der Religion iſt der erſte Schritt 
zum Abfall. Darum will ich die Aufmerkſamkeit der 
Menſchen auf den großen Schaden richten, der daraus 
entſpringt. Ich muß alſo die Herzen von dem unend— 
lichen Werth der Religion uͤberzeugen, ſie von einem 
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Gegenſtande zum andern führen, und ihnen anſchau— 
lich zeigen, daß der religioͤs gebildete Chriſt, da— 
durch in den Stand geſetzt wird, vielfaͤltige, ſogar 
zeitliche Vortheile ſich zu verſchaffen, weil er, uͤber 
das Licht der Vernunft, auch noch von dem Lichte 
der Gnade erleuchtet iſt, das nur im reinen Herzen 
wohnt. Auch iſt Chriſtus nicht gekommen, die Fin— 
ſterniſſe der Unwiſſenheit zu beguͤnſtigen, ſondern durch 
fein goͤttliches Licht zu zerſtreuen. 


Veraltete und drtlihe Mängel, die hie und da 
in der Religion um ſich griffen, werde ich nicht ploͤtz— 
lich noch auch heftig beſtreiten, ſondern mich dabei 
mit kluger Umſicht und Beſcheidenheit benehmen, und 
die Haupthinderniſſe allmaͤlig und unvermerkt aus dem 
Wege raͤumen, um mich nicht um das Vertrauen 
und den nothwendigen Credit zu bringen. Hinſicht— 
lich ſolcher Dinge aber, die minder weſentlich ſind, 
werde ich abwarten bis die Umſtaͤnde ſich aͤndern, und 
die Herzen empfaͤnglicher werden; da gewöhnliche 
Menſchen ſich leicht ereifern, wenn man allzu raſch 
vorgeht, und man dann, ſtatt eines kleinen Uebels, 
das man abſtellen moͤchte, ein groͤßeres veranlaßt. 


Niemals werde ich als Religionspflicht auferlegen, 
was nur eine Nebenſache iſt; und mich auch huͤten, 
die Gewiſſen der Menſchen durch Verbindlichkeiten zu 
feſſeln, die nicht verbinden koͤnnen. Nur werde ich 
meine Religionsbruͤder auf jene Pflichten aufmerkſam 
machen, die den wahren Chriſten von dem Nichtchri— 
ſten unterſcheiden, und die ganz vorzuͤglich in der Ue— 
bung der Naͤchſtenliebe beſtehen, welche jenes heilige 
Feuer iſt, das Jeſus brachte, die Herzen zu entzuͤn— 
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den. (Luc. 13.) Dieſes heilige Feuer werde ich, je 
nach Zeit und Umſtaͤnden, zu naͤhren oder zu erwe— 
cken ſuchen. Leicht iſt es in den Herzen zu unterhal⸗ 
ten, welche die Religion lieben. Indeſſen muß man 
dennoch von einer Zeit zur andern gluͤhende Kohlen 
hinzulegen, damit dasſelbe um ſo lebendiger brenne. 
Wo aber dieſe goͤttliche Flamme zu erloͤſchen beginnt, 
da muß man alle Kraͤfte aufbieten, die Herzen zu 
uͤberzeugen, daß ohne die Religion der Menſch in Zeit 
und Ewigkeit unendlich ungluͤcklich iſt; daß die Reli— 
gion unumgaͤuglich nothwendig iſt, gluͤcklich zu wer— 
den, ſogar in dieſem Leben, da ohne ſie nur Haß, 
Zwietracht und Verzweiflung herrſcht, und ſie die ein— 
zige Hilfe in unſern Drangſalen iſt. 


Dies um ſo ſicherer zu erreichen, muß ich von 
Zeit zu Zeit ehrbaren Geſellſchaften beiwohnen; und 
ſelbſt im Beichtſtuhle gegen die groͤßten Suͤnder mich 
ſo ſanftmuͤthig, ſo liebreich, ſo herablaſſend und ſo 
mitleidig erzeigen, daß ſie ihr Vertrauen mir nicht 
verſagen koͤnnen. Und waͤre auch die Laſt und Ab— 
ſcheulichkeit ihrer Suͤnden ſo groß, daß ein Anderer 
daruͤber erſchrecken wuͤrde, ſo wuͤrde ich dennoch vor— 
zuͤglich dahin wirken, ihr Herz durch die Troſtgruͤnde 
der Religion zu ruͤhren und zu ſtaͤrken. 


Zuweilen auch werde ich, ihr Ehrgefuͤhl fuͤr die 
Religion anzuregen, ſie, wo die Gelegenheit ſich dazu 
ergibt, an die Drangſale erinnern, unter welchen die 
Religion erſeufzt, um ihre Herzen dadurch zur Theil— 
nahme zu ermuntern, und dann allmaͤlig Funken des 
goͤttlichen Feuers der Liebe einzuſtreuen. Das Verlan— 
gen, der Nachkommenſchaft die Religion ohne Schand⸗ 


112 


fleck der Treuloſigkeit zu überliefern und ein ewig ſe— 
liges Leben mit unerſchuͤtterlicher Entſchloſſenheit ei— 
nem ausſchweifenden Leben von ſo kurzer Dauer vor— 
zuziehen, muß eine der Haupttriebfedern des religid— 
ſen Eifers ſeyn. 

Auf der Kanzel muß ich meinen Vortrag je nach 
der Beſchaffenheit des Ortes und der Zuhörer ordnen; 
und in dieſer Abſicht mich bemuͤhen, Letztere zu ge— 
winnen. Beginnt der Unglaube ſein Haupt zu erhe— 
ben, dann muß ich alsbald ſuchen, dies Ungeheuer zu 
zerftören, ohne jedoch meine Zuhörer zu beleidigen; 
denn ſonſt ſind alle meine Bemuͤhungen vergeblich. 
Haͤtte aber der Unglaube bereits ſo ſehr uͤberhand ge— 
nommen, daß eine allgemeine Verfuͤhrung zu befuͤrch— 
ten waͤre, dann muß ich Mittel waͤhlen, die geeignet 
ſind, den Religionseifer aufs neue zu erwecken; das 
heißt, ich muß die Anſchlaͤge der Feinde ſchildern, ihre 
Fallſtricke entdecken, die ſie einfachen und unwiſſenden 
Seelen legen, und ihnen den offenen Abgrund zeigen, 
dem ſie zu ihrem ewigen Verderben zueilen, wenn ſie 
von der Kirche ſich trennen. Ich muß bitten, ermah— 
nen, einladen, draͤngen, zur Fahne Chriſti, zur 
Standhaftigkeit rufen, und mich endlich aus ganzer 
Kraft bemuͤhen, die Partei der Widerſacher der Kirche 
zu ſchwaͤchen, zu trennen und ihren Einfluß auf die 
Herzen der Menſchen zu vereiteln. Dies Alles muß je 
nach Zeit und Umſtaͤnden und mit groͤßter Vorſicht 
und Beſcheidenheit geſchehen, um nicht ſtatt einer nur 
anſcheinen den Gefahr ein wirkliches und großes 
Unheil zu ſtiften. b 

Religidfe Vorurtheile, die der Religion nachthei— 
lig ſind, oder es werden koͤnnen, werde ich ohne Laͤrm 
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und ohne Auffehen zu loͤſen ſuchen, und mit Jeſu be— 
weiſen, daß, weil das Geſetz Moyſis durch die Be— 
ſchneidung am Sabbath nicht uͤbertreten wird, die 
Heilung des ganzen zus das Geſetz nicht beein— 
traͤchtigen koͤnne. 


In dieſer Abſicht muß ich alſo den Quell ſolcher 
Vorurtheile unterſuchen und ſehen, ob, was man Vor— 
urtheil nennt, es auch wirklich ſey. Der Religions- 
unterricht muß dahin zielen, die Menſchen eines Beſ— 
ſern zu belehren. Sind es in der That Vorurtheile, 
die ziemlich allgemein herrſchen, dann muß man ſich 
nachgiebig erzeigen, und einen guͤnſtigern Zeitpunkt 
abwarten. Man muß die Denkweiſe der Menſchen 
kennen lernen, die Geiſter zu unterſcheiden wiſſen, ihr 
Vertrauen gewinnen, und auf ſolche Weiſe ihrer Her— 
zen ſich bemaͤchtigen. Dies muß vorzuͤglich bei der 
Jugend geſchehen; deun es iſt eine ſehr ſchwere Auf— 
gabe, Menſchen eines gewiſſen Alters ploͤtzlich auf 
andere Gedanken zu bringen. 


Anf welche Weise man Fremde der Religion 


zuführen, und die Zweitelharkten im Glauben 
befestigen kann. 


Das wirkſamſte und ſicherſte Mittel, Menſchen 
dieſer Gattung auf andere und beſſere Wege zu fuͤh— 
ren, iſt eigenes Beiſpiel und gruͤndliche Gelehr— 
ſamkeit. Beides verſchafft Zutrauen und gewinnt die 
Herzen. Ohne dieſe Mittel iſt alle Muͤhe vergeblich, 
und der Gewinn iſt von keiner Dauer. 

Hohenlohe, Lichtblicke. 8 
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Ich werde alſo mein Betragen in Gegenwart fol-. 
cher Menſchen mit vieler Behutſamkeit ordnen, ihre 
Achtung zu gewinnen; denn es iſt fuͤr die Erbauung 
unerlaͤßlich, den Ruf eines vernünftigen und men- 
ſchenfreundlichen Mannes zu haben. Nie auch darf 
ich in ihrer Gegenwart mir erlauben, uͤber Dinge zu 
lachen, die ein ausgelaſſenes Gemuͤth verrathen; denn 
ob auch ſolche Menſchen mitlachten, ſo wuͤrden ſie 
darum nicht minder ganz anders denken und einen ſo 
unbedachten Prieſter gewiß verachten. Eben ſo wenig 
werde ich es mir erlauben, in ihrem Beiſeyn mich zu 
aͤrgern oder Spottreden zu ſagen. Desgleichen auch 
werde ich mich huͤten, einen Wunſch nach beſſern Ein— 
kuͤnften oder nach einem bequemern Leben zu verlaut— 
baren. Werde ich zu Berufsgeſchaͤften abgerufen, ſo 
werde ich ſogar von der Tafel aufſtehen, und von der 
Geſellſchaft mich trennen, waͤre ſolche mir auch noch 
ſo lieb, um dem Rufe ſogleich und mit Freuden zu 
folgen. 


Gegen ſolche Perſonen werde ich insbeſondere un— 
gemein hoͤflich, gefaͤllig und herablaſſend ſeyn, ihnen 
meine Dienſte antragen und mein Betragen uͤberhaupt 
dergeſtalt ordnen, daß ich den Ruf eines rechtſchaffe— 
nen und einſichtsvollen Mannes verdiene. Denn vor 
allen Dingen muß ich ſie fuͤr meine Perſon gewinnen, 
damit ich ſie dann fuͤr die gute Sache gewinnen koͤnne. 
Beleidigen ſie mich etwa in irgend etwas, ſo werde 
ich mich nicht alsbald unwillig daruͤber aͤußern; viel— 
mehr werde ich mich anſtellen, als haͤtte ich deſſen 
nicht wahrgenommen, oder als haͤtte ich ihre Worte 
nicht verſtanden. 
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Ergibt ſich der Fall, daß ich derlei Leute unters 
richten muß, ſo muß mein Unterricht auf einer 
unerſchuͤtterlichen Grundveſte ruhen. „Denn iſt das 
Haus nicht auf den Felſen erbaut, dann faͤllt der 
Regen, die Winde wehen, das Gebaͤude ſtuͤrzt zuſam— 
men, und der Schade des Hauſes iſt groß.“ (Luc. 6.) 
Unterweiſen alſo muß ich ſie als Lehrer, und nicht 
als Ignorant; folglich muß ich eine gruͤndliche Kennt— 
niß ihrer Irrthuͤmer beſitzen; dieſe aber muͤſſen Schritt 
für Schritt aufgeloͤst werden; und ich darf durchaus 
von meinem Gegenſtande nicht durch Seitenſpruͤnge 
mich entfernen, wenn mein Unterricht nicht verdaͤchtig 
werden ſoll. Auch darf ich meinen Schuͤler nicht etwa 
blos durch Autoritaͤten, oder durch Sentenzen, noch 
auch durch den ſchneidenden Machtſpruch uͤberzeugen 
wollen: Es muß ſo ſeyn! ſondern ſeine Frage: 
Warum? muß mit einem eigenen gruͤndlichen Dar— 
um beantwortet werden. Den Irrthum muß ich zur 
einen, die Wahrheit zur andern Seite ſtellen; und 
dann ſoll der Schuͤler ſelbſt ſchließen, waͤhlen oder 
verwerfen. 


Ich muß dabei mit Schonung, mit Sanftmuth 
und freundlicher Guͤte, wiewohl zugleich mit Ernſt 
und Feſtigkeit mich benehmen. Um aber durch meinen 
Unterricht nicht zu ermuͤden, muß es meinem Schuͤler 
vollkommen frei ſtehen, mir was immer fuͤr Fragen 
zu ſtellen; und immer muß ich ſolche mit Bereitwil— 
ligkeit beantworten. Gleitet er vom rechten Wege 
ab, ſo muß ich ihn unbemerkt auf den Punkt zuruͤck— 
fuͤhren, wo er ſtehen bleiben ſoll. Nicht ſchmaͤhen 
werde ich ſeine Irrthuͤmer; er mag frei reden und 
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Einwendungen nach Gefallen vortragen; auf Alles aufs 
merkſam und weit entfernt, durch falſche Syllogismen 
ihn zu fangen, werde ich vielmehr ſeine Einſichten 
und ſeine Beleſenheit loben, und nachgeben, wo ich 
nachgeben kann. Die Zeit bringt Roſen, und keine 
Umaͤnderung der Grundſaͤtze laßt fih mit Einem Stoße 
bewirken. | 


Es wäre eben nicht unmoͤglich, daß ein ſolcher 
Schuͤler durch verfaͤngliche Fragen mich in Verlegen— 
heit braͤchte. In ſolchem Falle werde ich mich wohl 
huͤten irgend Unwillen zu aͤußern; ſondern ich werde 
dem Geſpraͤche eine geſchickte Wendung geben, und 
Aufſchub zu gewinnen ſuchen, den Zweifel gruͤndlich 
aufzuloͤſen. Iſt es mir nicht moͤglich, Zeit zu ges 
winnen, ſo werde ich Gott im Stillen um ſeinen Bei— 
ſtand anflehen. Alſo pflegte Boſſuet zu thun. 


Ssrreligiöfe und ſolche Perſonen, deren Lebens— 
weiſe eben nicht die muſterhafteſte iſt, werden mei— 
nem Herzen naͤher ſtehen als fromme und gottesfuͤrch— 
tige; dem Beiſpiele des guten Hirten im Evangelium 
gemaͤß, der die neun und neunzig Schaͤflein auf dem 
Berge verließ und dem verlorenen nachlief, ohne zu 
raſten, bis er ſolches wiedergefunden hatte. — Doch 
wie ſoll ich ſolche Menſchen gewinnen und der Reli— 
gion zufuͤhren? 


Ich muß ihren Umgang ſuchen, ihnen Achtung 
erweiſen, und ihnen zu erkennen geben, daß ich ihre 
Verdienſte vollkommen zu ſchaͤtzen weiß. Eben ſo 
werde ich auch ihre guten Eigenſchaften vor Andern, 
zumal vor ihren Freunden oder Verwandten loben, die 
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nicht ſaͤumen werden, es ihnen wieder zu Ohren zu 
bringen. Ueberdies muß ich bei jeder Gelegenheit, je 
nach dem Unterſchiede ihres Standes und Charakters, 
mich hoͤflich, freundlich und herablaſſend gegen ſie be— 
tragen, nichts an ihnen tadeln, ſogar ihre Scheintu— 
genden und Naturgaben, beſonders bei Frauenzim— 
mern mit gebuͤhrenden Lobſpruͤchen erheben. Nimmer 
werde ich mich als einen finſtern und unertraͤglichen 
Moraliſten, noch als einen firengen Cenſor erzeigen; 
nicht einmal bei ihren auffallenden Fehlern und Aus— 
ſchweifungen. Was ſie in der Hitze ihrer Leidenſchaf— 
ten lieben, darf ich nicht platterdings verwerfen. La— 
den ſie mich zu Vergnuͤgungen ein, die ich annehmen 
kann, ohne Aergerniß zu geben, ſo werde ich ihr Au— 
erbieten nicht abweiſen. Alſo thaten die größten Dies 
ner Gottes, dem Herrn Seelen zu gewinnen; z. B. 
der heilige Carolus Borromaͤo, der ſich herabließ, mit 
den ſchweitzeriſchen Trinkern Wein zu trinken; der 
heilige Franz Xavier, der mit ausſchweifenden See— 
reiſenden in eine ſo große Vertraulichkeit ſich einließ, 
daß er ihnen ſogar einige Zuͤge aus ſeinem eigenen 
Leben erzaͤhlte, die nichts weniger als erbaulich wa— 
ren; und der goͤttliche Heiland ſelbſt, der oftmals mit 
den Suͤndern aß, und weit entfernt, jene Samarite— 
rin wegen ihres ausſchweifenden Lebens zu tadeln, ſie 
lobte, daß ſie die Wahrheit geſagt haͤtte. 


Zuweilen wird es auch wohl gethan ſeyn, ſie auf 
angenehme Weiſe mit Geſchenken zu uͤberraſchen. 
Sind ſie Freunde der Lectuͤre, ſo muß ich ſie mit 
Schriften unterhalten, die unvermerkt in ihr Herz ein— 
dringen und allmaͤlig eine heilſame Gaͤhrung darin 
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hervorbringen; ohne ſie jedoch ploͤtzlich von ihren Lieb— 
lingsideen loszureißen; denn ſonſt wuͤrden ſie ſich ge— 
kraͤnkt fuͤhlen und mich meiden. Ueberhaupt muß ich 
ihr Temperament, ihre geheime Denkweiſe, ihre Lieb— 
lingsleidenſchaft, ihre Geſellſchafter, Vertraute, be— 
ſonders aber ihre ſchwache Seite kennen lernen; 
dann aber muß ich mich mit eben ſo großer Klugheit 
und Beſcheidenheit als Feinheit benehmen, um ſie auf 
den gehoͤrigen Punkt zu fuͤhren. Hat man einmal 
ſolche Perſonen fuͤr ſich gewonnen, dann haͤlt es nicht 
mehr ſonderlich ſchwer, durch Gottes Gnade Alles 
mit ihnen auszurichten; da der Segen dieſer himmli— 
ſchen Gnade alle Unternehmungen der Diener Gottes 
fuͤr ſeine Ehre und das Heil der Seelen zu begleiten 
pflegt. Uebrigens werde ich ihnen, beſonders Anfangs 
nur eine leichte, geſunde und liebliche Nahrung vor— 
ſetzen; denn ſtaͤrkere Speiſen wuͤrden nur ihr Herz be— 
ſchweren, Eckel erwecken und ihren Muth laͤhmen. 


Es ergibt ſich aber hier die Frage, was zu thun 
ſey, damit nicht wieder, (wie dies leider ſo oft ge— 
ſchieht,) abermal zerfalle, was gut begonnen hatte? 


Ich darf ſie nicht dazu anhalten wollen, viele 
Staͤbe auf einmal zu brechen, noch auch unertraͤg— 
liche Laſten zu tragen. Ich werde alſo bei kleinen 
Nerſuchen beginnen, und allmaͤlig immer weiter ges 
hen. Auch werde ich Ruͤckſicht nehmen auf die Ver— 
haͤltniſſe ihres Standes, auf ihre verſchiedenen Con— 
nexionen mit Andern, auf ihre Denkungsart; und 
meine Maßregeln genau darnach abwaͤgen, um nicht 
Berge auf Berge zu haͤufen. Bei etwa erfolgten 
Ruͤckfaͤllen werde ich ihnen Muth einfloͤßen. Kein 


119 


ehrbares Vergnügen werde ich ihnen, zumal Anfangs 
unterſagen, und ihnen anſtaͤndige Freiheiten geſtatten; 
ja ich werde ihnen ſogar die Wahl laſſen, unter den 
leichteſten Mitteln zur Beſſerung des Herzens jene zu 
erwaͤhlen, die ihren innerlichen Geſchmack am meiſten 
anſprechen, und ſie dabei fuͤhlen laſſen, daß das Joch 
des Herrn eine ſuͤße und liebliche Buͤrde iſt, die dem 
Herzen wahre Zufriedenheit gibt. Niemals werde ich 
ſie nach dem beurtheilen, was ſie ſeyn ſollen; ſon— 
dern nach dem, was fie find. Denn Menſchen blei— 
ben immer Menſchen; nur muͤſſen ihre Leidenſchaften 
und Triebe auf einen Gegenſtand gerichtet werden, der 
derſelben wuͤrdig iſt. 


Den Zweifler von dem Zweifel zu befreien, mit 
welchem er behaftet iſt, muß ich vor Allem unterſu— 
chen, ob ſolcher nicht aus Mangel an Religionskeunt— 
niſſen herruͤhre. Iſt dies der Grund, ſo werde ich 
mich beſtreben, ihn ſo uͤberzeugend zu belehren, daß 
er ſich nothgedrungen fühle, gleich dem heiligen Tho— 
mas auszurufen, nachdem er von Chriſto war belehrt 
worden: „Mein Herr und mein Gott!“ — Da: 
hin zu gelangen, muß man den Quell des Zweifels 
entdecken; und iſt, wie geſagt, Unwiſſenheit der Grund 
desſelben, fo muß der Gegenſtand mit fo großer Klar: 
heit und ſo lange eroͤrtert werden, bis der Zweifler 
den Ungrund desſelben einſieht. 


Ferner muß ich bei wiederholten Fragen mich ge⸗ 
duldig bezeigen, und nicht aufbrauſen, ſondern alle 
. Einwendungen, wie albern und laͤppiſch fie auch ſeyn 
mögen, mit moͤglichſter Sanftmuth und Gelaſſenheit 
anhören. Mittels der ſocratiſchen Kaͤtechiſation werde 
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ich meinen Schüler allmälig und unbemerkt alſo fuͤh— 
ren, daß er im Stande ſey, ſeinen Zweifel ſich ſelbſt 
aufzulöfen. Ich muß ihm jedoch dabei auch Zeit laſ— 
ſen, meine Gegengruͤnde zu pruͤfen. Findet er darin 
einen Fehler, ſo muß ich ihn anhoͤren, und den in 
Zweifel gezogenen Gegenſtand aufs neue unterſuchen. 
Beharret er deſſen ungeachtet auf ſeinem Zweifel, ſo 
muß ich einen gruͤndlichen Autor zu Hilfe ziehen, der 
ausfuͤhrlich uͤber dieſe Materie geſchrieben hat; oder 
aber bei einem tuͤchtigen Gelehrten mich Rathes erho— 
len; fuͤhren aber alle dieſe Maßregeln zu nichts, ſo 
iſt's vorſaͤtzlicher Eigenſinn; und es erübrigt mir nichts, 
als den Narren gehen zu laſſeu. 


Da indeſſen die Zweifel verſchiedener Art ſind, 
muß ich bei Aufloͤſung derſelben, zumal bei gemeinen 
Leuten, mit großer Vorſicht zu Werke gehen, und nur 
unter dem Schleier der Gleichniſſe und Bilder antwor— 
ten, wie auch der Herr, unſer Erlöfer gethan hat. 


Nothwendig alfo muß ich zuerſt den Menſchen 
kennen, den ich aufklaͤren ſoll. Iſt er ein heller 
Kopf, mit dem ich ohne Gefahr conferiren kann, fo 
werde ich offen und ohne Umſchweif mit ihm ſprechen. 
Gehoͤrt er zur Anzahl der Kurzſichtigen, und kann er 
das helle Sonnenlicht der Evidenz nicht vertragen, ſo 
werde ich beim Mondlicht mit ihm ſprechen, das kein 
Auge blendet. Iſt er ein Serupulant, ſo werde ich 
ſein Herz durch kurze, aber gehaltvolle Gruͤnde beru— 
higen, ohne mich in eine weitlaͤufige Eroͤrterung mit 
ihm einzulaſſen; und als Urſache deſſen angeben, daß 
es Ungehorſam und Vermeſſenheit iſt, Gottes verbor— 
gene Rathſchluͤſſe ergründen zu wollen. Iſt er endlich 
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ſtarrſinnig, fo werde ich ihm vorſtellen, daß das Laby— 
rinth, in das er ſich verflicht, gefaͤhrlicher fuͤr ihn iſt, 
als ſelbſt der Zweifel, der ſeine Seele beaͤngſtiget. 


Derlei Perſonen zu beruhigen, muß man durch— 
aus auf Gehorſam dringen. Ueberhaupt zu ſprechen, 
laſſe ich mich nie gern tief mit ihnen ein; weil keine 
Aufloͤſung ihnen genuͤgt; immer wollen ſie tiefer und 
tiefer forſchen, und werfen entweder alle Pflichten von 
ſich ab, oder aber ſie werden Narren. Indeſſen werde 
ich ſie dennoch nie abweiſen; ruhig werde ich ihre Be— 
denklichkeiten anhoͤren, aber nur unter dem Schleier 
mit ihnen ſprechen. Nicht ſchaden wird es auch zu— 
weilen, ihren Zweifel ins Laͤcherliche zu ſtellen; dies 
werde ich jedoch nur ſelten thun, und wenn ich es als 
das beſte Mittel erkenne, mit ihnen fertig zu werden. 


Haben Zweifler dieſer Art ſich einmal ergeben, 
dann muß man ſie gewoͤhnen, ſich an ein feſtes Sy— 
ſtem zu halten; ſonſt wuͤrden ſie von den Dingen ur— 
theilen wie die Herodianer und die andern Secten je— 
ner Zeit von Chriſto urtheilten, den Einige fuͤr Jo— 
haunes den Täufer, Andere für Elias oder für einen 
andern Propheten hielten; und niemals aus ihrer Un— 
entſchloſſenheit herauskommen. 


Dies Syſtem muß jenem das Gleichgewicht hal— 
ten, das die, mit Zweifeln behaftete Perſon beobach— 
tet. Der Plan desſelben darf nicht allgemein ſeyn; 
er muß ſich nach der Beſchaffenheit, nach den Faͤ— 
higkeiten, dem Charakter, nach den geſelligen Verbin— 
dungen der Perſon richten, und darf nichts Uebertrie— 
benes, nichts Laͤcherliches, noch Unertraͤgliches for— 
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dern. Ueberdies muß das Syſtem einfach, kurz und 
leicht zu befolgen, und die Grundveſte desſelben muß 
unerſchuͤtterlich ſeyn. Die Vernunft muß die Noth— 
wendigkeit desſelben erkennen, ſie muß ihm ſogar bei— 
ſtimmen und fuͤr das Gute eingenommen ſeyn, das 
daraus entſteht. Ja auch der Wille muß mit der 
Vernunft ſich vereinigen, dies erkannte Gute hochzu— 
ſchaͤtzen, die Vortheile desſelben voraus erwaͤgen, in 
wiefern ſie ſich berechnen laſſen, und ſie mit den Nach— 
theilen vergleichen, die aus einer ſyſtemloſen Denk— 
weiſe hervorgehen; ja ſie muͤſſen dieſem Syſtem ſo feſt 
ſich anſchließen, daß nichts im Stande ſey, ſie davon 
abzuwenden. Geſchieht dies nicht, ſo bleibt der Zweif— 
ler in feiner Beaͤngſtigung, ohne ſich retten zu koͤnnen. 


6. 


wie man mit den Widersachern der Religion 
kämpken soll. 


Unter der Benennung Religionsfeinde verſtehe ich 
auf keine Weiſe ruhige, ſtille, vertraͤgliche und recht— 
ſchaffen denkende Akatholiken; ſondern was immer für 
Menſchen, ob Katholiken, Proteſtanten oder Juden, 
die darauf ausgehen, die Religion zu erniedrigen, ver— 
daͤchtig und veraͤchtlich zu machen; und die mit allen 
ihren Wuͤnſchen und Arbeiten dahin zielen, die Reli— 
gion zu ſchwaͤchen, und wo mdglich auszurotten. 
Derlei Menſchen mit Klugheit zu bekaͤmpfen, werde ich 
mich folgender Weiſe benehmen. 


Erſtens werde ich alle argliſtigen Wendungen ge— 
nau beobachten, durch welche ſie Andere zu verfuͤhren 
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ſuchen; doch werde ich fie nicht mit Bitterkeit behan— 
deln; weil ſie ſonſt unfehlbar reißende Woͤlfe werden. 
Wenn irgend je, ſo bedarf es hier der Schlangen— 
klugheit. | 


In dieſer Abſicht muß ich vertraute Freunde aus: 
ſenden, damit ich die Reden, Mittel und Lockungen 
erfahre, die ſie zur Verfuͤhrung anwenden; ich muß 
zuweilen in ihre Geſellſchaft mich einmengen, und 
ihre Grundſaͤtze und ihren Endzweck zu erfahren ſu— 
chen. Auch muß ich ſuchen, durch Andere, es dahin 
zu bringen, daß ſie ſich offener erklaͤren. Bin ich hin— 
ter ihre geheime Decke gekommen, dann muß ich ihre 
Maßregeln und Mittel, meine Religionsbruͤder zu 
verfuͤhren, mit noch ſchaͤrferer Aufmerkſamkeit zu be— 
obachten ſuchen. 


Indeſſen muß ich gleichwohl leutſelig und geſpraͤ— 
chig gegen ſie ſeyn; doch darf dies nicht bis zur Ver— 
traulichkeit im Umgang mit ihnen gehen, um nicht 
bei meinen eigenen Religionsverwandten in Verdacht 
zu gerathen, als ob ich ihre Grundſaͤtze billigte. We— 
der darf ich ſie oͤffentlich herabſetzen, noch ſie irgend 
laͤcherlich machen; umgekehrt vielmehr ſoll mein Be— 
tragen gegen ſie ihnen das Geſtaͤndniß abnoͤthigen, daß 
ich ein verträglicher und gebildeter Mann bin. Meine 
Abneigung ſo wie meinen Unwillen muß ich unter dem 
Schleier der Beſcheidenheit verbergen, und wohl be— 
denken, daß ich es mit reißenden Woͤlfen zu thun 
habe, die, wenn ſie einmal in Wuth gerathen, ſcho— 
nungslos Alles wuͤrgen und zerreißen. Ich muß dem— 
nach Vorkehrungen treffen, durch meine Vertrauten 
und unſichtbaren Freunde das Publicum vor ihren 
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argliſtigen Anfchlägen zu warnen, fie aufmerkſam za 
machen und aus ihrer ſchlaͤfrigen Gleichgiltigkeit zu 
wecken. Dabei muß ich mich aber zugleich huͤten, 
irgend Haß oder Zorn zu naͤhren; ganz beſonders 
aber, eine Anklage vor der Zeit zu machen, um nicht 
die Gemuͤther zur Unzeit zu trennen. 


Man muß die Feinde allerdings entlarven und 
fie zeigen wie fie find; doch darf dies nicht doͤffentlich 
geſchehen; ſondern bei meinen Freunden, bei Perſonen 
vom Stande, bei beſondern Gelegenheiten, und dann 
durch dieſe Kanaͤle beim Volke. Erſt dann kann ich 
mit lauter Stimme rufen: „Sehet zu, daß Niemand 
euch verfuͤhre!“ (Matth. 24.) Fangen ſie an ruͤhri— 
ger und heftiger in ihren Anſchlaͤgen zu werden, dann 
muß ich den Muth verdoppeln und die unſichtbaren 
Waffen des Geiſtes bereiten. Indeſſen muß auch 
mit ihrer Entlarvung nicht geeilt werden; denn ſonſt 
wuͤrden ſie den Wolfspelz abwerfen, als Schafe auf— 
treten und die Einfachen aͤrger verfuͤhren denn zuvor. 
Darum muß man ihren Anſchlaͤgen im Stillen entge— 
gen arbeiten. 


Einige Funken religidſen Feuers, hin und wieder 
bei vortheilhaften Gelegenheiten ausgeſtreut, wird die 
Anhaͤnglichkeit des Volkes an die Religion zeigen; 
was die Anhaͤnglichkeit meiner Freunde und Vertrau— 
ten fuͤr die Religion, den Regenten und den Staat 
betrifft, muß dieſelbe erwieſen ſeyn. Nimmer werde 
ich mit dem Anſehen eines Gebieters mich an ſie 
wenden, ſondern gleich einem beſorgten Freunde, der 
ihren Rath einholt, wie dem Muthwillen und der 
Bosheit der Religions feinde Schrauken zu ſetzen ſeyen. 
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Stimmt ihr Rath zu meinen Abſichten, dann werde 
ich gemeinſame Sache mit ihnen machen, und auch 
nur dann kann ich mit Vertrauen wirken. Kanaͤle, 
welche ſanft und ſicher leiten, ſind Standesperſonen, 
hohe Beamte, Hofleute; und durch dieſe iſt der Re— 
gent auf die ſchlauen Schritte der Feinde aufmerkſam 
zu machen; ohne dieſe Schutzwehr verliert die gute 
Sache der Religion immer mehr als ſie gewinnt. 
Dadurch vermeidet man oͤffentliche Unruhen, Stoͤrun— 
gen und Verwirrungen, und ich bin im Stillen der 
Beſieger der Widerſacher der Religion. 


Ich werde mich gegen ſie betragen, je nachdem 
Zeit und Umſtaͤnde es zu erfordern ſcheinen; naͤmlich 
bald mit Ernſt und Nachdruck, bald mit Feinheit und 
Hoͤflichkeit; dem Beiſpiele des goͤttlichen Erloͤſers ge— 
maͤß, der den Feinden mit ſtrengen Worten begegnete, 
als ſie ein Zeichen von Ihm verlangten; ein andermal 
aber ihnen mit ſo wunderbarer Richtigkeit und ſo tref— 
fendem Scharfſinn antwortete, als ſie Ihn fragten, 
ob man den Tribut bezahlen ſollte, daß ſie bis ins 
Innerſte beſchaͤmt wurden und ſchwiegen. 


Sind die Widerſacher Bruͤder meiner eigenen Re— 
ligion, ſo werde ich ihnen glimpflich begegnen, und ih- 
nen je nach Umſtaͤnden fein und ſcharfſinnig zu ver— 
ſtehen geben, daß die Religion nie anderes von ihren 
Gegnern erwartet habe, als durch abgenuͤtzte Spoͤtte— 
reien mißhandelt zu werden, und eine Intoleranz von 
ihnen zu erfahren, die alle Liebe ausſchließt. Kann 
ich aber durch Stillſchweigen mehr gewinnen, ſo werde 
ich ihren Spott gelaſſen anhoͤren; denn nicht ſelten 
werden ſie durch ein weiſes Stillſchweigen mehr be— 
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ſchaͤmt als durch Widerlegungen. — Gehören die 
Spotter meiner Religion nicht an, fo kann ich, je nach 
Zeit und Umſtaͤnden, ihnen mit ſatyriſcher Freundlich— 
keit zu verſtehen geben, was Martial ſpricht: Et 
pueri nasum Rhinocerontis habent. Denn man 
thut am beſten, ſie gehen zu laſſen, wenn der Ort, 
die Perſonen und Umſtaͤnde ſolcher Art ſind, daß man 
durch ernſte Reden die Sache nur aͤrger machen 
wuͤrde. 


Witzlinge und ſogenannte Schoͤngeiſter, die der 
Religion ſpotten, werde ich mich befchränfen auf eine 
feine Weiſe zu beſchaͤmen, und ſie fuͤhlen laſſen, wie 
ſchief, wie unrichtig und wie unwuͤrdig eines verſtaͤn— 
digen Menſchen ihre Urtheile ſind. Sind indeſſen ihre 
Geſpraͤche ſolcher Art, daß ſie die Religion eben nicht 
entehren, ſo wird man beſſer thun, daruͤber hinauszu— 
gehen. Arten ſie aber in Anzuͤglichkeiten aus, dann 
muß man zwar gelaſſen, aber ernſt und gruͤndlich 
darauf antworten. Nie darf man in Hitze gerathen 
und durch Unart beleidigen. Die ſocratiſche Geſpraͤchs— 
weiſe iſt in der Unterredung ganz vortrefflich, derlei 
Witzlinge zu fangen und ſie ſelbſt zum Geſtaͤndniſſe 
ihrer Albernheiten zu fuͤhren. — Sind derlei Leute 
grober Art, dann muß man ihnen eine feine, kurze 
und gruͤndliche, aber dabei derbe Antwort geben; da— 
mit ſie wenigſtens wiſſen, daß ihr Urtheil falſch iſt, 
und daß man ſie keiner ernſtlichen Widerlegung wuͤr— 
dig haͤlt. 
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7. 


Malsregeln, Diefenigen in der Religion zu be- 
festigen, die meiner Führung sich über- 
lassen. 


Hier thut das Beiſpiel Alles. Mein eigenes Bei— 
ſpiel muß Eindruck auf die Menſchen machen, und 
ihre Herzen anziehen. Ohne dies Mittel werde ich, 
ob ich auch der tiefſinnigſte Theolog und der beruͤhm— 
teſte Prediger waͤre, nichts ausrichten; niemals wer— 
den die Menſchen fuͤr die Religion thun, was ſie thun 
ſollen; vielmehr werden ſie immer ſagen: Medice cura 
te ipsum! 


So will ich denn mich ernſtlich beſtreben, in den 
Augen der Menſchen zu ſeyn, was der Spiegel in 
den Augen Derjenigen iſt, die ihre Geſtalt darin be— 
trachten wollen. Denn ſehen die Menſchen in meinen 
Beiſpielen nicht, was ſie berechtiget ſind, darin zu 
ſehen und zu erwarten, dann werde ich dem Fluche 
nicht entkommen, den Chriſtus uͤber die Schriftgelehr— 
ten und Phariſaͤer ausſprach, welche den Menſchen 
unerträgliche Laſten aufbuͤrdeten, die fie felbft mit kei— 
nem Finger beruͤhrten. (Matth. 27.) 


Ich muß uͤberhaupt die Sanftmuth und den 
freundlichen Ernſt Jeſu Chriſti nachahmen. Sogar 
mein Gang muß ernſt ſeyn, und darf nichts Traͤges 
noch Ausgelaſſenes an ſich haben. Ohne Pedant zu 
ſeyn, muß ich in der geſellſchaftlichen Unterredung 
weit entfernt ſeyn den Albernheiten und Poſſen ſchief— 
denkender Menſchen beizuſtimmen. Eben ſo muß ich 
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mich huͤten, irgend eine Vorliebe für Perſonen des 
weiblichen Geſchlechtes zu zeigen, die uͤbel gedeutet 
werden und mich in Verdacht bringen koͤnnte. In 
meiner Unterredung mit ihnen werde ich daher hoͤflich 
und freundlich, doch ſittſam und zuruͤckhaltend ſeyn; 
da ich weiß, wer meine Beobachter ſind. Wuͤrde ich 
als Prieſter je hierin verdaͤchtig, dann waͤre mein 
Credit verloren, die gute Sache der Religion verdor— 
ben, und ich muͤßte den Anblick der Menſchen ſcheuen. 


Erfordern die Umſtaͤnde, daß ich einer ehrbaren 
Unterhaltung beiwohne, ſo darf ich nie uͤber die Stun— 
de der Mitternacht dabei mich aufhalten; und ſollte 
der Fall ſich ergeben, daß ich wider Willen daſelbſt 
verbleiben muͤßte, ſo werde ich die ſtrengſte Eingezo— 
genheit beobachten, um mich nicht gegruͤndetem Tadel 
auszuſetzen. Bei jeder Gelegenheit muß man einen 
beſcheidenen, ſittſamen und vorſichtigen Prieſter ohne 
laͤcherliche Affectation an mir ſehen. — Die Luͤge 
wird mir jederzeit aufs aͤußerſte verhaßt ſeyn, weil 
ſie der allerhoͤchſten Wahrheit widerſtrebt, die Gott 
ſelbſt iſt; und weil ſie mich um alles Vertrauen fuͤr 
die Zukunft braͤchte. Ergibt ſich der Fall, wie er 
denn oftmals ſich ergeben kann, daß es gefaͤhrlich 
waͤre, die Dinge rund heraus zu ſagen, wie ſie ſind, 
ſo werde ich, ohne die Wahrheit zu verletzen, ſuchen, 
ſolche zu verhuͤllen und vorſichtig in meinen Worten 
zu ſeyn. 


Alle gottesdienſtlichen Verrichtungen muͤſſen mit 
Ernſt und Wuͤrde vollbracht werden; beſonders werde 
ich am Altar alle Zerſtreuung, allen Unwillen, alle 
Ungeduld, alles Umherſehen und uͤberhaupt Alles ſorg— 
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fältig vermeiden, was der Heiligkeit des Tempels 
Gottes unwuͤrdig iſt. Auf der Kanzel darf ich weder 
Gaukler, noch Marktſchreier, noch Polterer, noch ein 
laͤcherlicher Phantaſt ſeyn; ſondern erſcheinen muß ich 
auf dieſer heiligen Staͤtte als ein Geſandter Gottes, 
ſeinem Volke die Wahrheiten des Heiles vorzutragen, 
und von der Wuͤrde meiner Sendung durchdrungen 
ſeyn. Eben fo erfordert es der religioͤſe Anſtand, daß 
ich bei allen geiſtlichen Funktionen reinlich, Haͤnde 
und Angeſicht gewaſchen, die Haare gekaͤmmt, und 
mit dem langen Prieſtergewande angethan, erſcheine. 
Nicht minder auch werde ich bei allen andern Gelegen— 
heiten, die meinen Stand nur einigermaſſen betreffen, 
im Talar erſcheinen, ſowohl um der Erbauung willen, 
als um der Kirche zu gehorchen, die es alſo vorſchreibt. 
Ueberhaupt werde ich allenthalben mich ſelbſt ſtrenge 
beobachten, und mit Klugheit Alles von mir fern hal— 
ten, was der Religion nachtheilig ſeyn und den Ruf 
beflecken koͤnnte, deſſen ich bedarf, ſie aufrecht zu er— 
halten. „Denn wehe dem Menſchen, durch den das 
Aergerniß kommt! Beſſer waͤre es ihm, er waͤre nicht 
geboren!“ 


Ich darf kein Spotter ſeyn. Iſt Etwas zu ta— 
deln, ſo muß es auf beſcheidene Weiſe und zur rech— 
ten Zeit geſchehen; denn ſonſt wird, wer den Fehler 
beging, in ſeiner Bosheit noch mehr beſtaͤrkt. Auch 
darf ich meine ſchwache Seite nie verrathen; waͤre mir 
dies aber dennoch widerfahren, ſo muß der Fehler als— 
bald gebeſſert werden; da es ein Leichtes iſt, Denje— 
nigen zu beſiegen, der auf ſolche Weiſe an ſich ſelbſt 
zum Verraͤther ward. Bei Allem, was ich zu thun 

Hohenlohe, Lichtblicke. 9 
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gefonnen bin, werde ich zuerft die Frage an mich ftel- 
len: Was kann daraus entſtehen? Sind die 
Folgen augenſcheinlich ſchlimm, fo muß die Sache 
ohne weiters unterbleiben, und waͤre ſie mir auch noch 
ſo lieb; — waͤre aber die Folge auch blos zweifelhaft, 
ſo muß ich dennoch auf alle Faͤlle waͤhlen, was kei— 
nem Menſchen Nachtheil bringt. — Immer muß ich 
von der empfehlendſten Seite mich zeigen, muͤßte ich 
mir auch desfalls Gewalt anthun. Auch muß ich mir 
manches Vergnuͤgen und manche ehrbare Zerſtreuung 
unterſagen, wofern irgend Aergerniß daraus entſte— 
hen koͤnnte. 


* 


Widerfuhr es mir, einen Fehler zu begehen, fo 
muß ich denſelben auf der Stelle verbeſſern, wenn 
anders ſolcher ſich verbeſſern laͤßt, ohne einen groͤßern 
zu begehen. Ich muß Herr uͤber meine Neigungen 
ſeyn, um ſolche je nach Gelegenheit, zu meinem und 
Anderer Heile gebrauchen zu koͤnnen. Taͤglich werde 
ich mein Betragen erforſchen und Alles daraus ent— 
fernen, was irgend Tadel verdient. Uebrigens iſt 
hier nicht die Rede von groben Vergehungen, die kein 
Prieſter je ſich ſoll zu Schulden kommen laſſen. 


Gegen große Suͤnder werde ich mich alſo zu be— 
nehmen ſuchen, daß mein Betragen ihnen Achtung 
und Liebe gegen mich einfloͤße. Ich muß ihnen alſo 
Mitleid zeigen, Geduld mit ihren Fehlern haben, und 
ſie mit Sanftmuth und Naͤchſtenliebe behandeln. Auch 
ohne daß ſie mich darum bitten, muß ich ihnen zu— 
weilen meine Dienſte antragen, und immer bereit ſeyn, 
ihnen, im Fall der Moͤglichkeit, nuͤtzlich zu ſeyn. For— 
dern ſie meinen Rath, ſo muß ich ihter Bitte aller— 
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dings mich fügen; jedoch mit Vorſicht und Klugheit, 
um boͤſen oder unangenehmen Folgen auszuweichen. 
Sorgfaͤltig werde ich in ihrer Gegenwart alles deſſen 
mich enthalten, was mich irgend laͤcherlich oder ver— 
haßt machen koͤnnte. Oft auch werde ich mich wohl— 
thaͤtig gegen ſie erzeigen muͤſſen. Zu rechter Zeit ge— 
gebenes Lob, kleine Geſchenke, aufrichtige Guͤte, Leut- 
ſeligkeit und Troſt ſind Mittel, ihre Herzen zu gewin— 
nen; und auf dieſem Wege werde ich der Religion 
viele weſentlichen Dienſte erzeigen koͤnnen. 


Diejenigen, die meiner Leitung ſich untergeben, 
werde ich herzlich lieben, ihnen wahre Anhaͤnglichkeit 
beweiſen, und ſie, wo die Gelegenheit ſich dazu er— 
gibt, meiner innigen Liebe verſichern; und zwar be— 
ſonders darum, weil ſie meine Bruͤder in Jeſu Chriſto 
ſind. Ganz vorzuͤglich wegen der heiligen Religion 
werde ich ihnen Achtung erzeigen; ja ich werde ihnen 
ſogar ſagen, daß dies die Urſache iſt; und daß ich 
mich gluͤcklich ſchaͤtze, ein Glied der naͤmlichen Kirche 
zu ſeyn, deren wahre Kinder in dem Aufenthalt der 
ſeligen Ewigkeit ſich ohne Ende lieben werden. Wer— 
den ſie von den Gegnern der Religion gedruͤckt, ſo 
werde ich ihnen zu Hilfe eilen. In ihren Krankheiten 
werde ich ſie beſuchen, ohne daß ſie mich dazu auffor— 
dern. Sind ſie arm, ſo werde ich in ihren Noͤthen 
ihnen beiſtehen, ihnen mitleidige Theilnahme bezeigen; 
und bin ich im Stande ihrer Duͤrftigkeit abzuhelfen, 
ſo werde ich es herzlich gern thun; bin ich es aber 
nicht, fo werde ich wenigſtens trachten, es durch An— 
dere zu thun, wenn es ohne ihren eigenen Nachtheil 
ſich thun laͤßt. 5 
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Bei jeder gänftigen Gelegenheit will ich heilſame 
Lehren und Ermahnungen geben, die Gemuͤther in der 
Feſtigkeit der Religion zu erhalten; und ihre Auf— 
merkſamkeit auf die unendlich großen Vortheile richten, 
welche dieſe himmliſche Religion gewaͤhrt, und ſolche 
von ihrer lieblichſten Seite zeigen. Auch will ich ih— 
nen Anlaß geben, uͤber Religionsgegenſtaͤnde mich zu 
befragen. Oft werde ich ihnen die ewigen Belohnun— 
gen vor Augen ſtellen, die mit der treuen Ausübung 
der Religionspflichten verknuͤpft ſind; und ſie ermah— 
nen, allen vertrauten Umgang mit den Widerſachern 
der Religion zu meiden, und ihren Fallſtricken auszu— 
weichen. 


Haben ſie irgend Großes verſchuldet, ſo will ich, 
(es ſey denn fie hätten ein ſchweres Verbrechen, zus 
mal wider den Staat begangen,) ihnen thaͤtiges Mit— 
leid bezeigen, und durch mich und Andere fuͤr ſie thun, 
was irgend moͤglich iſt, ſie zu retten. Beſonders 
werde ich mich nicht leicht in Zeugenſchaft wider ſie 
einlaſſen. Auch werde ich mich in keinem Falle dazu 
verſtehen, der Spion meiner Bruͤder zu werden; und 
ſollte man je mir dieſen Antrag thun, ſo werde ich 
ihn mit Abſcheu verwerfen. 


Oft werde ich fuͤr die Einigkeit aller meiner Re— 
ligionsgenoſſen beten; dem Beiſpiele unſres goͤttlichen 
Heilandes gemaͤß, der ſeinem himmliſchen Vater nicht 
nur ſeine Apoſtel, ſondern auch alle Diejenigen em— 
pfahl, die durch ihr Wort an Ihn glauben wuͤrden. 
(Joh. 17.) Dieſe unaufloͤsliche Eintracht dem chriſt— 
lichen Volke dringend ans Herz zu legen, werde ich 
auf der Kanzel ſelbſt oft fuͤr alle unſre Bruͤder in 
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Chriſto beten. Ja ich muß die Gläubigen ermahnen, 
ſelbſt dies Gebet an Gott zu richten, und ſie von der 
Kraft und Wirkung eines ſolchen Gebetes uͤberzeugen. 
Zeigen muß ich ihnen, daß jeder Glaͤubige verpflichtet 
iſt, Gott taͤglich zu bitten, unſern Religionsbruͤdern 
die Gnade der Beharrlichkeit zu verleihen; dabei aber 
muß ich alle Gehaͤſſigkeit gegen ruhige Mitglieder ans 
derer chriſtlichen Confeſſionen vermeiden, die weder 
Feinde noch Widerſacher der Religion find. 


tn III. | 
Nothwendigkeit der Selbstbildung. 


A. 
Bildung des innerlichen Menschen. 


N 1. 
von der Vervollkommnung der Vernunkt. 


Wie unumgaͤnglich nothwendig es ſey, daß ein 
Prieſter, der ein Lehrer des Volkes iſt, ſeinen Ver— 
ſtand und ſeine Seelenkraͤfte ausbilde, ſeine Vernunft 
aufklaͤre und feinen Geiſt durch ſolide Kenntniſſe bes 
reichere, erhellt aus den großen und erhabenen Pflichs 
ten, die ſein Stand ihm auferlegt. Folglich muß ich 
mich ernſtlich bemuͤhen zu werden, was ich ſeyn ſoll, 
naͤmlich ein gruͤndlich gebildeter Mann, der im Stande 
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ſey, auch Andere zu bilden und zur wahren Gluͤckſelig— 
keit zu fuͤhren. Zu dieſem Ziele zu gelangen, werde 
ich folgenden Weg einſchlagen. 


— —— — EEEE 


„Das Auge, ſpricht der Herr, iſt das Licht des 
Leibes;“ (Matth. 5.) eben ſo iſt der Verſtand das 
Licht der Seele. Demnach alſo muß ich erwaͤgen, in 
welcher Abſicht Gott die Gabe meines Verſtandes mir 
verliehen hat, und die Staͤrke oder die Schwaͤche des— 
ſelben pruͤfen, die erſte zu verbeſſern und zu veredeln, 
die zweite aber aufzurichten und zu kraͤftigen. Ich 
muß mich bemuͤhen, richtig und nach Regeln zu den— 
ken, hierzu aber die Kenntniſſe benuͤtzen, welche Maͤn— 
ner, die vom Geiſte Gottes erleuchtet waren, in ih— 
ren Schriften uns hinterlaſſen haben. 


Nothwendige Dinge, die ſich aufklaͤren laſſen, 
werde ich trachten ſo lange zu beleuchten, bis ich in 
den Grund derſelben eingedrungen bin; um jenem 
Vorwurfe der Einfaͤltigkeit auszuweichen, den Jeſus 
ſeinen Juͤngern machte, als vom Sauerteig der Pha— 
riſaͤer die Rede war, wo Er zu ihnen ſprach: „Er— 
kennet ihr es noch nicht? und verſtehet es nicht? Ihr 
habet Augen, und ſehet nicht; Ohren, und höret 
nicht; und beſinnet euch auf nichts!“ (Marc. 5.) Die 
geſunde Logik muß meine Fuͤhrerin ſeyn. Die Wahr: 
heiten des Glaubens ausgenommen, darf ich nichts 
blindlings und aufs Gerathewohl glauben; es muͤſſen 
Gruͤnde und Urſachen angegeben, und dieſe gepruͤft 
werden. Gelingt die Aufhellung des Gegenſtandes 
mir nicht beim erſten Schritt, ſo werde ich darum 
nicht verzagen; ſondern meine Unterſuchungen fortſe— 
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tzen, bei Andern mich Raths erholen, und die Sache 
ſo lange pruͤfen und durchforſchen, bis die Wahrheit 
in ihrer ganzen Helle erſcheint. Kann ich nicht bis 
zur Grundurſache ſelbſt kommen, ſo werde ich mich 
für den Augenblick beruhigen, und meine Unterfuchuns 
gen auf eine andere Zeit verlegen. Uebrigens duͤrfen 
dieſe Unterſuchungen nur Dinge betreffen, die ſich auf 
meinen Beruf beziehen und Andern nuͤtzlich ſind; denn 
niemals moͤchte ich mit eiteln und unnuͤtzen Specula— 
tionen die Zeit verlieren. 


Was immer geeignet iſt, meinen Verſtand zu bes 
reichern und mir einen Vorrath an nuͤtzlichen Kennt— 
niſſen zu verſchaffen, werde ich ſorgfaͤltig benuͤtzen. 
Denn es ſteht geſchrieben: „Die Lippen des Prieſters 
ſollen die Wiſſenſchaft bewahren, und von ſeinem 
Munde wird man das Geſetz fordern.“ (Malach. 2.) 
Dieſer Forderung gehoͤrig zu entſprechen, darf ich kein 
Buch blos darum verwerfen, weil der Verfaſſer ein 
Gegner meiner Religion iſt; denn auch Gifte, mit 
Behutſamkeit gebraucht, koͤnnen als treffliche Arze— 
neien dienen. Die heiligen Vaͤter ausgenommen, 
welche die Kirche immer als Lehrer und Meiſter des 
geiſtlichen Lebens betrachtet hat, darf kein Autor bis 
zum Himmel erhoben werden, weil er das Alterthum 
fuͤr ſich hat; — und eben ſo wenig ſoll man auch ein 
Buch dem Alterthum vorziehen, weil es in dem glaͤn— 
zenden Styl unſrer Zeit geſchrieben ward. Aus dem 
naͤmlichen Grunde auch werde ich keine Ruͤckſicht auf 
das Anſehen oder die Wuͤrde des Verfaſſers nebmen. 
Ob ein Staatsminiſter, ein Profeſſor irgend einer be— 
ruͤhmten Univerſitaͤt oder ein armer Moͤuch das Buch 
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geſchrieben habe, iſt mir einerlei; wofern er nur die 
Wahrheit geſchrieben hat. Dies iſt Alles, was ich 
fordere. 


Iſt ein Werk allgemein als gut und lehrreich an— 
erkannt, ſo darf der ſchleppende und langweilige Vor— 
trag mich nicht abſchrecken, in welchem es etwa ver— 
faßt ſeyn duͤrfte; da die Kenntniſſe, die ich verſichert 
bin, darin zu ſchoͤpfen, mich reichlich fuͤr die Muͤhe 
entſchaͤdigen, die ich daran wenden muß, mich hin— 
durch zu arbeiten. Ich darf es nicht einmal verſchmaͤ— 
hen, ſogar Albernheiten, Laͤppereien und aberglaͤubige 
Dinge zu leſen, wenn mir Zeit genug dazu eruͤbrigt; 
denn ſolche Schriften dienen wenigſtens dazu, die 
Schwachheiten des menſchlichen Geiſtes mir zu zeigen; 
und lehren mich Maßregeln dagegen ergreifen. Was 
immer nuͤtzlich und anwendbar iſt, muß zu Papier 
gebracht und zum Gebrauche aufbewahrt werden. We— 
der die Geſpraͤche hellſehender noch roher Köpfe dürz 
fen meiner Beobachtung entgehen; beide muͤſſen die— 
nen, meinen Verſtand zu bereichern. 


Alle meine Kenntniſſe muͤſſen auf einer feſten 
Grundlage ruhen. Bevor ich daher einen Grundſatz 
annehme oder verwerfe, muß ich die Dinge ernſtlich 
unterſuchen. — Ich werde mich ganz vorzüglich das 
hin verwenden, Ein Fach der Wiſſenſchaft gruͤndlich 
zu ſtudieren, das meinen Faͤhigkeiten angemeſſen iſt. 
Da nun meine Faͤhigkeit zum Predigtamte die ſtaͤrkſte 
iſt, werde ich mich darauf verlegen, die mit dieſem 
Fache verbundenen Wiſſenſchaften wohl zu ſtudieren; 
naͤmlich Hermeneutik, Geſchichte, Theologie und 
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Sprachkenntniſſe. — Daher muß ich die vorziglichs 
ſten Autoren mir anfchaffen, die über dieſe Gegen: 
ſtaͤnde gefchrieben haben, um ſolche zu benägen und 
jedes einzelne Fach nach Muße und gruͤndlich zu ſtu— 
dieren. Autoren, die über Einen Gegenſtand verfchies 
dener Meinung ſind, werde ich nach den Regeln der 
Kritik vergleichen, und mich nach dem Urtheil gelehr— 
ter und unpartheiiſcher Männer richten, das mich be= 
ruhigen muß. Meinen Geiſt zu uͤben, werde ich trach— 
ten, ſelbſt neue Entdeckungen, neue Einwendungen 
ſammt ihren Beantwortungen, und neue Beweiſe zu 
erſinnen, und ſolche ſchriftlich aufſetzen. 


Ich kann meinem Verlangen, mich zu belehren, 
volle Genuͤge thun, wenn ich unabaͤnderlich beſchließe, 
auch nicht eine einzige Stunde durch Muͤſſiggang zu 
verlieren. Darum auch werde ich, wofern nicht die 
Verrichtungen meines heiligen Amtes mich anders 
wohin berufen, immer beſchaͤftiget ſeyn, entweder zu 
leſen oder zu ſtudieren, oder aber ein nuͤtzliches und 
lehrreiches Geſpraͤch zu fuͤhren; mit einziger Aus— 
nahme der Erholungstage. Die Beſchaͤftigungen fuͤr 
den folgenden Tag muͤſſen regelmaͤßig und nach ei— 
nem feſten Plan ausgetheilt werden. Außer den ge— 
nannten Schriftſtellern vom Fache, werde ich mir auch 
Biographien ſolcher Maͤnner anſchaffen, die einſt die 
Zierde der Kirche waren, oder ſonſt durch Weisheit 
des Lebens und Gelehrſamkeit ſich auszeichneten, und 
mir oft jenen Ausſpruch zurufen: Nonne poteris et 
tu quod potuerunt isti? — Oft auch werde ich des 
Troſtes eingedenk ſeyn, den es in meiner letzten 
Stunde mir gewaͤhren wird, wenn ich mit Gottes 
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Gnade taͤglich an Weisheit und Gerechtigkeit zuge— 
nommen, und in der frommen Abſicht mich gebildet 
habe, meine Bruͤder mit Nutzen zu unterrichten, und 
endlich durch meine erworbenen Kenntniſſe ein nuͤtzli— 
ches Werkzeug fuͤr die Religion und die menſchliche 
Geſellſchaft geweſen bin. — Auch werde ich ſuchen, 
durch weiſe Sparſamkeit mir eine gut gewaͤhlte Biblio— 
thek anzuſchaffen. 


In keiner meiner Handlungen will ich uͤbereilt 
ſeyn, und immer will ich den Ausgang derſelben ins 
Auge faſſen. Ueberdies will ich mich huͤten, irgend 
eine Sache zu vertheidigen, die das Gepraͤge der 
Dummheit an ſich traͤgt; oder Fragen zu ſtellen, die 
einen albernen Tropf verrathen. Eben ſo wenig darf 
ich auch leichtglaͤubig ſeyn; denn ein leichtglaͤubiger 
Menſch ſteht in Gefahr, gleich einem Schilfrohr bes 
ftändig zu ſchwanken. Meiden muß ich desgleichen 
vor gewohnlichen Menſchen jeden Ausbruch der Ber 
wunderung ſolcher Dinge, die zum taͤglichen Weltlauf 
gehoͤren; und darf mir auch keinen albernen oder be— 
fangenen Menſchen zum Geſellſchafter waͤhlen, damit 
man nicht das Sprichwort auf mich anwende: Jeder 
ſucht ſeines Gleichen! Widerfaͤhrt es mir dennoch, 
daß ein alberner Streich geſchieht, ſo werde ich moͤg— 
lichſt ſuchen, der Sache eine geſchickte Wendung zu 
geben, um der Laͤcherlichkeit zu entkommen, die dar— 
aus entſtehen, und den Verrichtungen meines Stan— 
des nachtheilig ſeyn koͤnnte. 


Im Predigtfache werde ich mich auf alle Weiſe 
bemuͤhen, die Vollkommenheit zu erreichen. Ob ich 
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das Predigtamt in der Stadt oder auf dem Lande, 
oder in ſolchen Gegenden uͤbe, wo Proteſtanten ſind, 
muß ich mich an die erſten Vorbilder und Meiſter 
der geiſtlichen Beredſamkeit halten, die beruͤhmteſten 
Prediger ſtudieren, jede Predigt ſchriftlich aufſetzen, 
fie aufs fleißigſte ausarbeiten, fie mit andern verglei— 
chen, abaͤndern, ausfeilen, mit lauter Stimme vor⸗ 
tragen, die Natur mit der Kunſt vereinigen, und alle 
Mittel anwenden, Eindruck auf die Herzen zu machen. 


Meinen Verſtand wahrhaft aufzuklaͤren, werde ich 
es mir als weſentliche Pflicht vorſchreiben, mich gruͤnd— 
lich zu unterrichten; nicht aber der bequemern Weiſe 
der heutigen ſchwachen Modekoͤpfe zu folgen, die ſich 
auf oberflaͤchliche Kenntniſſe nicht wenig einbilden. In 
dieſer Abſicht werde ich in der Wahl meiner Buͤcher 
mit großer Vorſicht zu Werke gehen, um nicht ſtatt 
Lichtes, Finſterniſſe zu ſammeln; und mich auch nur 
an Männer anſchließen, deren Wahrheitsliebe, gruͤnd— 
liche Gelehrſamkeit und Rechtſchaffenheit erkannt und 
erprobt iſt. Eine feſte Logik muß, wie ich bereits 
erinnerte, zum richtigen Denken meine getreueſte Fuͤh— 
rerin in ſolchen Faͤllen ſeyn, wo die Vernunft allein 
genuͤgt, in den Gegenſtand einzudringen; auch darf 
ich nicht fruͤher etwas als eine ausgemachte Wahrheit 
annehmen, bis nicht die Frage: Warum? von allen 
Seiten gruͤndlich beantwortet iſt. Nicht ermuͤden darf 
ich bei der erſten Stufe, wo bei weitem die Meiſten 
ſtehen bleiben; ſondern ich muß immer tiefer und tie— 
fer eindringen, und meinen Flug ſo hoch nehmen als 
das Licht der Vernunft mir leuchtet. Wo aber die 
Vernunft nicht mehr weiter kann, da muß ich ſtehen 
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bleiben, die unergruͤndlichen Rathſchluͤſſe des Aller: 
hoͤchſten anbeten, und mich in Demuth unterwerfen. 


Alles was weſentlich zu meiner Bildung beiträgt, 
muß gelefen werden; und wo es nuͤtzlich iſt, Auszüge 
zu machen, muͤſſen ſolche auch gemacht, und dann 
geprüft, und ſtudiert werden. Grundſaͤtze der Kritik 
fuͤr die Faͤcher meines Berufes, werde ich aus den 
Werken der beruͤhmteſten Gelehrten ſammeln, um ſolche 
bei Gelegenheit anzuwenden. 


2. 


wie man die Neigungen des Herzens bessern 
soll, 


So lange meine Neigungen in Unordnung ſind, 
ſo lange ſie nicht jene Richtung erhalten, die fie noth⸗ 
wendig haben muͤſſen, wenn mein Herz zu dem wah⸗ 
ren Adel gelangen ſoll, zu welchem es erſchaffen ward, 
ſo lange ſind alle meine Kenntuiſſe, alle meine Ent⸗ 
ſchluͤſſe, alle meine Lebensplane und Regeln ein nutz⸗ 
loſes und eitles Spiel des menſchlichen Unbeſtandes; 
und man bleibt bei den heiligſten Vorſaͤtzen immerfort 
der unordentliche Menſch, und wird zuletzt ein Selave 
verderblicher Aeibeni(DAftEN. 


Dennuch alſo will ich die Beſchwerlichkeit eines 
planmaͤßigen chriſtlichen Lebens den Gewohnheiten ver— 
derbter Neigungen ernſtlich vorziehen; der Lehre Jeſu 
gemaͤß: „Wenn deine rechte Hand dich aͤrgert, ſo 
haue ſie ab, und wirf ſie von dir; denn es iſt dir 
beſſer, daß du verſtuͤmmelt zum Leben eingeheſt, als 
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daß du zwei Hände habeſt, und in die Hölle verſtoßen 
werdeſt;“ u. d. uͤ. (Matth. 5.) Das heißt: Entſage 
ſogar ſolchen Dingen, die dir, am liebſten und noth— 
wendigſten ſind, ſobald ſie an deinem ewigen Heile 
dich verhindern! 


Dieſem Lehrſatze zufolge muß ich meine ungeord— 
neten Neigungen als meine gefaͤhrlichſten Feindinnen 
betrachten, die mich zeitlich und ewig ungluͤcklich mas 
chen. Oft muß ich die Frage an mich ſtellen: Was 
kann mich ſicher ſtellen, ein geordnetes, oder ein 
unordentliches Herz? — Und war ich je in ei— 
ner traurigen Verlegenheit, fo will ich dieſe Verlegens 
heit pruͤfen, und mich fragen: Waren deine Neigun— 
gen damals geordnet, oder wurdeſt du durch den un— 
ordentlichen Lauf ungluͤcklich, den du ihnen geſtatte— 
teſt? — Ernſtlich muß ich den Quell dieſer verderb— 
lichen Neigungen aufſuchen; iſt er aber entdeckt, dann 
muß ich eben fo ernſtlich arbeiten, dieſem Verderben 
Einhalt zu thun. Feſt muß mein Vorſatz ſeyn, zu 
dieſer Beſſerung zu ſchreiten; und wenn auch der Er— 
folg dem ernſten Willen Anfangs nicht ſogleich ent: 
ſpraͤche, ſo darf ich darum in meinem Eifer nicht er— 
kalten, noch darf ich auch von meiner Arbeit ablaſ— 
ſen; und ſollte ſie auch ganze Monate, ja ganze 
Jahre lang dauern. 


Ich werde demnach bei jener meiner Neigungen 
beginnen, welche fuͤr mich die gefaͤhrlichſte iſt; dieſer 
muß ich auflauern, daß ſie mich nicht uͤberraſche; und 
wagt fie. einen Angriff, auf mein Herz, dann muß ich 
ſogleich mich ernſtlich befragen: Wo wird dieſer Feind 
dich hinfuͤhren? Was fuͤr Folgen koͤnnen daraus ent— 
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ſtehen? und wie ungluͤckſelig kann ſich's enden? — 
Und auf ſolche Weiſe werde ich fortfahren, ohne Raſt 
zu kaͤmpfen, und zwar ſo lange bis die Neigung zur 
Ordnung zuruͤckgekehrt iſt, worauf ich dann den Kampf 
mit einer andern beginne; u. ſ. w. 


Taͤglich muß ich mich pruͤfen, um zu erkunden, 
ob ich in meiner Beſſerung hierüber zu- oder abge— 
nommen habe, und ſowohl meine Siege als meine 
Abweichungen in dieſem Kampfe nach der Weiſe der 
beſondern Gewiſſenserforſchung aufzeichnen; ſo wie 
auch mich ernſtlich beſtrafen, wofern ich etwa unter: 
legen bin. — Ich muß beim Kleinen beginnen und 
alſo ſtufenweiſe fortſchreiten, erſt die kleinen, dann die 
groͤßern Steine hinwegwaͤlzen, bis ich endlich den 
Grund erreiche und das Uebel ſelbſt hinwegſchaffen 
kann. Indeſſen darf ich dabei nichts uͤbertreiben, um 
nicht in Schwaͤrmerei zu verfallen, oder vor Klein— 
muth Alles aufzugeben. Arbeiten muß man nach ſei— 
nen Kraͤften; und allen Erfolg von Gottes Guade 
erwarten, ohne welche alle unſre Bemuͤhungen ohn— 
maͤchtig ſind. Ich muß uͤberzeugt ſeyn, daß die Be— 
ſchwerlichkeiten eines wahrhaft chriſtlichen Lebens nie 
Urſache eines zeitlichen Ungluͤcks oder Schadens wa— 
ren; ſondern daß ſie vielmehr dem Menſchen Gottes 
Wohlwollen, Gluͤck, Ruhe, Ehre, Zufriedenheit und 
einen frohen, heitern Sinn bringen. Darum alſo 
werde ich mich ſelbſt zu dieſer Arbeit ermuthigen, und 
den Muth nicht ſinken laſſen, wenn der gluͤckliche Er— 
folg meine Arbeiten nicht ſogleich mit der Siegeskrone 
belohnt, die ich gern errungen haͤtte. | 
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Ueberdies werde ich mit größter Aufmerkſamkeit 
uͤber mich ſelbſt wachen, damit ich nichts in der er— 
ſten Regung der Leidenſchaft unternehme. Waͤre He— 
rodes in der erſten Hitze ſeiner aufwallenden Leiden— 
ſchaft Herr genug uͤber ſein Herz geblieben, um zu 
uͤberdenken, was er vernuͤnftiger Weiſe bei einem Eide 
verſprechen koͤnnte, ſo haͤtte er nicht Urſache gehabt, 
um der anweſenden Gaͤſte willen ſich zu ſchaͤmen, und 
ſo muthwillig unſchuldiges Blut zu vergießen. (Marc. 6.) 
Damit nun nichts Aehnliches mir widerfahre, muß ich 
bei der erſten Aufwallung ſey es des Zornes, der 
Freude, oder der Traurigkeit, der Beleidigung oder 
der Ungeduld, ſo viele Zeit zu gewinnen ſuchen, um 
uͤber die Frage nachdenken zu koͤnnen: Wirſt du nicht 
Urſache haben, dieſen Schritt zu bereuen? — So 
unverbruͤchlich muß mein Vorſatz ſeyn, nie etwas in 
der Hitze der Leidenſchaft zu thun, daß kein unſicht— 
barer Feind mich bewegen koͤnne, denſelben zu bre— 
chen; — und widerfuͤhre es mir, von demſelben abzu— 
weichen, ſo muß ich mein eigener unerbittlicher Rich— 
ter ſeyn. 


Gelegenheiten, die mir zum Falle gereichen koͤn— 
nen, muß ich mit groͤßter Sorgfalt ausweichen; draͤngt 
ſich aber eine Gelegenheit dieſer Art mir ohne mein 
Vorwiſſen auf, dann muß ich meine ganze Kraft auf— 
bieten, Herr uͤber mich ſelbſt zu bleiben, damit nicht 
eine bittere, aber zu ſpaͤte Reue einer uͤbereilten That 
nachfolge. Zweimal in meinem Leben traf mich eine 
ſolche Reue, und machte mich durch Schaden klug. — 
Demnach alſo darf ich meiner Lieblingsneigung nie⸗ 
mals ſchmeicheln noch nachgeben, noch ihren verfuͤh— 
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reriſchen Lockungen trauen; ſondern ernſtlich muß ich 
die Folgen beherzigen, die aus einer ſolchen Nachgie— 
bigkeit entſtehen koͤnnen, fie maͤnnlich und ſtandhaft 
bekaͤmpfen, und meine Einwilligung zuruͤckhalten, bis 
dieſe Lieblingsneigung gaͤnzlich zerſtreut und aufge— 
löst iſt. 


Ferner muß ich dieſer Neigung auch oftmals durch 
ganz entgegengeſetzte Handlungen wehe thun, damit 
ſie keine Gewalt uͤber mich gewinne; und ihr nur dann 
nachgeben, wenn, was ſie verlangt, weder gegen 
Gott, noch gegen mein eigenes Heil, noch gegen die 
Erbauung des Naͤchſten ſtreitet. Waͤre Eines aus die— 
ſen Dreien dadurch beeintraͤchtiget, ſo muͤßte ich ſie 
mit Gewalt unterdruͤcken. Waͤre ich aus natuͤrlicher 
Schwäche gefallen, fo muß ich mit Gottes Gnade 
mich ſchnell wieder aufrichten, und dem Uebel durch 
eine reumuͤthige Beicht abhelfen, um nicht mit der 
Zeit ganz und gar zu unterliegen. 


Fehler, in die ich aus Schwaͤche oder aus Ueber— 
eilung oder ſogar vorſaͤtzlich gefallen bin, werde ich 
immer mit jenem Sohne des Evangeliums bereuen, 
der ſeinem Vater es abſchlug, zur Arbeit in den Wein— 
garten zu gehen; aber hernach dennoch von Reue ge— 
ruͤhrt, des Vaters Willen vollbrachte; und niemals 
werde ich, mit ſtolzer Verachtung des begangenen Feh— 
lers, in meinem Eigenſinn verharren. Hierin werde 
ich folgende Regeln beobachten. Iſt die Beleidigung 
wider Gott nur Gott und mir bewußt, ſo bleibe die 
Reue ebenfalls nur Ihm und mir bewußt. Ward die 
Beleidigung einem Dritten angethan, ſo muß der Be— 
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leidigte von meiner Reue wiſſen; außer es entſtaͤnde 
etwa aus dieſem Wiſſen ein groͤßerer Verdruß oder ein 
groͤßeres Aergerniß; in welchem Falle die ſtille Reue 
nebſt dem Vorſatze genuͤgte, eine ſolche Beleidigung in 
Zukunft zu vermeiden. Dies Alles verſteht ſich von 
Fehlern, nicht aber von groben Suͤnden, die zumal 
ein Geiſtlicher mehr als den Tod haſſen muß. 


Lockungen, die mich zu einem leichtſinnigen und 
ausſchweifenden Leben anziehen wollen, werde ich für 
immer den Eintritt in mein Herz verſchließen; denn 
dies iſt jener breite Weg, der zum Verderben fuͤhrt. 
Außer der Beleidigung Gottes, muß ich auch noch die 
zeitlichen Folgen beherzigen, die zum großen Nachtheile 
meines Heiles, meiner Ehre, meines Vermoͤgens und 
meines guten Rufes daraus entſtehen. Ich werde 
mir demnach Gewalt anthun, die erſten Schritte zu 
meiden, die Verſuchung großmuͤthig zu bekaͤmpfen, 
und meine Einwilligung zuruͤckzuhalten. Denn iſt ein— 
mal die Einwilligung dahin, ſo entſteht daraus un— 
fehlbar eine verderbliche Gewohnheit, die die Vernunft 
ſo ſehr verblendet, daß der Menſch vergißt, was er 
ſeinem Schoͤpfer und ſeiner eigenen Wuͤrde ſchuldig 
iſt, und die ihn in einen Abgrund des Elendes ſtuͤrzt. 


Mit Hilfe der goͤttlichen Gnade will ich auch 
Ruͤckfaͤllen in alte und verderbliche Gewohnheiten mit 
moͤglichſter Sorgfalt ausweichen; denn iſt der boͤſe 
Daͤmon der Leidenſchaft einmal erwacht, ſo nimmt er 
ſieben andere mit ſich, die noch aͤrger ſind als er, und 
dann wird der letzte Stand des Menſchen ſchlimmer 
als der erſte. (Matth. 12.) Dieſem Ungluͤck auszu— 
weichen, muß ich ſowohl durch eigene Erfahrung als 
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durch die Beiſpiele Anderer, und fogar durch die Ei: 
genſchaft der laſterhaften Gewohnheit, mich uͤberzeu— 
gen, daß aͤhnliche Ruͤckfaͤlle mich in Zeit und Ewig— 
keit ungluͤcklich machen wuͤrden. Ernſtlich alſo werde 
ich die Gelegenheiten zu einer ſolchen Gewohnheit ab— 
ſchneiden. Auch muß ich die erſte Quelle ſolcher Ge— 
wohnheiten entdecken und ihr einen ſolchen Lauf ge— 
ben, daß ſie keinen Schaden anrichten kann. 


Dann muß ich auch ernſtlich arbeiten, eine boͤſe 
Gewohnheit nach der andern zu ſchwaͤchen, und bei 
der ſtaͤrkſten beginnen, die mir die groͤßten Nachtheile 
bringen kann, wenn ich fie fortbeſtehen laſſe. Bei 
Ruͤckfaͤllen, die ſich ergeben koͤnnten, werde ich mir 
eine angemeſſene Buße auferlegen, und ſolche aufs 
puͤnktlichſte vollbringen. Dadurch werde ich verhuͤten, 
daß dieſe Ruͤckfaͤlle nicht zur Gewohnheit werden. 
Auch muß ich alle Tage uͤber meine Fortſchritte in 
der Ausrottung der bekaͤmpften Gewohnheit mich pruͤ— 
fen, und mich ſelbſt mit Strenge richten. Genau muß 
ich mich kennen lernen, und nach dieſer Selbſtkennt— 
niß an meiner Beſſerung arbeiten. Dabei aber darf 
nichts uͤbereilt werden, und kein gewaltſamer Sprung 
geſchehen, ſonſt harret man nicht aus und die Ruͤck— 
faͤlle geſchehen nicht nur oͤfter, ſondern auch dreiſter, 
man verzweifelt zuletzt am Fortgang und bleibt der 
alte Gewohnheits-Suͤnder. 
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3. 
Don der Bildung des Gewissens. 


Immer will ich mich bemuͤhen, ſo zu han— 
deln, daß ich nicht Urſache habe, vor Gott und den 
Menſchen mich zu fuͤrchten. Dies gute Bewußtſeyn 
wird in allen Verhaͤltniſſen meines Lebens mein Ver— 
treter ſeyn. Iſt mein Gewiſſen nicht nach feſten und 
chriſtlichen Grundſaͤtzen gebildet, und ſetze ich mich 
gleichgiltig uͤber Alles hinaus, ohne mich zu bekuͤm— 
mern, ob ich gut oder boͤſe, edel oder ſchlecht, klug 
oder leichtſinnig handle, ſo weiche ich nothwendig nach 
und nach von der rechten Bahn ab und gerathe in ein 
trauriges Labyrinth von Fehlern, Laſtern und Verbre— 
chen. Demnach alſo muß das Gewiſſen ſeine gehoͤ— 
rige Bildung und Richtung erhalten. 


Niemals werde ich mein Gewiſſen mit einer Buͤrde 
beſchweren, die ich nicht tragen kann; oder die ich 
nicht Willens bin zu tragen; und werde mir auch der— 
lei Verbindlichkeiten von Andern nicht aufbuͤrden laſ— 
ſen. Die Uebereilung, mit welcher man zu Pflichten 
dieſer Art ſich auheiſchig macht, fuͤhrt den Menſchen 
zu Uebeln, die er gewoͤhnlich, aber zu ſpaͤt bereut. 
Darum muß man bei derlei Aufbuͤrdungen alle reli— 
gioͤſe Begeiſterung ſchweigen heißen, um ſich nicht in 
dem erſten Feuer zu uͤbereilten Entſchluͤſſen himeißen 
zu laſſen. Ich muß mich vollkommen und bei ruhi— 
gem Gebluͤte uͤberzeugen, daß ich niemals unter 
der Laſt erliegen werde. Ueberdies muß ich auch 
ſehen, ob eine ſolche Laſt weſentlich zu meinem Heile 
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und zu meiner Vollkommenheit beitraͤgt oder nicht; 
ob ich, ſtatt dadurch zu gewinnen, nicht etwa verliere, 
und ob nicht boͤſe Folgen daraus entſtehen. Sehe ich 
dann, daß ich nicht Kraͤfte genug beſitze, eine ſolche 
Buͤrde zu tragen, und ſagt mir mein Bewußtſeyn, 
daß ſolche meinen geiſtigen Fortgang nicht foͤrdert, ſo 
iſt ſolche ſchlechterdings zu verwerfen; denn je ſchwe— 
rer die Laſt, um ſo gewiſſer der Fall. | 

Ich werde mein Gewiſſen nicht mit Kleinigkeiten 
uͤberladen, um jene Freiheit des Geiſtes zu erhalten, 
die im geiſtlichen Leben ſo nothwendig iſt. Vor Al— 
lem muß ich wiſſen, ob ein Geſetz goͤttlichen Ur— 
ſprungs, von der Kirche vorgeſchrieben, oder blos 
menſchlicher Einſetzung iſt. Die erſten wie die zwei— 
ten muͤſſen unverbruͤchlich beobachtet werden; dem letz— 
ten gebuͤhrt Achtung, inſofern es dieſelbe verdient; 
doch kann es mit göttlichen Geſetzen nicht in Vergleich 
geſtellt werden. Iſt jedoch die Religion dabei beein— 
traͤchtiget, dann muß ich dasſelbe eben ſo puͤnktlich 
beobachten, um kein Aergerniß zu geben; ohne jedoch 
aͤngſtlich im Gewiſſen zu werden, wenn ich aus irgend 
einem wichtigen Grunde verhindert waͤre, dies blos 
menſchliche Geſetz zu erfuͤllen. Entſtaͤnde aber aus der 
Nichtbefolgung desſelben ein verderbliches Aergerniß, 
dann hoͤrte es auf, eine Kleinigkeit zu ſeyn, und ich 
waͤre im Gewiſſen zur puͤnktlichſten Beobachtung ſelbſt 
menſchlicher Gebote verpflichtet. Eine gruͤndliche 
Kenntniß ſowohl goͤttlicher als menſchlicher Geſetze zu 
erlangen, muß ich das Naturrecht mit der Kenntniß 
meiner Religion vereinigen, und die Kirchengeſchichte 
damit verbinden; was zuſammen genommen ein feſtes 
Syſtem bildet und meine Richtſchnur ſeyn ſoll. 
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Hinſichtlich zweifelhafter Handlungen, will ich, 
ehe ich zur Ausuͤbung derſelben ſchreite, ſolche vorerſt 
pruͤfen, um zu erſehen, ob ich derſelben mich enthal— 
ten ſoll oder nicht. Vor allen Dingen muß ich bier 
darauf ſehen, ob dieſe Handlung nicht eine Uebertre— 
tung irgend eines goͤttlichen oder menſchlichen Geſe— 
tzes iſt; ob ich, wenn ich ſolche begehe, mir keine 
Verantwortlichkeit zuziehe; ob ich ſie thun kann, ohne 
dem Naͤchſten oder mir ſelbſt zu ſchaden; endlich ob 
dadurch die Ordnung der Geſellſchaft nicht geſtdoͤrt 
wird. Finde ich nun, daß ſie dem Geſetze Gottes 
oder der Naͤchſtenliebe entgegen iſt, ſo werde ich der— 
ſelben für immer mich enthalten, haͤtte fie auch noch 
ſo viele Scheingruͤnde fuͤr ſich. 


Strengen Tadlern und Sittenrichtern, denen ich 
nicht entgehen kann, will ich mit dem Bewußtſeyn 
eines guten Gewiſſens antworten, dem Beiſpiele Jeſu 
gemäß, der zu feinen Tadleru ſprach: „Johannes der 
Taͤufer kam, und aß weder Brod, noch trank er 
Wein; und ihr ſaget, er hat den Teufel! Des Men— 
ſchen Sohn kam, und ißt und trinkt; und ihr ſaget: 
Sieh, dieſer Menſch iſt ein Freſſer und ein Weinſaͤu— 
fer, ein Freund der Zoͤllner und Suͤnder!“ (Luc. 7.) 
Nach dieſer Regel mich zu richten, muß mein Betra— 
gen tadellos und ohne Aergerniß ſeyn; ſonſt werden 
meine Tadler mich ruͤgen, ohne mir Unrecht zu thun, 
und es eruͤbrigt mir nichts anders als zu ſchweigen. 
Ich muß alſo ihren Tadel unterſuchen, um zu ſehen, 
ob er gegruͤndet ſey oder nicht, und ob ich in der That 
ſtraͤflich bin. Iſt dies der Fall, ſo muß ich, was au 
mir tadelhaft iſt, ohne weiters beſſern und die Kritik 
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ganz gelaſſen einſtecken, ohne mich im geringften dars 
über aufzuhalten. — Iſt der Quell ihres Tadels Per— 
ſonalhaß, und macht mein Gewiſſen mir keinen Vor— 
wurf, ſo muß ich mich zwar vertheidigen, um durch 
mein Stillſchweigen weder mir noch Andern zu ſcha— 
den; doch muß dieſe Vertheidigung mit Sanftmuth 
und Klugheit geſchehen, und ohne mich in der Hitze 
zu Schmachreden wider fie hinreißen zu laſſen. — Iſt 
die Kritik eine Folge ihres Neides oder ihrer Miß— 
gunſt; ſo iſt ein weiſes Stillſchweigen das Kluͤgſte; 
— ſucht ſie aber blos ſolche Dinge auf, die nicht der 
Rede werth ſind, und keine Antwort verdienen, ſo 
muß man ſolche Leute reden laſſen; wie man die 
Hunde bellen laͤßt, die zwar viel Laͤrmens machen, 
aber Niemand ſchaden. — Sind endlich die Kritiker 
allzu verwegen, ſo muß man ſie zwar fuͤr ihre Keck— 
heit, doch auf feine und empfindliche Weiſe zu be— 
ſtrafen wiſſen. 


Zu meinem Gewiſſensrathe will ich einen weiſen 
und beſcheidenen Mann erwaͤhlen; „denn kann wohl 
ein Blinder einem Blinden den Weg zeigen? werden 
ſie nicht beide in die Grube fallen?“ (Luc. 6.) Nach 
dieſem Grundſatze mich zu richten, muß ich den Mann 
pruͤfen, dem ich mein Gewiſſen anvertrauen will: ob 
er die nothwendigen Kenntniſſe beſitzt. Fehlt es ihm 
an gruͤndlicher Gelehrſamkeit und ſolider Pietaͤt, ſo 
kann er der Fuͤhrer nicht ſeyn, der auf dem Wege des 
Heiles mich leite; weil ich in zweifelhaften, gefaͤhrli— 
chen und klug zu uͤberdenkenden Faͤllen immer ohne 
Rath, und gendͤthiget bin, mich ſelbſt zu leiten. 
Ueberdies muß er mir Zutrauen einfloͤßen; ohne wel— 
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ches auch der gelehrteſte Mann kein guter Führer ſeyn 
wird. Ich muß uͤberzeugt ſeyn, daß er die Geiſter 
zu unterſcheiden weiß, daß er eine tiefe Kenntniß des 
meuſchlichen Herzens und feiner Schwächen, fo wie 
des goͤttlichen Geſetzes beſitzt; daß er Laſt von Laſt 
zu unterſcheiden weiß, und die Meuſchen beurtheilt, wie 
ſie wirklich ſind, nicht wie ſie ſeyn ſollen. Denn be— 
trachtet er den Menſchen nur wie er ſeyn ſoll, ſo wird 
es ihm au richtiger Beurtheilung, und folglich an 
Mitleid und Sauftmuth fehlen. 


4. 
von der Veredlung des Herzens. 


So wie die Vernunft und das Gewiſſen, alſo 
muß auch das Herz zu dem gehoͤrigen Grade ſeiner 
Vollkommenheit erhoben werden; zumal da die Vered— 
lung des Herzens die Bildung der Vernunft und des 
Gewiſſens erhoͤht, und ihnen den ſchoͤnſten Glanz ver: 
leiht. a 


Zu dieſem Ziele zu gelangen, werde ich mit Ma— 
ria aufmerkſam auf die innerliche Stimme der Gnade 
horchen, die mich einlaͤdt, nach der Vervollkommnung 
des Herzens zu ſtreben; — und mit Martha die Pflich— 
ten meines Amtes getreu erfuͤllen: Gott zu gefallen, 
und mit Nutzen an dem Heile des Naͤchſten zu ar— 
beiten. — Ich muß alſo den feſten Vorſatz faſſen, 
durch ein frommes und wahrhaft edles Herz uͤber die 
gewoͤhnlichen Menſchen mich zu erheben. Eine Ehr— 
begierde, die vollkommen mit der Froͤmmigkeit ſich 
vereinbaren laͤßt, wird mir zu großer Hilfe gereichen, 
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dieſe Vollkommenheit zu erlangen. Denn ohne dieſe 
Ehrbegierde bleibt das Herz gleichgiltig, und es liegt 
dem Menſchen wenig daran, ob er edel oder un— 
edel gehandelt habe. So oft ich durch meine natuͤr— 
liche Schwaͤche mich verſucht fuͤhle, etwas Unehrbares 
zu begehen, das man Niedertraͤchtigkeit oder Schaͤnd— 
lichkeit nennen koͤnnte, muß dieſe tugendliche Ehrbe— 
gierde geweckt werden, die Ausfuͤhrung einer ſolchen 
That zu unterdruͤcken. Iſt die Verſuchung ſtark, ſo 
muß der Vorſatz um ſo kraͤftiger wiederholt und aus— 
gefuͤhrt werden. 


Dieſen Bemuͤhungen eine gehdrige Triebfeder zu 
geben, wird es nuͤtzlich ſeyn, Biographien und Schrif— 
ten zu leſen, welche edle Charaktere und wahrhaft 
großmuͤthige Herzen darſtellen, wie jene der großen 
Helden des Chriſtenthums ſind, um das Feuer dieſer 
heiligen Ehrbegierde immer mehr und mehr zu unter— 
halten und zu naͤhren. Ueberdies will ich mich dfs 
ters anuͤben, edle Handlungen zu thun, und mit Got— 
tes Gnade alle Hinderniſſe unerſchrocken zu uͤberwin— 
den, die ſich dabei ergeben koͤnnten. Zu Anfang je— 
des Monats muß ich den Vorſatz faſſen, dieſe oder 
jene edle Handlungen auszuuͤben. Doch muß ich 
auch uͤberzeugt ſeyn, daß ſolche Werke wirklich edel 
ſind im Sinne der Religion, und nicht nur einen tu— 
gendlichen Außenſchein haben. Uebrigens darf eine 
That ſolcher Art weder uͤbertrieben ſeyn, noch meine 
Kraͤfte uͤberſteigen. 


Die Pflichten meines Standes muß ich genau 
kennen, und von ihrer hohen Wichtigkeit durchdrungen 
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ſeyn.“) Dann muß auch mein Wille feſt entſchloſſen 
ſeyn, ſie mit Eifer und Naͤchſtenliebe, alſo jedoch zu 
erfuͤllen, daß ich die wichtigern den minder wichtigen 
jederzeit vorziehe. Erfuͤllen muß ich ſolche gern, mit 
freudigem Herzen und auf ſolche Weiſe, daß mein 
Gewiſſen mir keinen Vorwurf machen, und ich nicht 
zu fuͤrchten habe, vor Gott oder den Menſchen geta— 
delt zu werden. Ergeben ſich Beſchwerlichkeiten da— 
bei, ſo muß ich ſolche großmuͤthig uͤberwinden und 
mit Gott zu Werke gehen. Eine taͤgliche Pruͤfung 
hieruͤber iſt ein treffliches Mittel, das Angezeigte wohl 
zu vollbringen. 


Ich will mir maͤnnlich Gewalt anthun, einer un— 
ordentlichen und tadelhaften Lebensweiſe mich zu ent— 
reißen, und mit entſchloſſenem Herzen ſagen: „Auf— 
ſtehen werde ich und zu meinem Vater gehen!“ (Luc. 
15.) Immer muß ich die Folgen einer ſolchen Lebens— 
weiſe vor Augen haben; ſonſt iſt die Feſtigkeit meines 
Entſchluſſes von keiner Dauer. Auch muß ich die 
Reize eines ausgelaſſenen Lebens von ſeiner wahren 
Seite und ohne Parteilichkeit ins Auge faſſen, mit 
den Vorzuͤgen eines wohl geordneten Lebens verglei— 
chen, und die Frage an mich ſtellen: Was foͤrdert 
mein ewiges Heil mehr und bringt mir ſogar vor den 
Menſchen mehr Ehre: ein ordentliches oder ein zer— 
ſtreutes und tadelhaftes Leben? — Dieſe Frage iſt 
taͤglich zu wiederholen; uͤberdies aber muß ich von 
Monat zu Monat feſte und uuabaͤnderliche Vorſaͤtze 
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faſſen, in diefem oder in jenem Punkte mich zu bei: 
fern; um auf ſolche Weiſe einem ungeordneten Leben 
mich zu entreißen. 


Unablaͤſſig will ich an meiner ſittlichen Beſſerung 
arbeiten, damit ich um ſo mehr Fruͤchte trage, und 
es mir nicht ergehe, wie jenem unfruchtbaren Baume, 
welcher ausgehauen und ins Feuer geworfen ward. 
Dies um ſo ſicherer zu erreichen, muß ich dies Syſtem 
eines tugendhaften Lebens ſtudieren und unabaͤnderlich 
entſchloſſen ſeyn, den Vorſchriften desſelben nachzu: 
kommen. Aus dieſem Grunde auch muß ich der un— 
erbittlichſte Beherrſcher meiner ausgearteten Neigun— 
gen ſeyn, und ſolche mit Klugheit an dies Lebens ſy— 
ſtem feſſeln. Endlich muß ich jeden Vorwand entfer— 
nen, der in meinen Forſchritten mich aufhalten, und 
mich verhindern koͤnnte, an meinem Ziele anzukommen. 


Ich werde meine unſterbliche Seele unendlich hoͤ— 
her als alle irdiſche Dinge ſchaͤtzen. Und darum werde 
ich alle Mittel aufbieten, ſo ſehr nur moͤglich, alle 
Kraͤfte und Faͤhigkeiten derſelben zu veredlen und zu 
vervollkommnen; ſo wie auch Alles fliehen, was der 
Vernunft und dem Gefuͤhl zur Unehre gereicht. Dem— 
nach will ich alle meine Handlungen ordnen, und mit 
groͤßter Sorgfalt Alles meiden, was meiner Seele 
nachtheilig ſeyn koͤnnte. 


Ich will mit Chriſto mich vereinigen und in Ihm 
bleiben. Denn „bleiben ſeine Worte in mir, dann 
wird mir geſchehen, um was ich bitten werde.“ 
(Joh. 15.) Zu dieſer Vereinigung zu gelangen, werde 
ich dieſem Plan eines tugendhaften und Gott gefaͤlli— 
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gen Lebens getreu nachkommen, mir ſelbſt von drei zu 
drei Monaten und am Schluß des Jahres ſtrenge 
Rechenſchaft daruͤber geben, und ein ordentliches kurz— 
gefaßtes Tagebuch hieruͤber halten. Außer dieſem 
aber will ich taͤglich mit Gott durch Uebungen der 
Froͤmmigkeit, und, wofern nicht etwa meine Amts— 
pflichten mich daran verhindern, durch eine Betrach— 
tung mich beſchaͤftigen, deren Gegenſtand von meiner 
Wahl abhaͤngig ſeyn, und auf Gott oder auf den 
Naͤchſten oder auf mein eigenes Heil ſich beziehen ſoll. 
Gegenſtaͤnde dieſer Art bietet das neue Teſtament in 
reichlicher Fuͤlle. 


Taͤglich will ich mit herzlicher Andacht und tie— 
fer Demuth zu dem heiligen Meßopfer mich vorberei— 
ten, mit dem ſehnlichen Verlangen, dies Opfer zur 
Ehre Gottes darzubringen, und des Himmels ſo wie 
der Gnaden mich immer wuͤrdiger zu machen, die zu 
demſelben führen. Ganz vorzuͤglich werde ich durch 
große Naͤchſtenliebe, unzerſtoͤrliche Sanftmuth und 
ſchnelle Bereitwilligkeit, meinen Bruͤdern zu dienen, 
dahin ſtreben, die Pflichten meines heiligen Standes 
genau zu erfuͤllen und den Beiſpielen meines goͤttlichen 
Heilandes und Vorbildes nachzukommen. 


Bei der Bildung meines Herzens werde ich vor— 
zuͤglich auch dahin ſtreben, dasſelbe bei Zeiten, durch 
den Gedanken an den Tod meines Heilandes, zu dem 
wichtigen Schritt in die Ewigkeit zu bereiten, damit 
es dieſen Weg mit chriſtlichem Muthe beſeelt und in 
der Gnade ſeines Gottes betrete. Den Lebensplan, 
den ich mir vorgezeichnet, aufs genaueſte befolgend, 
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werde ich oft, ja täglich jenen unabänderlichen Aus— 
ſpruch betrachten: „Alle Menſchen muͤſſen ſter— 
ben; nach dem Tode aber folgt das Gericht!“ 
(Hebr. 9.) Dieſem zufolge alſo werde ich zu mir 
ſelbſt ſprechen, daß es die größte aller Thorheiten iſt, 
dem Tode ſich widerſetzen zu wollen; da man den 
Tod dadurch nicht entfernt, wohl aber die Stunde 
ſeines Austrittes aus dem Leben ſich gar ſehr er— 
ſchwert und verbittert. Aus dieſer Urſache will ich 
mein zeitliches Eigenthum in Richtigkeit bringen, da— 
mit ich nicht etwa wegen der Unordnung zittern muß, 
in welcher ich ſolches zuruͤcklaſſe, wenn ich aus die— 
ſem Leben ſcheiden muß; und ſchon vor meinem Tode 
das Noͤthige darüber verfügen. 


Das Schuldenmachen werde ich auf das ſorgfaͤl— 
tigſte meiden; weil eine Laſt dieſer Art das Herz ei— 
nes Menſchen ungemein ſchwer bedruͤcken muß, der ge— 
wiſſenhaft denkt und als guter Chriſt und ehrlicher 
Mann zu ſterben verlangt. Nie darf ich mir eine 
Rechnung auf mehrere Lebensjahre machen; ſondern 
von Tag zu Tag muß ich die Ankunft des Herrn 
erwarten. Oft auch will ich der Beiſpiele der Ge— 
rechten gedenken, deren Leben ich geleſen, oder die 
ich wohl auch ſelbſt gekannt habe, und die, nachdem 
ſie ein Leben gefuͤhrt, das wahrer Kinder Gottes 
wuͤrdig war, ihrem Schoͤpfer ein großmuͤthiges Opfer 
ihres Lebens brachten und als wahre Heilige ſtarben. 


Ferner muß ich mich gewöhnen, mein Herz von 
allem Irdiſchen zu entfeſſeln, und nichts mit ſo gro— 
ßer Anhaͤnglichkeit zu lieben, daß ich es nicht mit 
Gleichgiltigkeit verlaſſen konnte. Oft will ich mein 
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Herz zu dem himmliſchen Vaterlande erheben, und die 
Sehnſucht nach demſelben ihm ſo tief einpraͤgen, daß 
es in Seufzer der Liebe ſich aufloͤst, dahin zu gelan— 
gen und ewig bei Gott zu ſeyn, Ihn mit dem ganzen 
himmliſchen Hofe von Angeſicht zu Angeſicht ewig zu 
loben. 


Alle Abend werde ich, bevor ich mich zur Ruhe 
begebe, mein Gewiſſen durchforſchen, der letzten 
Stunde meines Lebens gedenken und mich ſelbſt be— 
fragen: Koͤnnteſt du heute im Frieden ſterben? Haſt 
du dir nichts vorzuwerfen? Mußt du nicht zittern, 
vor dem Richterſtuhl des Richters deiner Ewigkeit zu 
erſcheinen? — Dieſe Fragen muß ich ſogar mehr— 
mals im Verlauf des Tages an mich ſtellen, und auf 
ſolche Weiſe das Bewußtſeyn pruͤfen. — Endlich 
werde ich alle Furcht vor Kirchhoͤfen, vor Todtenkoͤr— 
pern, Leichenbegaͤngniſſen u. ſ. w. ablegen, um da— 
durch naͤher mit dem Tode mich bekannt zu machen, 
ohne mich jedoch ohne Noth der Gefahr einer auſte— 
ckenden Krankheit oder andern nachtheiligen Folgen 
auszuſetzen. 


5. 
Wie man sein Gemüth beruhigen soll. 


Die wahre menſchliche Gluͤckſeligkeit in dieſem Le— 
ben haͤngt von der Ruhe des Herzens ab; denn die 
Gluͤckſeligkeit hienieden beſteht nicht in einer ruhigen 
und wolkenloſen Freudigkeit, die nur der Antheil der 
ſeligen Himmelsbuͤrger iſt; ſondern darin, daß man 
den Wechſel, die Widerwaͤrtigkeiten und Schmerzen 


158 


dieſer Sterblichkeit, muthig, ſtandhaft und ſtarkmuͤ— 
thig ertrage. Ich muß alſo bei Zeiten jeden Anfall 
des Schmerzes maͤßigen lernen, bis Hilfe kommt; und 
in dieſer Hinſicht oftmals jene Worte der Schrift be— 
herzigen, daß das Leben des Menſchen ein fortwaͤh— 
render Streit auf Erden iſt. Auch muß ich, bei Er— 
innerung ſo mancher Faͤlle aus der Geſchichte, oder 
ſo vielfaͤltiger anderer Beiſpiele, die ich ſelbſt erlebt 
habe, mich feſt uͤberzeugen, daß es unmoͤglich iſt, al— 
leu Leiden und Truͤbſalen dieſes Lebens zu entgehen. 


Bei traurigen und ſchmerzlichen Vorfaͤllen muß 
ich bedenken, wer der Urheber derſelben ſey: ich oder 
ein Anderer? Faͤllt die Schuld auf mich zuruͤck, dann 
muß ich meinen Schmerz verbergen, uͤber Niemand 
mich beklagen, und bedacht ſeyn, demſelben, alſo je— 
doch abzuhelfen, daß dadurch die Wunden meines Ge— 
wiſſens nicht noch mehr vermehrt werden. Trifft die 
Schuld Andere, dann muß ich mir Gewalt anthun, 
um nicht in dem erſten Anfall des Schmerzes Thor— 
heiten zu begehen, die ſich nur ſchwer, oft auch gar 
nicht mehr abſtellen laſſen. Ich werde es mir uͤber— 
haupt in Widerwaͤrtigkeiten welcher Art ſie auch ſeyen, 
und ob ſie mich oder Andere treffen, zur Vorſchrift 
machen, nicht ſo ſehr zu erſchrecken, daß ich alle Faſ— 
ſung daruͤber verliere; ſondern mich auf der Stelle 
faſſen, einige Augenblicke ruhiger Ueberlegung zu ge— 
winnen ſuchen, und bedenken, daß die goͤttliche Vor— 
ſehung derlei Unfälle zulaͤßt, uns vaͤterlich für unfre 
Fehler zu zuͤchtigen, uns aus unſerm ſuͤndlichen 
Schlafe aufzuſchrecken, unſer Herz von dieſer Welt zu 
löfen, uns Gelegenheiten zu vermitteln, den Himmel 
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zu verdienen, der nur durch Leiden erkauft wird, und 
endlich dem Sohne Gottes, unferm Vorhilds uns aͤhn— 
lich zu bilden. 


Ich werde mich alſo dem Willen des Himmels 
und den Anordnungen der Vorſehung unterwerfen, die 
dieſe Widerwaͤrtigkeiten aus hoͤchſt weiſen Urſachen zu— 
ließ; und dies wird mein Herz vollkommen beruhigen. 
Deſſen ungeachtet aber werde ich mein Moͤglichſtes 
thun, dem Uebel abzuhelfen, damit ich mir nichts 
vorzuwerfen habe; und mid) übrigens mit ſolcher Klug— 
heit, Rechtſchaffenheit und Uneigennuͤtzigkeit zu be— 
nehmen ſuchen, daß ich keines Menſchen ei zu 
ſcheuen habe. 


Dann werde ich auch uͤber die Quellen dieser 
Truͤbſale nachdenken. Wurden ſolche nur um der Re— 
ligion willen erweckt, dann werden ſie mich nicht nur 
keineswegs betruͤben; ſondern ſie werden auch die 
Freude meines Herzens vermehren. Geſchah es we— 
gen der Gerechtigkeit, die ich aus Amtspflicht zu ver— 
theidigen bemuͤſſiget war, ſo wird die Gewalt maͤchti— 
ger Maͤnner meinen Eifer nur fuͤr den Augenblick hem— 
men, ohne ihn zu Boden zu ſchlagen. Iſt Neid oder 
Bosheit der Menſchen die Urſache derſelben, ſo werde 
ich mit Nachdruck mich widerſetzen, und durch mich 
ſelbſt und durch Hilfe Anderer Alles thun, was von 
mir abhaͤngt, ihre Bosheit zu baͤndigen; bleiben aber 
deſſen ungeachtet meine Anſtrengungen erfolglos, dann 
werde ich einen guͤnſtigern Augenblick abwarten; in— 
deſſen aber feſt und unerſchuͤtterlich in meinem Gemuͤthe 
ausharren, ohne mich durch was immer beugen zu 
laſſen. 
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In meiner Betruͤbniß werde ich in Gott mich er- 
tröften durch einen lebendigen Glauben, der meine 
Traurigkeit lindern wird. Mein Vertrauen auf Ihn 
wird ohne Grenzen ſeyn; da ich weiß, daß ſeine Vor— 
ſehung auch die verwickelteſten Fälle wundervoll zu loͤ— 
ſen weiß, daß ſie auch uͤber mich wacht, mich retten 
und fuͤr mich ſorgen wird. Betrachten werde ich zu— 
weilen, wie in menſchlichen Revolutionen ſeine unend— 
liche Weisheit ihre wunderbaren Abſichten auf eine 
Weiſe ausfuͤhrte, die den Menſchen unmoͤglich ſchien. 
Seiner vaͤterlichen Leitung werde ich mein bedraͤngtes 
Herz uͤberlaſſen; und wenn alle menſchliche Hilfe mich 
verließe, ſo werde ich um ſo feſter vertrauen, daß Er 
ſeine Hand mir reichen wird, mitten durch die Fin— 
ſterniſſe mich hindurch zu fuͤhren. Dies kindliche Ver— 
trauen werde ich taͤglich in allen meinen Gebeten er— 
neuern; damit ich mein Herz gewoͤhne, auf alle Er— 
eigniffe ſich gefaßt zu halten. Denn gewiß iſt's, daß 
ich, wofern ich in der Truͤbſal verzage, immer mehr 
verliere als gewinne, und daß ein Menſch, der ſich 
nicht in Gott zu ertroͤſten weiß, zuletzt das Spielzeug 
einer ungluͤckſeligen Verzweiflung wird. g 


B. 
Bildung des äufserlichen Menschen. 


6. 


von der vernünftigen Fürsorge für den Körper, 


Gleichwie es Pflicht iſt, die Bildung der Seele 
aus allen nur moͤglichen Kraͤften zu betreiben, alſo iſt 
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es auch Pflicht, fir die Bildung des Körpers zu ſor— 
gen, ihm zu Kraͤften zu helfen und ihn in Reinlich— 
keit zu erhalten. Und wie auch ſollte dieſer Koͤrper, 
der unzertrennliche Gefaͤhrte der Seele und das Werk— 
zeug ihrer guten Werke, nicht unſre Fuͤrſorge verdie— 
nen? — Oder ſollte man ihn darum vernachlaͤſſigen, 
weil er nur die Wohnung unſres unſichtbaren Geiſtes 
iſt? — Doch iſt er ein lebendiges Haus, ein Tem— 
pel Gottes, und beſtimmt, einſt die ewige Herrlichkeit 
mit der Seele zu theilen. Er iſt das getreue Organ 
der Seele, deſſen Erhaltung und Ausbildung ihr von 
Gottes Vorſehung anvertraut wurde, und fuͤr den ſie 
ſorgen muß, und zwar mehr als fuͤr alle andern irdi— 
ſchen Güter, 


Demnach alſo werde ich eine vernuͤnftige Fuͤrſorge 
fuͤr den Koͤrper tragen, und denſelben, ohne ihn durch 
Arbeiten gaͤnzlich niederzubeugen, oder durch allzu 
ſtrenges Faſten ihn zu erſchoͤpfen, oder durch uͤbertrie— 
bene Buͤßungen aufzureiben, — durch fortwaͤhrende 
Maͤßigkeit in der Knechtſchaft erhalten; damit er ſich 
nicht wider den Geiſt empoͤre, und ihm gleich ſeinem 
Herrn unterworfen ſey. — Denn ſo verderblich es 
iſt, den Koͤrper durch Unmaͤßigkeit zu verweichlichen; 
wodurch er unbaͤndig, rebelliſch wider den Geiſt und 
ein Sclave aller Laſter wird: ſo gefaͤhrlich iſt es an— 
dererſeits, ihn durch unmaͤßiges Faſten und ſtrenge 
Bußwerke aufs Aeußerſte zu ſchwaͤchen. Viele Heili— 
gen, die fi) dem haͤrteſten Buͤßerleben ergeben hatten, 
klagten in einem hoͤhern Alter daruͤber, daß ſie durch 
uͤbel verſtandenen Eifer ihren Koͤrper zerſtoͤrt und da— 
durch zum Dienſte Gottes und des Naͤchſten unnuͤtz 
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gemacht hätten, und nun ſich ſelbſt und Andern zur 
Laſt flelen. Hier alſo muß eine richtige Mittelſtraße 
gewählt werden, und nimmer foll man die Kräfte 
des Koͤrpers zur Unzeit zerſtoͤren, die ſich oft ſehr 
ſchwer, zuweilen gar nicht mehr erſetzen laſſen, wenn 
man desſelben am meiſten beduͤrfte. 


Die kirchlichen Faſttage werde ich jederzeit in 
frommer Treue halten; beſonders da ich als Prieſter 
verpflichtet bin, die Gebote der Kirche in Ehren zu 
halten, und die Glaͤubigen zum Gehorſam gegen ſie 
zu ermahnen. Eben fo werde ich die Pflichten meines 
Berufes mit groͤßter Puͤnktlichkeit erfuͤllen, und nie— 
mals ſaͤumen, den Kranken die Hilfe der Kirche zu 
bringen. Indeſſen werde ich dennoch, wofern anders 
nicht die Nothwendigkeit es erfordert, meine Kranken— 
beſuche alſo zu ordnen ſuchen, daß ich ſolche bei Tage 
und nicht bei Nacht verrichte; iſt aber der Fall drin— 
gend, dann mag es Tag oder Nacht ſeyn, ſchneien, 
donnern oder hageln, ſo werde ich dem kranken oder 
ſterbenden Bruder zu Hilfe eilen. Kann ich in ſol— 
chen Faͤllen mir einige Erleichterung verſchaffen, ſo 
werde ich ſolche nicht verſchmaͤhen; ſo wie ich auch 
überhaupt, inwiefern die Möglichkeit es zulaͤßt, dar— 
auf ſehen werde, daß ich nicht durch allzu große An— 
ſtrengung oder uͤbertriebenen und unbeſonnenen Eifer 
mir eine Krankheit oder ein unheilbares Uebel zu— 
ziehe. z 


Sind an manchen Tagen die kirchlichen Verrich— 
tungen ſo haͤufig und in ſo großer Anzahl, daß die 
fortgeſetzte Ermuͤdung mir unfehlbar nachtheilig wer— 
den muͤßte, und bin ich nur der einzige Arbeiter, ſo 
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werde ich fuͤr dieſen Tag jenen Theil der Arbeit, der 
im ſtrengſten Falle entbehrlich iſt, maͤßigen, oder wohl 
auch gaͤnzlich unterlaſſen; wofern anders es ohne 
Nachtheil und ohne Aufſehen geſchehen kann. Waͤre 
dies aber nicht moͤglich, ſo werde ich meine Arbeit 
ſtandhaft fortſetzen und auf Gottes Beiſtand rechnen. 
— Ueberhaupt werde ich nichts uͤbertreiben, um meine 
Kraͤfte nicht unnoͤthiger Weiſe zu zerflören und das 
durch in einem hoͤhern Alter unnuͤtz zu werden. 


Was die Ruhe und Erholung betrifft, werde ich 
Nachmittags eine oder zwei Stunden bei freundlichem 
Geſpraͤch, oder auf einem Spaziergang zubringen, 
oder wohl auch Jemand einen Beſuch geben und dann 
wieder zur Arbeit zuruͤckkehren. Iſt aber das Wetter 
ſchlecht, rauh oder ungeſund, ſo daß es kein Vergnuͤ— 
gen gewaͤhrt, im Freien ſich zu ergehen und friſche 
Luft zu ſchoͤpfen, dann werde ich zu Haufe durch die 
Leſung irgend eines angenehmen Buches mich zer— 
ſtreuen. Es iſt um der Geſundheit willen nothwen— 
dig, von Zeit zu Zeit einen etwas entferntern Spa— 
ziergang oder ſogenannten Ausflug zu machen, um 
dadurch dem Koͤrper eine zweckmaͤßige Bewegung zu 
geben und ſeine Kraͤfte zu erſetzen. Kann dies aber 
nicht ſeyn, ſo muß man auf eine andere Weiſe fuͤr 
eine angenehme und unſchuldige Erheiterung ſorgen. 
Eine maͤßige Beſchaͤftigung im Garten, die zur Zer— 
ſtreuung und zur Geſundheit dient, iſt zugleich auch 
eine angenehme Unterhaltung, wenn man Zeit und 
Luſt dazu hat; denn angeſtrengte oder erzwungene Ar— 
beit iſt kein Vergnuͤgen, ſondern eine Ermuͤdung. 
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Die Sinne muͤſſen geſchont werden, wenn fie zur 
Arbeit taugen ſollen. Darum werde ich ſo ſehr als 
moͤglich, des naͤchtlichen Studiums mich enthalten; 
laͤßt ſich dies aber nicht vermeiden, ſo muß das Licht 
alſo gemaͤßigt werden, daß die Augen nicht darunter 
leiden. Die Stunde der naͤchtlichen Ruhe iſt um zehn 
Uhr Abends feſtgeſetzt; es ſey denn daß die Naͤchſten— 
liebe oder der Wohlſtand eine Ausnahme fordern. 
Der Schlaf darf nach der bekannten Geſundheitsregel 
die Zeit von ſieben Stunden nicht uͤberſchreiten. Per— 
ſonen des geiſtlichen Ordensſtandes, welche ſtrenge an 
dieſe Regel gebunden waren, gelangten zu einem ſehr 
hohen Alter, und erhielten ihre Geſundheit bis in ihre 
letzten Lebensjahre. — Nie darf ich das gehörige 
Maß im Eſſen und Trinken uͤberſchreiten; denn we— 
der die koͤſtlichſten Speiſen noch die edelſten Weine 
vermoͤgen es, eine durch Unmaͤßigkeit zerruͤttete Ge— 
ſundheit wiederherzuſtellen. 


Endlich muß ich des Zornes mich enthalten, und 
das Feuer dieſer Leidenſchaft auf alle Weiſe zu daͤm— 
pfen ſuchen, die jeden Menſchen, zumal aber den 
Prieſter erniedrigt. Die Folgen eines heftigen Zornes 
ſind oft furchtbar, ja zuweilen unheilbar. Ein feſter 
Vorſatz und eine ſtrenge Strafe auf die Verletzung 
desſelben, werden vorzuͤglich dahin wirken, das Feuer 
desſelben zu maͤßigen. 


Immer werde ich meinen Tag mit dem Morgen— 
gebet beginnen, und dann zu dem Studium mich be— 
geben, da Kopfarbeiten am beſten des Morgens ge— 
lingen. Bevor ich jedoch zu einer Arbeit mich be— 
ſtimme, muß ich fruͤher erwaͤgen, ob ſolche die Kraͤfte 
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meines Geiſtes nicht uͤberſteigt. Hier muß ich auf: 
richtig gegen mich ſelbſt ſeyn und mich betrachten, wie 
ich wirklich bin, ohne mir zu ſchmeicheln; auch zu— 
gleich forſchen, ob es mir nicht an Mitteln fehle, 
meine Arbeit zu Stande zu bringen. Denn wo iſt 
irgend ein Künftler, der ein Werk ohne Werkzeuge 
vollbringen koͤnnte? — Nun ſind aber die Werkzeuge 
zu einer Geiſtesarbeit gute Bücher. In dieſer. Abſicht 
alſo muß ich eine ſorgfaͤltig gewählte Bibliothek zu 
meiner Verfuͤgung haben; die aus Buͤchern beſteht, 
welche zu meinem Berufe unentbehrlich ſind; dann aus 
ſolchen, die dazu dienen, meine Kenntniſſe zu erwei— 
tern; und endlich aus ſolchen, die zugleich lehrreich 
und unterhaltend ſind. Fuͤhle ich, ungeachtet aller 
dieſer Mittel mich dennoch der Arbeit nicht gewachſen, 
ſo iſt es beſſer und kluͤger die Feder nicht zu ergrei— 
fen, und mit ſolchen Dingen mich zu beſchaͤftigen, die 
ich im Stande bin, mit Nutzen zu thun. 


Immer werde ich Sorge tragen, rein und an— 
ſtaͤndig zu erſcheinen, um nicht Ekel oder Widerwillen 
einzufloßen. Sehr ſchoͤn pflegte der heilige Franz von 
Sales zu ſagen: „Die Heiligkeit beſteht nicht in der 
Unreinlichkeit“!“ — Er konnte keinen Flecken auf 
ſeinem Talar dulden; und gewiß auch iſt's, daß 
Manche die aͤußerliche Reinlichkeit als ein Zeichen der 
innerlichen Reinigkeit betrachten; und daß man ſich 
um ihre Achtung bringt, wenn man ihnen mit unge— 
waſchenem Angeſicht, vernachlaͤſſigtem Bart und un— 
reinlichem Gewaude ſich naht. 


Ich muß ſogar die aͤußerlichen Hoͤflichkeitsbezei— 
gungen nach der Sitte zu erweiſen wiſſen, die in der 
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Welt angenommen iſt; denn ſonſt würde ich oft durch 
ſchwerfaͤllige und ungeſchickte Geberdung laͤcherlich 
werden. Sonach alſo darf ich es keineswegs unter⸗ 
laſſen, meinen Körper ſelbſt in dieſer Hinſicht zu bil— 
den, und mit Anſtand auftreten lernen, ohne Ziererei 
und ohne Grimaſſen. Immer muß die Stirn heiter 
ſeyn und ein friedliches Gemuͤth ankuͤndigen; ſo wie 
aus meiner ganzen Haltung ein Mann von edler Er— 
ziehung und von menſchenfreundlichem, guͤtigem und 
liebreichem Gemuͤthe ſich ausſprechen muß, der mit 
großer Herzensguͤte einen maͤnnlichen, ſeines Standes 
wuͤrdigen Ernſt vereint. Dieſe aͤußerliche Bildung iſt 
ein ſehr wirkſames Mittel, die Menſchen anzuziehen 
und ihr Vertrauen zu gewinnen, um deſto ergiebiger 
an ihrem Heile zu wirken. — Meine Kleidung wird 
ebenfalls meinem Stande gemaͤß, ſittſam und von 
dunkler Farbe ſeyn, wofern ich nicht den Talar trage, 
der mein gewoͤhnliches Gewand iſt, da keines den Die— 
ner der Kirche beſſer kleidet. 


7. 


Aut welche Weise man der Lebensgekahr zuvor- 
kommen mag. 


Da das Leben das koſtbarſte aller Guͤter dieſer 
Welt, ja ein ſolches Gut iſt, deſſen Verluſt ſich nie 
mehr erſetzen laͤßt, verdient es allerdings, daß der 
weiſe Chriſt eine ganz beſondere Sorgfalt und Auf— 
merkſamkeit darauf verwende. Auch iſt dies eine 
Pflicht, von welcher er nur durch Pflichten hoͤherer 
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Art kann freigeſprochen werden. Dieſem Grundſatze 
zufolge will ich hieruͤber folgendes beobachten. 


I) Will ich mein Leben höher als alle zeitlichen 
Guͤter ſchaͤtzen, und eben darum allen Gefahren ſorg— 
faͤltig ausweichen, dasſelbe leichtſinnig zu verlieren 
oder abzukuͤrzen. Jeſus ſelbſt wollte nicht ferner im 
Judenlande umher reifen, weil die Juden Ihn zu 
tödten ſuchten. (Joh. 7.) Judeſſen iſt hier ein wich— 
tiger Unterſchied feſtzuſetzen. Gilt es naͤmlich, mein 
Leben fuͤr die Religion oder das Vaterland aus ge— 
rechten Gruͤnden zu opfern, und finde ich keinen er— 
laubten Ausweg, dasſelbe zu retten, dann muß ich 
dies Opfer allerdings mit heldenmuͤthiger Großmuth 
bringen, den hoͤheren Abſichten der Vorſehung zu ent— 
ſprechen und die Pflichten zu erfuͤllen, die ſie mir 
vorzeichnet. Uebrigens aber muß ich das Leben nach 
Gebuͤhr hoͤchachten. 


2) Dieſe Hochachtung will ich dadurch zeigen, daß 
ich keiner boͤſen Leidenſchaft mich willkuͤhrlich uͤber— 
laſſe; beſonders aber, daß ich den Zorn aufs Aeußerſte 
meide; denn gewiß iſt's, daß Leidenſchaften das Le— 
ben abkuͤrzen. Eben ſo will ich auch alle Arbeiten, 
und nicht minder alle Ergoͤtzungen meiden, die mei— 
ner Geſundheit nachtheilig ſeyn koͤnnten. Verbannen 
werde ich ferner und zwar mit Gewalt alle nagenden 
Sorgen und Kuͤmmerniſſe aus Kopf und Gemuͤthe; 
und mein Herz an nichts in der Welt ſo ſehr feſſeln, 
daß es durch den Verluſt desſelben in Troſtloſigkeit 
verſaͤnke. Hinſichtlich der Veraͤnderungen, die ſich in 
der Religion und Politik ergeben, werde ich ſie als 
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eine Anordnung der göttlichen Vorſehung betrachten, 
und mich nicht darüber entrüften. 


5) Ich muß alle heftigen Kopfarbeiten unterlaſ— 
fen, die meinem Verſtande gefährlich werden koͤnn- 
ten, und mich auf Arbeiten beſchraͤnken, die meinen 
Talenten angemeſſen ſind. Eben ſo bin ich auch ſchul— 
dig, darauf zu ſehen, daß nicht durch meine Unklug— 
heit, oder aus Uebereilung, aus Nachlaͤſſigkeit, oder 
aus irgend einem andern Verſehen, wodurch mein Le— 
ben koͤnnte abgekuͤrzt werden, mein Koͤrper beſchaͤdigt 
oder verſtuͤmmelt werde. Wo ich vorausfehen kann, 
daß ich der Gefahr mich ausſetze, meine Geſundheit 
zu ſchwaͤchen und folglich mein Leben zu verkuͤrzen, 
wenn ich Dieſes oder Jenes thue, da muß ich dieſe 
Sache meiden, und waͤre ſie mir auch noch ſo lieb 
und noch ſo angenehm. 


4) Was uͤppige Mittagstafeln betrifft, welche 
die Geſundheit zerruͤtten, werde ich derſelben mich ſo 
ſehr nur moͤglich enthalten. Man wird auf meinem 
Tiſche nur eine frugale Mahlzeit und eine geſunde 
Koſt, ohne uͤberfluͤſſige Leckerbiſſen ſehen, die gefaͤhr— 
liche Folgen nach ſich ziehen und das Herz gewoͤhnlich 
zur Ausſchweifung verleiten; damit ich nicht einſt ein 
Gefaͤhrte jenes reichen Praſſers werde, der taͤglich 
große Gaſtgelage hielt, und zuletzt in der Hölle be— 
graben wird. — Werde ich aber als Gaſt zu Tiſche 
eingeladen, dann werde ich mich ſtreng in den Gren— 
zen der Maͤßigkeit behalten; dem Rath der Weiſen zu— 
folge: immer alſo zu eſſen, daß man nach der Mahl— 
zeit noch Appetit habe. Wein werde ich nur wenig 
trinken, um freien Geiſtes zu ſeyn und jede Kopfar— 
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beit in demſelben Augenblicke ungehindert verrichten 
zu koͤnnen. 


5) Ueberhaupt will ich Alles meiden, was man 
weichliches, uͤppiges, wolluͤſtiges Leben nennt, und 
mit Gottes Gnade Herr über meine Begierden und 
Regungen werden. Da ich ſchon durch meinen Stand 
verpflichtet bin, dieſe Regel zu beobachten, waͤre es 
uͤberfluͤſſig, uͤber dieſen Punkt ins Einzelne zu gehen. 


6) Bei anſteckenden Krankheiten werde ich zwar 
nicht furchtſam ſeyn, doch werde ich mich auch vor 
Vermeſſenheit huͤten, um nicht aus Unbedachtſamkeit 
mein eigener Moͤrder zu werden. Werde ich zu 
einem ſolchen Kranken, beſonders in den Morgenſtun— 
den berufen, ſo will ich, bevor ich denſelben aus 
Pflicht beſuche, fruͤhſtuͤcken, oder wenigſtens einige 
Wachholderbeeren zerkauen und hinabſchlingen. Iſt 
aber auch dies nicht moͤglich, weil ich noch nicht Meſſe 
geleſen habe, ſo will ich die Beeren wenigſtens wohl 
zerkauen und dann die Huͤlſen auswerfen. Dann darf 
ich auch nicht ſogleich in das Zimmer des Kranken 
eintreten, wenn ich aus der freien Luft komme, ſon— 
dern bevor ich eintrete, werde ich waͤhrend einiger 
Minuten die Thuͤr oͤffnen laſſen, damit die erſten 
Duͤnſte ſich hinausziehen, und ich ſolche nicht in dem 
Krankenzimmer einathme, und dadurch der Gefahr 
mich ausſetze, angeſteckt zu werden. Beſonders werde 
ich vor drei Dingen mich hüten: 1) Taback zu ſchnu— 
pfen; 2) den Speichel hinabzuſchlingen; 3) dem Kran— 
ken mich gegenuͤber zu ſetzen, oder mich uͤber ſeinen 
Mund, ſeinen Kopf oder ſein Bett zu haͤngen; um 
nicht ſeinen Athem oder ſeinen Schweiß in mich zu 


170 


ziehen. — Bin ich zu Hauſe zuruͤck, dann werde ich 
den Mund alsbald mit Eſſig und Waſſer ausſpuͤhlen, 
und fuͤhle ich eine boͤsliche Veraͤnderung im Koͤrper, 
ein antiſpasmodiſches Arzeneimittel nehmen und einige 
Schalen Hollunderbluͤthen-Thee trinken, damit der 
Krankheitsſtoff bei Zeiten durch den Schweiß aus dem 
Koͤrper geſchafft werde. Ich ſpreche nicht von andern 
Bewahrungsmitteln, die man in Büchern findet. 
Ueberhaupt iſt das erſte Mittel, ſich nicht zu fuͤrch— 
ten und nicht in der Einbildung zu leiden. 

7) Im Fall einer Krankheit werde ich mich in 
den Willen des Himmels ergeben, und habe ich mein 
Haus und meine zeitlichen Augelegenheiten in Ord— 
nung gebracht, mein ganzes Vertrauen auf Gott ſe— 
tzen, der den Arzt erleuchtet und den Arzeneien Kraft 
und Wirkſamkeit verleiht. Ich darf keine Koſten ſpa— 
ren, meine zerruͤttete Geſundheit wiederherzuſtellen; 
und werde fuͤr unvorgeſehene Faͤlle ſogar eine kleine 
Handapotheke auſchaffen. 


8. 


nach welchen Vollkommenheiten man streben 
muls, wahre Ehre zu erlangen. 


Mein Stand, mein Beruf und die heiligen Pflich— 
ten, die ich als Prieſter zu erfuͤllen habe, verpflichten 
mich für meine Ehre zu ſorgen; ohne von dem na— 
tuͤrlichen Rechte zu ſprechen, das mir als Menſchen 
und Mitglied der Staatsgeſellſchaft zuſteht, meine 
Ehre anzuſprechen. Ich muß alſo meine Ehre lieben, 
und fie als den koſtbarſten Schmuck meines Lebens 
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bewahren. Ohne dieſen Schmuck verliert die Geburt 
ihren Glanz, der Reichthum ſeinen aͤchten Werth, und 
die Wuͤrde die Hochachtung. Es iſt von hoͤchſter Wich— 
tigkeit fuͤr mich, fuͤr meine Ehre zu ſorgen; da ich, 
ohne Ehre, unvermoͤgend waͤre, fuͤr Gottes Ehre und 
das Heil meiner Bruͤder zu wirken; denn dieſe Ehre 
iſt nicht etwa nur ein Dunſt der Eitelkeit, oder ein 
falſcher Schimmer eingebildeter Verdienſte; ſondern 
ein Abglanz der Tugend, die auf den tugendhaften 
Menſchen zuruͤckſtrahlt, den man wegen ſeiner groß— 
muͤthigen Thaten hochachtet, und der dieſe Achtung 
und Ehre verdient. 


Um alſo dieſe Ehre zu erlangen, die jedem tu— 
gendhaften Menſchen nothwendig iſt, werde ich mein 
Betragen alſo ordnen, daß ich Alles daraus verbanne, 
was Aergerniß heißt. Niemals werde ich bei ehrbaren 
Luſtbarkeiten der Wuͤrde meines Standes vergeſſen; 
nie auch darf ich irgend verdächtigen Umgang mit 
Perſonen des andern Geſchlechtes, weder im Hauſe 
noch außerhalb des Hauſes haben. Alle Pflichten 
meines Standes muß ich nach der Vorſchrift der Ge— 
ſetze erfuͤllen; das heißt, ich muß die Patente in ge— 
hoͤriger Ordnung haben, und ſie oͤfters recapituliren, 
um aufrecht zu erhalten, was bereits in Ordnung iſt, 
was aber noch nicht geſchehen iſt, in Gang zu brin— 
gen; zumal in weſentlichen Dingen, wobei große Ver— 
antwortung unterlaͤuft. In ſolchen Punkten darf ich 
um kein Haar breit vom Geſetze abweichen und nach— 
giebig ſeyn. — In der Einrichtung des Innern der 
Kirche muß ich ſowohl die biſchoͤflichen als die politi— 
ſchen Vorſchriften puͤnktlich befolgen; naͤmlich uͤber 
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die Reinlichkeit der Kkrchenwaͤnde, der Altaͤre, der 
Waͤſche, der Meßgewande n. ſ. w. mit Aufmerkſam— 
keit wachen, damit nichts Unanſtaͤndiges, nichts Al— 
bernes zur oͤffentlichen Anſchauung oder Verehrung 
ausgeſetzt werde, und endlich damit keine Gebraͤuche 
ſich einſchleichen, die der wahren Andacht entgegen 
ſind. 


Nie will ich mich leichtſinnig durch einen Schwur 
zu was immer es ſey, verbindlich machen; ſondern 
fruͤher Alles bei kaltem Blute uͤberdenken, mich ſelbſt 
pruͤfen und meine Kraͤfte erwaͤgen; damit ich nicht 
Urſache habe, den begangenen Schritt zu bereuen. 
Ernſtlich alſo will ich darauf beſtehen, in der erſten 
Regung des Eifers keinen Vorſatz zu faſſen, und fo 
viel Zeit zu gewinnen ſuchen, daß ich die Sache ruhig 
uͤberdenken konne; da es ſehr möglich wäre, daß die 
Uebereilung Folgen nach ſich zoͤge, deren ich nimmer— 
mehr gedacht haͤtte. 


Ich muß, um richtig zu handeln, alle Parteilich— 
keit entfernen, nie dem Scheine glauben, und mich 
uͤber nichts betaͤuben laſſen; ſondern Gott, die gute 
Sache, meine eigene Ehre vor Augen haben, und von 
keiner guten Unternehmung mich abbringen laſſen. 
Auch will ich mich huͤten, leichtglaͤubig zu ſeyn, um 
nicht uͤber Albernheiten erroͤthen zu muͤſſen, zu welchen 
die Leichtglaͤubigkeit mich verleiten koͤnnte, und um 
nichts in einem Anfall unbeſonnenen Eifers zu thun. 


In allen Gelegenheiten meines Lebens will ich 
trachten, als ein entſchloſſener Mann zu handeln; als 
lein meine Entfchloffenheit muß auf feſtem Grunde 
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ruhen, damit ich in meinen Geſinnungen und Hand— 
lungen ſtandhaft ſey. Immer werde ich daher als 
guter Chriſt, und folglich als vollkommen redlicher 
Mann handeln; der nichts begeht, das ſeiner Ehre 
nachtheilig ſeyn koͤnnte; und ſo werde ich Ehre vor 
Gott und vor den Menſchen haben. „Denn wer nach 
der Wahrheit handelt, kommt zum Lichte, damit ſeine 
Werke offenbar werden.“ (Joh. 5.) 


Niemals werde ich meiner Verdienſte mich ruͤh— 
men, noch ſolche ſelbſt auspoſaunen, was aller chriſt— 
lichen Demuth ſtracks zuwider liefe, dieſe Sorge werde 
ich Denjenigen uͤberlaſſen, die ſich auf Verdienſte ver— 
ſtehen; und mich befleißen, meine Verdienſte zu ver— 
mehren, ohne viel davon zu ſprechen. Lobt man ſolche 
in meiner Gegenwart, ſo werde ich dies Lob beſchei— 
den und ohne laͤcherliche Eitelkeit anhoͤren; in der 
Stille aber vor Gott mich demuͤthigen, um nicht zur 
Anzahl Derjenigen zu gehoͤren, von welchen der Sohn 
Gottes ſprach: „Wahrlich, Ich ſage euch, ſie haben 
ihren Lohn empfangen!“ (Matth. 5.) Weit mehr 
noch werde ich mich huͤten, die Verdienſte Anderer 
mit neidigen Augen anzuſehen; was wahre Nieder— 
traͤchtigkeit waͤre; ſondern bemuͤhen will ich mich, ſo 
ſehr nur moͤglich, eben dieſelben Verdienſte zu er— 
werben. 


In Allem, was ich mir anſchaffe, ſeyen es Klei— 
der, Meubeln oder was immer ſonſt, werde ich jeder— 
zeit die Vernunft, das Gewiſſen, und ſo viel moͤglich 
den guten Geſchmack zu Rathe ziehen, um nicht in 
allzu grellem Contraſt mit Denjenigen zu ſtehen, unter 
welchen ich nach dem Willen der Vorſehung leben 
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ſoll; und um nicht unnuͤtzer Weiſe mich ſelbſt laͤcher— 
lich zu machen. Meine Bibliothek ſoll nicht ſowohl 
aus einer großen Anzahl Baͤnde, als aus gut gewaͤhl— 
ten Buͤchern beſtehen. Da wir in einer kritiſchen Zeit 
leben, die es nicht geſtattet, daß wer auf Bildung 
Anſpruch macht, in Unwiſſenheit uͤber die Dinge ſey, 
die ſowohl in der literaͤren als in der politiſchen Welt 
ſich ergeben, muß ich nothwendig periodiſche Zeit— 
ſchriften, Recenſionen und die Zeitung des Tages 
leſen. 


Bei begangenen Fehlern will ich mich nicht ſchaͤ— 
men, Reue zu zeigen; denn die Reue, weil ſie ein 
gefuͤhlvolles Herz verraͤth, iſt niemals im Widerſpruch 
mit der wahren Ehre. Indeſſen muß man eine ſolche 
Reue zur rechten Zeit und ohne Ziererei und Ueber— 
treibung aͤußern, um den Fehler nicht noch mehr zu 
vergroͤßern. Als der Herr den Petrus nach ſeiner 
Verlaͤugnung angeſehen hatte, ging dieſer hinaus, ſei— 
nen Fehler zu beweinen, ohne ſeine Reue vor den 
Feinden des Meiſters und der Juͤnger zu bezeugen. 


Niemals will ich aus ſchaͤndlichem Ehrgeiz meine 
Ehre der Ehre eines Andern vorziehen, der wuͤrdiger 
iſt denn ich und groͤßere Verdienſte hat, ihm dadurch 
zu ſchaden. — Als Johannes der Täufer von Chriſto 
und von ſich ſelbſt redete, da ſagte er: „Er muß wach— 
ſen; ich aber abnehmen!“ (Joh. 3.) Dies edle Bei— 
ſpiel iſt an ſich klar und zeigt mir meine Pflicht hier— 
uͤber im deutlichſten Lichte. 


Mit aller Sorgfalt will ich mich vor dem Geize 
verwahren, der das Herz erniedrigt und der Seele 
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Schlingen legt. Darum werde ich meine Anhaͤnglich— 
keit an irdiſche Dinge mäßigen und wohl bedenken, 
daß mir nur der vernuͤnftige Gebrauch derſelben ge— 
ſtattet iſt. Es darf aber dieſer Gebrauch niemals, 
weder in Verſchwendung noch in ſchaͤndliche Kargheit 
ausarten. Willig muß ich die nothwendigen Ausga— 
ben fuͤr den Tiſch, fuͤr Kleidung und die Beduͤrfniſſe 
des Hauſes beſtreiten, ohne zu murren, zu zanken, 
oder ohne Noth uͤber ſchwere Zeiten zu klagen und 
dem Hausgeſinde hartherzig die Ausgaben vorzuwer— 
fen, die ihretwegen geſchehen muͤſſen. Umgekehrt viel— 
mehr muß ich mich als einen guͤtigen Herrn gegen ſie 
erzeigen, und zuweilen edel und freigebig gegen ſie 
ſeyn. 


Eben ſo wenig will ich auch ein Luͤgner ſeyn; be— 
ſonders wo es Pflicht iſt, oſſenherzig und ohne Ver— 
ſtellung zu ſprechen. Da es indeſſen nicht immer rath— 
ſam iſt, Jedermann die Wahrheit zu ſagen, werde ich 
in ſolchen Faͤllen, wo dies wirklichen Nachtheil brin— 
gen wuͤrde, alſo zu antworten trachten, daß die Wahr— 
heit durch meine Worte keineswegs verletzt, und den— 
noch auch zugleich mein Gewiſſen gerettet wuͤrde. 
Waͤre jedoch der Fall ſolcher Art, daß ich die Wahr— 
heit nicht verſchweigen koͤnnte, ohne Gott zu beleidi— 
gen, dann wuͤrde ich keinen Augenblick anſtehen, ſie 
zu offenbaren; und wenn es mich ſogar das Leben ko— 
ſtete. Alſo antwortete Jeſus den Fuͤrſten der Prie— 
ſter, die im Namen des Allerhoͤchſten Ihn beſchworen, 
ihnen zu ſagen, ob Er der Sohn Gottes ſey: „Ich 
bins, und ihr werdet des Menſchen Sohn zur Rech— 
ten der Kraft Gottes ſitzen ſehen!“ (Matth. 24.) ob 
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Er auch wußte, daß dieſe Antwort Ihn das Leben ko— 
ſten wuͤrde. 


Ich will auch aufmerkſam uͤber mich wachen, um 
nicht in der Ereiferung meines Herzens die Luſt an— 
zuhdren, an meinen Feinden mich zu rächen, oder 
Gottes Zorn uͤber mich herabzurufen. Beherzigen muß 
ich zuweilen die gottlofe Albernheit eines ſolchen Ve— 
tragens, und daß eine ſolche Raſerei meine Ehre noth— 
wendig beflecken wuͤrde, wenn ſie in Gegenwart Ande— 
rer ſich zutruͤge. Einer ſolchen Tollheit zuvorzukom— 
men, werde ich jeden Morgen nach Anrufung des hei— 
ligen Geiſtes bei dem Morgengebet, den feſten Vorſatz 
faſſen, ſolche mir auf das ſtrengſte zu unterſagen. Und 
um in Gemaͤßheit dieſes Vorſatzes zu handeln, will ich 
ein Zeichen bei mir tragen, das mich daran erinnere, 
ſo oft eine Regung des Zornes in meinem Herzen ſich 
erheben will. Im Falle ich gegen meinen Vorſatz han— 
delte, werde ich unerbittlich gegen mich ſeyn, und mir 
eine ſtrenge Buße auferlegen, die ich bei jedem Ruͤck— 
falle verdoppeln will; z. B. jenen Tag bei Waſſer und 
Brod zu faſten. Hieruͤber werde ich taͤglich mein 
Thun und Laſſen pruͤfen. 


Ein muͤſſiges Leben wuͤrdigt den Menſchen her— 
ab; darum werde ich immer ein Feind des Muͤſſig— 
gangs und der Faulheit ſeyn, und bedenken, daß je— 
der Menſch das Recht hat, mir zu ſagen: „Was ſte— 
het ihr da den ganzen Tag muͤſſig? Gehet auch ihr 
in den Weinberg des Herrn!“ — Immer alſo werde 
ich die Liebe zur Arbeit in meinem Herzen unterhal— 
ten; und dem Muͤſſiggang ernſtlich vorzubeugen, werde 
ich alle Stunden des Tages regelmaͤßig austheilen, 


177 


und dem Gebet, der Arbeit und der Erholung ihre 
beſtimmten Zeiten anweiſen. Ueberdies aber werde ich 
mir einen ordentlichen Plan entwerfen, nach welchem 
ich von Vierteljahr zu Vierteljahr meine Kopfarbeiten 
ſo wie meine uͤbrigen Beſchaͤftigungen eintheile. 


Ein fleiſchliches und ausſchweifendes Leben werde 
ich jederzeit als die Schmach und Schande, ja als 
den Raͤuber und Moͤrder meines Lebens anſehen. Da 
mein Stand ſelbſt zur groͤßten Reinigkeit des Leibes 
und der Seele mich verpflichtet, waͤre es uͤberfluͤſſt ig, 
mehr hierüber zu fprechen. 


Nichts ſetzt den guten Namen eines ehrlichen 
Mannes ſo ſehr herab als leichtſinnige Schuldenma— 
cherei. Dieſem Uebel zu begegnen, das ſchon ſo Viele 
ins Ungluͤck geſtuͤrzt hat, muß ich den Stand meiner 
Einkuͤnfte auf das genaueſte kennen, und ſolche in 
ſichere und unſichere Einkuͤnfte eintheilen. Hiernach 
muß ich dann die unerlaͤßlichen Ausgaben von den 
minder nothwendigen unterſcheiden. Sind meine Ein— 
kuͤnfte ſolcher Art, daß ich nur die erſten beſtreiten 
kann, ſo muͤſſen die zweiten gaͤnzlich unterbleiben. 
Meine Haushaltung muß ordentlich eingerichtet, und 
die Ausgaben dergeſtalt geregelt ſeyn, daß keine der— 
ſelben zu groß ſey, und ich desfalls keine Unannehm— 
lichkeit zu befuͤrchten habe. 


Ich darf nichts auf Borg nehmen; geſchaͤhe es 
aber dennoch, ſo darf die Schuld nicht ſolcher Art 
ſeyn, daß ſie nach der Zeit mir zur Laſt werde. Die 
Ordnung erfordert, daß ich ein genaues Verzeichniß 
der Einnahme und Ausgabe fuͤhre, beide taͤglich in 
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die gehoͤrigen Rubriken eintrage, alle Monate die 
Rechnungen ſchließe, und am Ende des Jahres einen 
Hauptabſchluß ſaͤmmtlicher Einnahmen und Ausgaben 
mache und in einem eigenen Buche aufbewahre. Nur 
dadurch werde ich in den Stand geſetzt, zu erſehen, 
ob ich in der Einnahme oder in der Ausgabe geſtiegen 
bin; und zu wiſſen, wie ich in Zukunft mich zu ver— 
halten habe. Sogar meine Freigebigkeit in meinen 
Almoſen und in Ausgaben fuͤr gute Werke muß ge— 
ordnet ſeyn und meine Einkuͤnfte nicht uͤberſteigen; da— 
mit ich mich nicht in Schulden verſetze; und lieber 
wird es mir ſeyn, daß man mich einen guten Wirth 
als einen glaͤnzenden Schuldenmacher nenne. 


Habe ich einmal durch ein Verſprechen zu irgend 
etwas Gutem und Nuͤtzlichem mich verpflichtet, ſo will 
ich auch mein Wort auf das puͤnktlichſte halten. Be— 
vor ich jedoch etwas verſpreche, will ich mir ſelbſt 
die Frage ſtellen: Biſt du auch wohl im Stande, dein 
Verſprechen zu halten, ohne daß ein bedeutender Nach— 
theil fuͤr dich und fuͤr Andere daraus entſtehe? 
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5 
Der Priester im Sinne und Seiste 
der Kirche. 


1. 
Deal des Priesters. 


Ach „ daß wir nicht find, was wir ſeyn follten, 
und was wir mit Gottes Gnade ſeyn konnten: Prie— 
ſter in dem Geiſte Jeſu und in dem Sinn der Kirche! 
Woher die Alltagsmenſchen im Heiligthum? woher 
der Schlendrian, der Mechanismus bei Ausſpendung 
der heiligen Myſterien? Woher dieſer Egoismus, der, 
ſo zu ſagen, die Mutterliebe in unſern Herzen erſtickt? 
Woher der frivole Sinn, der ſich Einiger aus uns 
bemaͤchtigte, die es mit der Welt halten? — Ich will 
es verſuchen auf den Fluͤgeln der Contemplation mich 
zu erheben, und ein Bild zu entwerfen, welchem ich 
ſelbſt aͤhnlich ſeyn moͤchte, und von welchem ich 
wuͤnſchte, daß auch meine Bruͤder am 2 ihm 
glichen! 


Wie leicht koͤnnten wir zu jener moraliſchen Kraft 
uns erheben, die Alles vermag, da wir in unſrer 
Kirche den Abglanz der ewigen Liebe finden, um in 
ihrem Lichte das Eine Weſentliche von dem Vielerlei 
zu unterſcheiden, das nicht zum Weſen gehört! Brei— 
tet ja doch dieſe Kirche ihre Mutterarme nach jedem 
redlich Suchenden aus, damit fie nach der Waller: 
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taufe ihm auch die Feuertaufe ertheile! — So ſu— 
chen wir denn mit Demuth, und wir werden unter 
der Rinde des Buchſtabs den Geiſt finden. — Und 
faͤnden wir auch hin und wieder Mechanismus in ein— 
zelnen Anſtalten der Andacht, Scholaſticismus in mans 
chem und manchem Lehrvortrag, und ſogar Egoismus 
in der Ausuͤbung kirchlicher Macht bei mehrern Ein— 
zeln, welche dieſelbe verwalten, ſo ſollen wir darum 
doch nicht irre werden; da trotz alles deſſen der Born 
des ewigen Wortes immerdar in der Kirche, als in 
der ewig reinen und unverfaͤlſchten Heilsanſtalt ſich 
vorfindet, worin allein eine reine, practiſche Liebe ge— 
ſchoͤpft wird, wie nirgend anderswo. 


Darum muͤſſen wir in der Erſchauung dieſer himm— 
liſchen Braut Chriſti billig ſeyn; das Ackerfeld des 
Herrn nicht wegen des Unkrautes verachten, das hie 
und da mag Wurzel gefaßt haben; noch fuͤr reinen 
Weizen den Lolch anſehen, weil derſelbe auf dem goͤtt— 
lichen Ackerfelde aufwuchs. Gold bleibt immer Gold, 
ſelbſt nach 1855 Jahren, ob auch mit der Laͤnge der 
Zeit einige Staͤubchen hin und wieder an dasſelbe ſich 
angeſetzt haͤtten. 


So will ich es denn unter Gottes Beiſtande ver— 
ſuchen, ein Gemaͤlde zu ſchildern, wie es lebendig in 
meiner Seele lebt, und ich es lebhaft wuͤnſchte, in 
mir und Andern zu Gottes Ehre und zum Heile der 
Glaͤubigen verwirklicht zu ſehen, damit wir ſie auf 
eine gute Weide fuͤhrten, wo ſie eine geſunde und 
ſtaͤrkende Nahrung empfangen im Getriebe der Zeit, 
um feſt zu ſtehen gegen die Verfuͤhrung des Weltgei— 
ſtes, und unerſchuͤtterlich dem Heile der Welt anzu— 
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hangen, das kein anderes ift als Jeſus Chriſtus, au— 
ßer welchem kein Heil iſt in Zeit und Ewigkeit. 


Die Seele, in welcher der Beruf zum Prieſter— 
ſtande ſich offenbart, ſollte ſchon von zarter Jugend 
auf in der Kenntniß und Liebe Gottes fortwährend 
wachfen. Dieſer glaͤnzende Anbeginn ſollte wie eine 
ſchoͤne Morgenröthe des göttlichen Berufes ſeyn; und 
weit entfernt abzunehmen, ſollte dieſer Eifer das ganze 
Leben hindurch bluͤhend ſich erhalten, um bleibende 
Fruͤchte zu tragen. Bei dem Eintritt in die geiſtliche 
Pflanzſchule, wo eine ſorgfaͤltige Bildung vor allen 
andern Dingen hoͤchſt wuͤnſchenswerth wäre, follte die 
Welt fuͤr den kirchlichen Zoͤgling nichts Anziehendes 
mehr haben. Allen ſeinen Reichthum ſollte er in 
Gott finden; noch ſollte er auch anderes verlangen als 
Ihn allein und das Heil ſeiner unſterblichen Seele. 
Wohl Demjenigen, der dieſe gluͤckſelige Wahl getrof— 
fen hat! 


Die Prieſterweihe beſchraͤnkt ſich nicht darauf, den 
Mann von Geiſt und Kraft zu befaͤhigen, die heilige 
Meſſe zu leſen; die Auflegung der Haͤnde iſt weit um— 
faſſender; weshalb man jene Stelle des heiligen Pau— 
lus oftmals erwaͤgen ſoll: „Erwecke die Gnade Got— 
tes in dir, die durch die Auflegung meiner Haͤnde dir 
gegeben ward.“ (1 Tim. 1.) Wird auf ſolche Weiſe 
der Geiſt oftmals aufgefriſcht und durch Gottes Gnade 
geſtaͤrkt, dann wird das furchtbare Opfer unſrer Al— 
taͤre nicht mehr wie ein taͤgliches Brod behandelt wer— 
den, das Predigen wird kein mechaniſches Herabkan— 
zeln, die Ausſpendung der heiligen Sacramente kein 
Geben ohne Herzlichkeit und ohne den Geiſt Jeſu, 
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das Gebet kein Wortgedreſch ohne Bedeutung mehr 
ſeyn. 


Auf den Geſichtszuͤgen des Prieſters ſoll Ruhe 
und Heiterkeit des Geiſtes herrſchen. Nirgend ſoll 
man daſelbſt eine Spur des Mißmuthes wahrnehmen. 
Fern von ihm ſey jene finſtere und menſchenfeindliche 
Verſchloſſenheit, die man auf den Geſichtern ſo man— 
cher Geiſtlichen wahrnimmt. Jede lithurgiſche Hand— 
lung ſey fuͤr ihn mehr Beduͤrfniß eines, dem Himm— 
liſchen zugewendeten Geiſtes als eine Art ascetifcher 
Buße fuͤr die Suͤnde, die der menſchlichen Natur an— 
klebt; und auch in Andern muß er dieſen liebevollen 
Andachtsſinn zu erwecken wiſſen. 


Jede Stunde des Gebetes ſoll fuͤr ihn eine Stunde 
heiliger Weihe ſeyn, wo ſeine Seele in einer lichtvol— 
len Sphaͤre athmend, eine uͤbernatuͤrliche Kraft in ſich 
fühlt, die aus einem himmliſchen Grundquell fließt, 
ihr Innerſtes durchdringt, und ſie auf eine Hoͤhe er— 
hebt, von welcher ſie die Dinge in ihrem wahren 
Lichte ſieht. Darum ſollte jedes Gebet von der Gluth 
heiliger Andacht eutflammt ſeyn, welche die geheim: 
ſten Regungen des Herzens erwecke, und den Geiſt 
befaͤhige, die verborgenſten Wahrheiten zu erfaſſen, 
die feurige Sehnſucht des Herzens ſtille, die Seele 
erheitere und ſie mit heiliger Kraft erfuͤlle, den 
himmliſchen Beruf vollkommen zu vollbringen und al— 
len Geboten des Chriſtenthums zu genuͤgen. Dieſer 
Geiſt des Gebetes wird eine wunderbare Ruhe und 
Lieblichkeit uͤber alle unſre Handlungen ergießen; ſo 
daß wir dann gleich uͤberirdiſchen Weſen in der Zeit 
unſrer irdiſchen Pilgrimſchaft wandeln. 
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Der wahre Diener der Kirche weiß ſelbſt eine an— 
ſtaͤndige Verbindung mit der Welt zu unterhalten. 
Es gibt ſogar Faͤlle, wo ein ehrbares Zuſammentreten 
geiſtlicher und weltlicher Perſonen fuͤglich ſtatt finden 
muß; und eine gegenſeitige Gemeinſchaft dieſer Art 
bleibt nicht ohne heilſame Ruͤckwirkung und ohne be— 
deutenden Nutzen fuͤr das Leben. Denn wo Menſchen, 
die von dem weltlichen Treiben und den Eitelkeiten 
dieſer Zeit befangen ſind, mit einem Geiſtlichen zu ei— 
ner Unterredung ſich zuſammen finden, deſſen Leben 
und Handlungen den ihrigen ſchnurſtracks entgegen 
ſind, ergibt es ſich nicht ſelten, daß ein leuchtender 
Funke, der im Geſpraͤche auflodert, in ein empfaͤng— 
liches Herz faͤllt, daſelbſt Feuer faͤngt und den Laien, 
der dadurch aufgeregt wird, zu dem Geſtaͤndniſſe ud— 
thigt, die Ruhe und das wahre Lebensgluͤck könne ſich 
wohl auch auf andern als auf jenen Wegen finden, 
die der bloße Weltmenſch einſchlaͤgt, ſolche zu finden. 
Andererſeits aber mag auch wohl der Prieſter durch 
den Umgang mit Menſchen von feiner Bildung an 
Lebensumſicht und Weisheit gewinnen; und die Kennt— 
niſſe, die er von dem Thun und bunten Treiben der 
Welt auf ſolche Weiſe gewinnt, und die er in ſeinen 
theologiſchen Compendien nimmer erlernt, werden ihm 
in der Leitung der Seelen von großem Nutzen ſeyn und 
ihm Stoff zu manchen Gedanken und Betrachtungen 
geben. g 


Ohne dem Irdiſchen einen falſchen Werth beizu— 
legen, muß der Prieſter in der ſo verſchiedenen, aus 
dem Innern hervorgehenden Lebensweiſe der Menſchen 
die Nothwendigkeit einer Strahlenbrechung des naͤm— 
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lichen geiſtigen Prinzips erkennen, ohne welches Alles 
farb: und glanzlos bleibt; und eine ſolche Erkenntniß 
hat allerdings auch ihren weſentlichen Nutzen. Hin— 
ſichtlich der Seelſorge muß der Prieſter in der Theo— 
logie wohl bewandert ſeyn, damit er im Stande ſey 
ſogar ſchwierige Gegenſtaͤnde mit Leichtigkeit und Tiefe 
abzuhandeln und zu erklaͤren. Alle ſeine Worte, ſeine 
Geberden, ſelbſt ſein Gang ſeyen mit Anſtand ge— 
ſchmuͤckt, zumal im Umgang mit der gebildeten Welt. 
Wiſſen ſoll es die Welt, daß, ohne von ihren Ver— 
kehrtheiten angeſteckt zu ſeyn, dennoch ihre An- und 
Abſichten und ihr Treiben ihm vollkommen bekannt 
ſind. Mit Leichtigkeit und Anmuth im Ausdruck be— 
gabt, und alles Anſtoͤßige vermeidend, muß er immer 
genau zu ſeinem Ziele zu kommen, und dem ſchluͤpf— 
rigen Gerede des Weltlings auf gewandte Weiſe eine 
andere Richtung zu geben wiſſen. Gleich einem himm— 
liſchen Thau wird dann die Ruhe in feinen Handlun— 
gen uͤber alle Kraͤfte ſeiner Seele ſich ergießen, und 
ihm einen Vorgeſchmack der Wonnen des Paradieſes 
auf Erden verleihen. 


2. 
Ueber die Kunst, Predigten zu verkassen. 
(Geſchrieben Anfangs des Jahres 1830.) 
Da Gott den Anfang dieſes Jahres mich erleben 


ließ, ſo will ich es denn mit Ihm beginnen zu ſeiner 
Ehre und zum Heile meiner unſterblichen Seele. 


Statt aller Vorſaͤtze ſoll der Geſang der Engel in 
der heiligen Chriſtnacht dies Jahr hindurch im Innern 
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meiner Seele nachhallen: „Ehre ſey Gott in den Hd: 
hen und Friede auf Erden den Menſchen, die guten 
Willens ſind.“ 


O daß ich Antheil an den Segnungen erhielte, 
die den Menſchen verliehen wurden durch die zeitliche 
Geburt des Sohnes Gottes, deſſen Geburt im Schooße 
des Vaters ewig iſt! Verleihe mir Gott, daß, wie— 
dergeboren und in einen neuen Menſchen umgebildet, 
mein Leben in vollkommner Reinigkeit aller meiner 
Abſichten und Werke verfließe, und daß, von der 
Wuͤrde meines heiligen Standes durchdrungen, mein 
Herz fern und frei von aller Menſchenfurcht, und 
von aller Angſt vor ihrer ſo ſchnell voruͤbergehenden 
Macht verbleibe! 


Einig bin ich, Gott ſey Dank, mit mir ſelbſt 
uͤber mein Recht, den Mund zur Belehrung meiner 
Bruͤder zu oͤffnen. Auch bin ich nicht ſo albern, daß 
ich nicht wuͤßte, was ich an der heiligen Staͤtte zu 
ſprechen habe; oder daß ich je als ein Diener des 
dreieinigen Gottes erzitterte vor den Drohungen und 
dem Spott der Welt. Im Hochgefuͤhl meiner prie— 
ſterlichen Weihe ſage ich mir ſelbſt: Meine Bruſt, in 
welcher das ewige Geheimniß der Gottheit wohnt, 
hat nicht Raum fuͤr ſchwache Menſchenfurcht! Mit 
Gottes Hilfe habe ich den alten Menſchen abgewor— 
fen; und hoffe, als ein neuer da zu ſtehen, mit wel— 
chem Gott iſt, da Er ihn wuͤrdig befunden, den hei— 
ligen Leib und das heilige Blut ſeines eingeborenen 
Sohnes, unſers göttlichen Erloͤſers zu wandeln und 
guadebringend auszuſpenden. 
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Wie bisher, alſo bleibe auch für die ganze übrige 
Zeitfolge meines Lebens das Predigen mir heilig und 
eine hoͤchſt wichtige Amtspflicht. Niederlegen will ich 
nun in dieſe Denkſchrift, was ich ſeit fünfzehn Jah— 
ren, ob auch nur ſchwach in dieſem Fache geleiſtet, 
und wie ich mich gebildet habe, mit einigem Nutzen 
zu predigen. Vielleicht daß dieſe Bruchſtuͤcke, die ich 
hier beifuͤge, einigen meiner juͤngern Mitbruͤder zum 
Nutzen gereichen; und faͤnden ſie auch nur einige Licht— 
funken darin, (da ich unvermoͤgend bin mehr zu lei— 
ſten,) fo würde das Bewußtſeyn mir lohnen, die Fe: 
der nicht umſonſt ergriffen zu haben. 


Auf welche Weiſe man ſich vorbereiten ſoll, 
mit Nutzen zu predigen. 
Ich habe mich zum Predigtamte gebildet: 
1) Vor Allem durch Gottes unverdiente Gnade. 


2) Durch taͤgliches Meditiren im neuen Teſta— 
mente. 

5) Durch fleißiges Studieren der Welt- und Kir— 
chengeſchichte. 

4) Durch vielfaͤltigen Umgang mit Menſchen aus 
allen Staͤnden. 


5) Durch den Beichtſtuhl, durch Krankenbeſuche 
und das Sterbebette. 


6) Dadurch, daß ich die chriſtliche Sittenlehre 
ſich ſelbſt durch praktiſche Faͤlle und Beiſpiele ſich er: 
klaͤren ließ. 
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7) Drüurch Bilder, die ich aus meiner eigenen in— 
neren Welt hervorholte. 


8) Ich darf es wirklich ſagen, durch meinen kind— 
lichen und feſten Glauben. 


9) Ueberdies bedarf der Prediger einer guten Ge— 
ſundheit, eines leidlichen Koͤrperbaues und einer hel— 
len, wohlklingenden Stimme. 


Von der Vorbereitung zur Predigt. 


Immer werde ich damit beginnen, daß ich den 
heiligen Geiſt anrufe; was gewoͤhnlich durch deu 
Hymnus geſchieht: Veni Sancte Spiritus. Hierauf 
gehe ich zu folgenden Erwaͤgungen uͤber. 


Ich habe einen Freund, den ich innig liebe; doch 
ſehe ich zu meinem großen Leidweſen, daß derſelbe im 
Begriffe iſt, den Weg der Tugend zu verlaſſen. Da— 
von moͤchte ich ihn nun gern abhalten. Um aber auf 
ihn einwirken zu koͤnnen, bedarf ich ſeines Zutrauens; 
denn ich weiß es zur Genuͤge, daß ich ihn nur da— 
durch gewinnen kann, wenn ich mich freundlich und 
mit großer Liebe gegen ihn benehme; gebrauchte ich 
Haͤrte gegen ihn, ſo wuͤrde ſein Herz ſich mir ver— 
ſchließen. Demnach alſo werde ich nicht anfangen, 
mit ihm zu ſtreiten; vielmehr werde ich ſanfte Vor— 
ſtellungen anwenden, und nimmer kann meine An— 
ſprache im Anfang zu milde, noch auch mein Mitleid 
zu groß ſeyn, ihn in dieſem traurigen Zuſtande zu 
ſehen. — Leiht er mir ein geneigtes Ohr, dann 
werde ich ihm Gruͤnde vorlegen, ſolche mit Beiſpielen 
belegen und mich bemühen, durch ſanfte Ueberzeugung ein 
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mildes Feuer in ſeiner Seele anzufachen, und ihn 
nach und nach zu immer feſtern Vorſaͤtzen zu fuͤhren, 
die dann mit einem Gebet aus der Tiefe des Herzens 
ſchließen, das geeignet iſt, in ſeinen guten Entſchluͤſ— 
ſen ihn zu ſtaͤrken. Endlich ſcheiden wir mit einem 
frommen Amen und mit dem heiligen Verlangen, 
daß Gottes Gnade und Segen dieſe Vorſaͤtze ins Le— 
ben bringen moͤge. 


Hier, geliebter Mitbruder, haſt du in einem Bilde 
die Aufgabe fuͤr den Prediger an der heiligen Staͤtte. 


Und welches ſind die Fruͤchte eines ſolchen Be— 
nehmens? 


Du wirſt die Herzen gewinnen; ſiegen wird die 
Wahrheit durch unumſtoͤßliche Gruͤnde, die dein, von 
der Gnade erleuchteter Verſtand oͤffentlich entfaltet; 
und die Religion erſcheint in ihrem milden, gnaden— 
ſpendenden Lichte, das vom Himmel kam, die Fin— 
ſterniſſe der Welt zu erleuchten. 

Du, mein chriſtlicher Prediger, biſt dieſer beleh— 
rende Freund; der Freund aber, den du zu belehren 
haft, find deine horchenden Brüder. 

Predigen ſollſt du? — Hochwichtig ift dies Amt, 
das dein goͤttlicher Meiſter dir anvertraute. Sieh, du 
allein haſt zu ſprechen, alle Uebrigen hoͤren aufmerkſam 
auf die Worte deines Mundes. So durchdringe denn 
deinen Geiſt mit Einem großen Gedanken; dieſer muß 
dich lebendig ergreifen, damit du auch die Herzen der 
Andern damit erfuͤlleſt. Welches iſt dieſer Gedanke? — 
Kein anderer als: | 

Gott und der Sünder! 
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Gott der Allmaͤchtige fpricht durch 5 als u 
ſein Organ, und verkündiget: 6 


Die Gerichte ſeiner Gerechtigkeit dem none nnis 
gen Sünder, | | 

Seine Erbarmungen dem reuigen Sünder, 

Seine Segnungen dem gebefferten Suͤnder; 


Den Himmel, ſchon auf Erden ſeinen getreuen 
Kindern. 1 


Habe ich dieſe Vorpredigt mir ſelbſt gehalten, 
dann leſe ich das Evangelium, uͤber das ich zu pre— 
digen habe; und zwar acht Tage bevor ich meine Pre— 
digt halte, ſogleich in der Fruͤhe, unmittelbar vor Le— 
ſung der heiligen Meſſe; waͤhrend des heiligen Opfers 
aber flehe ich zum Herrn, über die Worte des Ter— 
tes mich zu erleuchten, die ich ſeinem Volke erklaͤren 
ſoll. 

Alsbald nach der Meſſe ſchreibe ich die Worte 
meines Textes nieder, denke daruͤber nach und be— 
frage mich oft im Verlaufe des Tages: 

Was lehrt dieſer Text dich vorzuͤglich? 

Iſt er ein Vorwurf fuͤr mein eigenes Herz? 

Welchen Troſt gewaͤhrt er mir? 


Welche Drohungen, welche Verheißungen, welche 
Belohnungen verkuͤndiget er? 

Dies ſind die Gedanken, mit welchen ich am er— 
ſten Tage mich beſchaͤftige. Am zweiten Tage weiß 
ich bereits, woruͤber ich predigen werde, ob uͤber einen 
Gegenſtand der Moral oder der Dogmatik. Am will— 
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kommenſten iſt mir ein Thema, das mir fir den er— 
ſten Theil ein Dogma bietet, aus welchem dann fuͤr 
den zweiten die Moral wie von ſelbſt fließt. 


Habe ich z. V. uͤber die Liebe Gottes zu pre⸗ 
digen, ſo leſe ich in irgend einem frommen und gruͤnd— 
lichen Moraliſten eine Abhandlung über die göttliche 
Liebe und befrage mich daun: 


1) Was iſt die Liebe uͤberhaupt? 
2) Was iſt ſie auf Gott angewendet? 
3) Wie uͤbe ich dieſe Liebe? 


4) Was muß ich thun, de Liebe mir eigen zu 
machen? 


5) Welches ſind die Hinderniſſe, die derſelben ſich 
widerſetzen? 


Habe ich dieſe Hauptfragen an mich geſtellt, dann 
begebe ich mich ins Freie, blicke ſo recht in mein ei— 
genes Herz und durchſpaͤhe ſeine geheimſten Falten, 
die Grundurſache meiner herrſchenden Leidenſchaft zu 
entdecken, durchſchaue die Entſchuldigungsgruͤnde, alle 
ſophiſtiſchen Widerſpruͤche und uͤberhaupt all das feine 
Spinnengewebe, das ſich um mein Herz gezogen hat. 
Dann wird jene Wahrheit ir klar, die der liebens— 
wuͤrdige und fromme Raime ſo unnachahmlich in zwei 
Verſen ausſprach: 

Mon Dieu! quelle guerre cruelle: 
Je trouve deux hommes en moi! 


Wer eloquent ſeyn will, der muß ſolche aus ſich 
ſelbſt herausholen, ſelten wird er ſie anderswo finden; 
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und findet er fie auch, ſo wird ſie doch nur ſchwach 
auf ihn einwirken. 


Am dritten Tage beginne ich meine Predigt zu 
Papier zu bringen, die dann gewöhnlich Mittwochs 
geendiget iſt. 


Styl und Sprache muß gewählt, edel, kraͤftig, 
die Saͤtze muͤſſen kurz und ohne Pleonasmen feyn. 
Die Klarheit im Ausdruck und die Beſtimmtheit der 
Definitionen traͤgt Vieles zum beſſern Verſtaͤndniſſe 
der Predigt bei. Denn die Wahrheit geht ſo leicht 
und ſo natuͤrlich in den Verſtand uͤber, daß es uns, 
wenn ſie zum erſten Male vorgetragen wird, gleichſam 
beduͤnkt, als riefen wir ſolche nur aus unſerm Ge— 
daͤchtniſſe zuruͤck; ſo wahr iſt es, daß die Wahrheit 
in jedem geſunden Menſchenverſtande liegt. 


Da hier die Rede von der Bearbeitung einer 
Predigt iſt, kann ich nicht umhin, Anfaͤngern jene 
Worte Cicero's ins Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen: Mag- 
num quoddam est, onus atque munus suscipere at- 
que profiteri, se esse omnibus silentibus, unum 
maximis de rebus, magno in conventu hominum 
audiendum. Adest enim fere nemo quin acutius 
atque, acrius vitia in dicente quam recta videat: 
quoties enim dicimus, toties de nobıe judicatur. 
(Brutus. 27. 125.) 


Eine gute Ausarbeitung des Gegenſtandes zu 
Tage zu foͤrdern, muß der Redner nicht nur feine 
Materie gruͤndlich ſtudiert haben; er muß auch davon 
durchdrungen ſeyn, ſonſt wird er nie anderes als Mit— 
telmaͤßiges zu Stande bringen. Klar muß ihm das 
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Dogma oder der moralifche Grundſatz vor feiner eige— 
nen Seele ſchweben; und je tiefer er mit ſeinem Geiſte 
in dieſe Wahrheiten eindringt, um ſo klarer werden 
die Anſchauungen derſelben ſeinem Bewußtſeyn wer 
den; dies aber gewährt ihm beim Concipiren eine ge: 
wiſſe Sicherheit, welche das Arbeiten ungemein er— 
leichtert. Je tiefer man in den Gegenſtand eindringt, 
um ſo gediegener wird die Compoſition. Dieſe Art, 
in ſeinen Gegenſtand einzudringen, erweckt im Geiſte 
eine Fuͤlle von Ideen, die nach einander wie das Waſ— 
ſer aus der Felſenquelle hervorkommen; und welche, 
wohl eingetheilt in Ober- und Unterſaͤtze, eine wahre 
silvam rerum ac sententiarum gibt, wie Cicero de 
oratione ſpricht. 


Hat man die Hauptwahrheit auf ſolche Weiſe 
durchdrungen, die als der Grundſtein des ganzen uͤbri— 
gen Gebaͤudes anzuſehen iſt, dann iſt es ein Leichtes, 
Meiſter des Uebrigen zu werden. Die Eintheilung, 
die Ober- und Unterſaͤtze, Beweiſe, Beiſpiele und 
Beweggruͤnde, die ſaͤmmtlich von der Grundidee aus— 
gehen, reihen ſich dann von ſelbſt, Satz fuͤr Satz, 
wie die Ringe einer feſtgeſchloſſenen Kette. Hieruͤber 
gab mir Fenelons Werk: Lettres sur IEloquence 
treffliche Winke; und wunderſchoͤn ſpricht dieſer edle 
Schriftſteller: Le discours est la proposition deve- 
loppee; et la proposition est le discours en 
abrege. — Sonach alfo wird das Gelingen oder 
Mißlingen der Arbeit uͤberhaupt von dem erſten Ent— 
wurf abhängen. Der Plan, den ich mir vorgejeßt, 
muß das Feld ſeyn, auf das ich den Pflug in die 
Erde ſetze; und dann erſt kann die gehdrig vorberei— 
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tete Erde den guten Samen aufnehmen, dem dann die 
Gnaden-Sonne von Oben Leben und Wachsthum 
verleiht. 


Moͤchten es ſich doch Anfaͤnger ja geſagt ſeyn 
laffen: Je mehr du über den Gegenſtand nachgedacht 
haſt, uͤber den du predigen ſollſt, um ſo weniger Zeit 
wird deine Compoſition erfordern; und die Ideen, die 
dir eigen ſind, und nicht ſelten originell ſeyn koͤnnen, 
werden dann ihre wohlgewaͤhlten Stellen finden, und 
an Ort und Stelle leuchten und ergreifen. Die beſte 
Predigt iſt allerdings jene, die friſch im Gedaͤchtniſſe 
bleibt, und die der Zuhdrer nicht ſo leicht vergeſſen 
kann. 


Beſonders habe die Eintheilung ihre merkbaren 
Gradationen, um das Intereſſe des Gegenſtandes ohne 
Unterlaß zu erhoͤhen. Daher eine fortwaͤhrende Stei— 
gerung der Beweiſe, eine ſiegreiche Kraft im Urtheile, 
und Feuer in einem männlichen und ernſten Vortrage. 


Es iſt ſelten und aͤußerſt ſchwer, zwei Theilen 
ſeiner Predigt dasſelbe Intereſſe und dieſelbe Beweis— 
kraft zu geben; weil die naͤmlichen Quellen der Ima— 
gination dem Redner aͤußerſt ſelten zu Gebote ſtehen. 
Laͤßt ſich jedoch dieſer mißlichen Aufgabe nicht aus— 
weichen, ſo muß man die Loͤſung dieſer Schwierigkeit 
alſo verſuchen, daß man dem zweiten Theile den Vor— 
zug vor dem erſten gebe. Alſo behandelten der heilige 
Chryſoſtomus und die erſten Prediger Frankreichs den 
Gegenſtand. — In Italien pflegt man dies nicht zu 
beobachten; vielmehr betrachtet man daſelbſt den zwei— 
ten Theil als den minder intereſſanten. Nichts wird 
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darin weder bewieſen noch ausgeführt; er endigt ge- 
woͤhnlich ohne redneriſchen Schmuck; wohl aber meiſt 
immer mit der Paraphraſe eines Pſalms; was mir 
indeſſen ſehr wohl gefiel; und ich haͤtte wohl ge— 
wuͤnſcht, daß dies auch bei uns Deutſchen der Fall 
ware. 


Eins liegt mir bei Verfaſſung dieſes Aufſatzes 
ſchwer auf dem Herzen! Möchte doch bei Bearbei— 
tung chriſtlicher Vortraͤge der eitle Wahn uns nicht 
beſchleichen, durch rhetoriſche Floskeln, aͤſthetiſche 
Bluͤmchen und Phraſen glaͤnzen zu wollen! Wahrlich 
ein armſeliges, geiſtiges Kokettiren, wenn ich alſo 
mich ausdrüden darf, das der Wurde unſres heiligen 
Amtes ſchnurſtracks widerſpricht. Die Wahrheit, die 
vom Himmel ſtammt, und die in den Herzen der 
Menſchen einheimiſch zu werden verlangt, ſoll in Eins 
fachheit und holder Lieblichkeit vorgetragen werden. 
Denn nicht unſerm Ehrgeiz noch unſrer Eitelkeit zu 
huldigen, ſtehen wir an der heiligen Staͤtte und ſehen 
das chriſtliche Volk unter uns verſammelt; ſondern 
um es zu beleben durch Gottes Wort und es zu naͤh— 
ren mit kraͤftiger Speiſe, wie die Schrift und die Vaͤ— 
ter ſolche uns geben, nicht aber wie die Zeit und 
Modephiloſophie ſie uns anbieten. Fort mit ſolchen 
geiſtlichen Stutzern in Chorrock und Stole; fie gehdͤ— 
ren nicht auf die Kanzel, wo die Lehre des gekreuzig— 
ten Heilandes verkuͤndiget werden ſoll. 


Beſtimmte und klare Definitionen ſetze ich oben 
an; beſonders wenn von der Vorſehung, von der 
Wahrheit, von dem Gewiſſen und aͤhnlichen Gegen— 
ſtaͤnden die Rede iſt. Auch ſind Beiſpiele ſehr zweck— 
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mäßig, zumal bei Schilderung der Tugenden; und 
wir haben derſelben einen 1 Schatz in der 
Wiſſenſchaft der Heiligen. 


Im Epilog ſoll der Prediger, die Hauptidee ſei⸗ 
ner Rede in Kürze wiederholend, bitten, beſchwoͤren, 
ſo ſehr ruͤhren als immer moͤglich und dadurch ſeiner 
Predigt das Gepraͤge geben, daß er ſelbſt von dem 
Geſagten ergriffen und durchdrungen ſey; um dadurch 
die Fuͤlle ſeiner Glaubenskraft auch in Herzen zu ers 
gießen, die des Troſtes beduͤrfen oder von Zweifeln 
befangen ſind. — Beſchließe deine Predigt immer mit 
einem Gebete, das aus dem Herzen ſtroͤmt. — So 
viel in Kuͤrze uͤber die Bearbeitung der Predigt. 


Am Donnerstage durchſehe man ſeine, mit Fleiß 
durchdachte und treu niedergeſchriebene Aufgabe, und 
feile nicht an den Begriffen, wohl aber ſuche man die 
Ausdruͤcke an die gehoͤrigen Stellen zu ſetzen. Am 
Freitage und Samſtage muß die Zeit gewonnen wer— 
den, auswendig zu lernen; worin Jeder ſeiner Art 
und Weiſe folgen mag; da hieruͤber ſich keine be— 
ſtimmten Regeln geben laſſen. — Am Sonntage muß 
die Morgenſonne dich außerhalb des Bettes finden; 
und verhindert die Seelſorge dich nicht daran, ſo 
bringe das heilige Opfer des Altars in aller Fruͤhe 
dar. — Dann aber keine Declamation, was zu nichts 
fuͤhren wuͤrde als die Bruſt zu ſchwaͤchen, ſondern 
ſtilles, aufmerkſames Durchgehen des ganzen Auf— 
ſatzes. 


Ruft dann der Schall der Glocke zur Kirche, und 
der volle Geſang des guten chriſtlichen Volkes dich auf 
13° 
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die Kanzel, dann grüße in freundlicher Milde die Ge— 
meinde und wirf nach Vater Sailers Paſtoralanwei— 
fung, um fruchtbringend zu predigen, drei Blicke um 
dich: 

Einen in die Tiefe deines eigenen Elendes; 


den andern auf die Tiefe des . Elen⸗ 
des um dich her; 


den dritten auf die goͤttliche Liebe in 18 Chriſto; 


damit du leer deiner ſelbſt, und voll der Erbarmung 
gegen deine Mitmenſchen, Gottes Troſt in die Men— 
ſchenherzen ergießen koͤnneſt. Waͤhrend des Vortrages 
erhebe dein Gemuͤth oftmals zu dem Vater alles Lich— 
tes; und enthalte dich aller theatraliſchen Geſticulatio— 
nen, z. B. des Ausbreitens der Arme, des Hin- und 
Herfahrens mit den Haͤnden, des Ueberſchreiens, des 
Drohens mit dem Zeigefinger, des Uebereinanderſchlin— 
gens der Haͤnde, des Anlehnens oder Herauslegens, 
oder des Schlagens auf die Kanzel. Nie darf, wenn 
eine Schriftſtelle angefuͤhrt wird, eine Handlung mit 
den Haͤnden vor ſich gehen; ſondern ſie muͤſſen ent— 
weder auf der Kanzel ruhen, oder zuſammengelegt 
bleiben, bis der ganze Text angefuͤhrt iſt. Ein guter 
Rath waͤre, des Barrets ſich nicht zu bedienen, ſon— 
dern ſolches lieber auf die Seite zu ſtellen; weil es 
bei Nennung des heiligen Namens Jeſu immer muß 
herabgenommen werden; was zu unziemlichen Geber— 
dungen Anlaß gibt. Uebrigens bewahre man einen 
wuͤrdevollen Ernſt und laſſe von ſeinem Feuereifer ſich 
nie gaͤnzlich hinreißen. 

Dies iſt's, was die Erfahrung durch eine Reihe 
von Jahren im Predigtamte mich gelehrt hat, und 
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was ich dem juͤngern Clerus als eine freundliche Gabe 
mittheile. Es find einfache Umriſſe, die jeder Eins 
zelne ſich ſelbſt zum Bilde geſtalten muß. — Eine 
Bemerkung wolle man hier nicht verargen, noch md— 
gen auch Zeloten ſolche ſchief deuten. Niemand wird 
naͤmlich einen rein gediegenen Styl ſich aneignen, es 
ſey denn, er babe gute Dichter in feiner Mutterſprache 
geleſen. — Wer der franzdͤſiſchen Sprache mächtig 
iſt, unterlaſſe nicht, die großen Redner zu leſen, die 
im ſiebenzehnten Jahrhunderte bei dieſer Nation ge— 
blüht haben; nicht um fie überhaupt genommen nach— 
zuahmen, ſondern um mit ihnen vertraut zu werden 
und große Ideen und glaͤnzende Bilder darin zu 


ſchoͤpfen. 


3. 


Wie sollte man im neunzehnten Jahrhunderte 
predigen? 


Prediger konnten, im Allgemeinen zu fprechen, 
wohlthuender auf ihre Zuhdrer einwirken, wenn fie 
ihre Aufgaben nicht immer aus der Schrift waͤhlten. 
Allerdings zwar muß der vorzutragende Gegenſtand 
durch koͤrnige Schrifttexte begruͤndet werden; dennoch 
aber ſoll man dfters Gegenftände aus dem geſellſchaft— 
lichen Leben und aus localen Verhaͤltniſſen entheben. 
Ueberdies wuͤrden die Prediger mit beſſerm Erfolg ar— 
beiten, wenn ſie mehr dahin wirkten, das religidͤſe 
Gefuͤhl zu erwecken, das mehr oder weniger in der 
menſchlichen Seele liegt, und die Moral nicht blos 
als Etwas, das geboten und befoblen iſt, ſon— 
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dern als etwas Schoͤnes, Edles und Nuͤtzliches, ja zu 
dem Gluͤck des Einzelnen und Aller Nothwendiges 
darſtellten und erklaͤrten. Wenn man von der Kanzel 
herab zu dem gemeinen Volke ſprechend, nicht nur 
dahin ſtrebte, ſeinen Glauben zu erwecken, ſondern 
auch die Gemuͤther zum Nachdenken zu bilden, fo 
wuͤrden die groͤbern Laſter gewiß ſeltener bei ihm wer— 
den. Der gemeine Mann wuͤrde anfangen, ein wah— 
res Intereſſe, ein Beduͤrfniß zu fühlen, die Predigten 
feiner Kirche zu feiner ſittlichen Bildung zu hören; in: 
deß er leider nun oftmals nur Langeweile fühlt, oder 
die Kirche nur gewohnheitsmaͤßig beſucht, und ſein 
roher und ungebildeter Geiſt der Predigt nur aus ir— 
diſchen Abſichten beiwohnt, ohne weder der Wichtig— 
keit noch der Ehrwuͤrde des Gottesdienſtes zu geden— 
ken, der in ſeinen Augen in einem bloßen Kirchen— 
gang befteht, 


Bei der Erklaͤrung der Gebote Gottes ſollte man, 
meines Erachtens, immer individualiſiren, zuweilen 
ſogar von den Landesgeſetzen ſprechen, ſolche je nach 
der Faſſungskraft des Volkes, in einer religioͤſen Ein— 
kleidung, im Einklang mit den Geboten des Aller— 
hoͤchſten erklaͤren; denn die Erfahrung hat es mich ge— 
lehrt, daß in dieſer Hinſicht Viele, wie Chriſtus 
ſpricht, ſuͤndigen, ohne zu wiſſen, was fie thun. 


Da die chriſtliche Sittenlehre, die edelſte prak— 
tiſche Vorſchrift, und ſo erhaben als einfach, auf die 
Liebe gegruͤndet iſt, und nur nach der Liebe Gottes 
und des Naͤchſten zielt, auch fuͤr Jedermann gleich 
faßlich iſt: waͤre es da nicht die beſte Weiſe, ſie zu 
erklaͤren, wenn man die Vortraͤge daruͤber alſo ein— 
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theilte, daß man frageweife erdrterter ob z. B. dieſe 
oder jene Handlung, wenn Jeder ſie beginge, der 
menſchlichen Geſellſchaft zum Schaden oder zum Nu— 
tzen gereichte? und dann aus der Sache ſelbſt zeigte, 
daß ſie im erſten Falle ihrer Natur nach ſchlecht, im 
zweiten hingegen gut iſt? — Hat man einmal ſeine 
Gemeinde an die Anlegung dieſes Maßſtabes gewoͤhnt, 
und die Ruͤckwirkung anſchaulich gezeigt, die unfehlbar 
aus ihren Handlungen entſpringt, und auf ſie ſelbſt 
zuruͤckfaͤllt, dann wird man in wenigen Jahrzehnten 
der Moral und Bildung mehr in die Haͤnde gearbeitet 
haben, als wenn man dieſe ganze Zeit darauf verwen— 
dete, blos abſtract zu dogmatiſiren und zu moraliſiren. 


Ueber dies Alles waͤre es vielleicht oft heilſam, 
gepruͤfte, reuige Suͤnder zum Prieſterthume gelangen 
zu laſſen, die eine eigene traurige Erfahrung der boͤſen 
Folgen der Suͤnde zu Gott zuruͤckfuͤhrte; (wie dies 
unter andern der Fall bei dem ſeligen Werner war, 
deſſen Angedenken noch in geſegneter Erinnerung bei 
den Glaͤubigen Wiens iſt); weil ſolche Menſchen am 
beſten über die Wege des Suͤnders unterrichtet find. 
„Es iſt mehr Freude im Himmel uͤber Einen aufrich— 
tig bekehrten Suͤnder als uͤber zehn Gerechte.“ Und 
gewiß auch iſt's, daß ein Solcher mehr Ueberzeugung, 
Einſicht, Feſtigkeit und in der Regel auch mehr Be— 
kehrungseifer als Andere hat, wie wir deſſen viele 
Beiſpiele in dem Leben großer Heiligen ſehen. 
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4. 
Ein Wort über den Beichtstuhl. 


Im Beichtſtuhl ſoll man mild und fchonend ſeyn. 
Allerdings. Aber wenn ein, in Suͤnden ergrauter, in 
Suͤnden tief verſunkener, Jahre lang erhaͤrteter Suͤn— 
der, von der Gnade getrieben, zum Beichtſtuhle kommt, 
ſich anzuklagen, und der Prieſter aus der Anklage 
entnehmen kann, daß es ihm Ernſt iſt, ſich zu beſſern 
und die Furcht vor der ewigen Strafe ihn zur Buße 
treibt: wie dann die Liebesreue in ihm erwecken? 


Ich will hier meine Anſichten praktiſch mitthei— 
len, wie ich ſolche Buͤßer anzureden pflege. Einem 
Solchen alſo ſage ich: Mein Freund, ich ſollte bei— 
nahe glauben, daß die meiſten Beichten Ihres Lebens, 
ſelbſt jene, zu welchen Sie am beſten ſich vorbereitet 
haben, fehlerhaft geweſen find; und zwar aus Mans 
gel an Reue, ganz vorzuͤglich aber aus Mangel an ei— 
nem ernſten Vorſatze ſich zu beſſern. Ich will wohl 
glauben, daß Sie Sorgfalt, Nachdenken und alle 
nothwendige Vorbereitung auf die Erforſchung Ihres 
Gewiſſens verwendet haben; verhaͤlt es ſich aber wohl 
eben ſo mit Ihrer Reue, mit jener ſchmerzlichen Reue, 
die ſo wichtig, ſo nothwendig iſt, die Verzeihung der 
Suͤnden und die Gnade zu erlangen, welche die Seele 
kraͤftiget? — Ach, mein Freund, verargen Sie es 
mir nicht, das ernſte Wort, das ich Ihres ewigen 
Heiles wegen nun ſprechen muß. Ihre Reue iſt nicht 
reif genug. Die Beicht beſteht nicht blos in dem offe— 
nen Suͤndenbekenntniſſe; dasſelbe genügt bei weitem 
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noch nicht; Sie muͤſſen auch trachten, in die Kennt: 
niß Ihrer ſelbſt und Ihres elenden Zuſtandes tiefer 
einzudringen. Alles was ich Ihnen bis nun geſagt 
habe, iſt noch nichts gegen das, was Ihnen und mir 
noch zu thun eruͤbrigt. 


So oͤffne ich denn nun den Mund im Namen 
des allmaͤchtigen Gottes und rufe Ihnen zu: Undank⸗ 
barer, Jeſus Chriſtus, den Sie ſo ſehr durch Ihre 
Suͤnden betruͤbt, und deſſen hochheiliges Blut Sie 
gleichſam mit Fuͤßen getreten haben, iſt hier in mei— 
ner Perſon, und in ſeinem Namen ſpreche ich zu Ih— 
nen und übe richterliche Gewalt aus. Zwar oͤffnet Er 
Ihnen die Schaͤtze ſeiner Barmherzigkeit, doch will Er 
Sie auch die Abſcheulichkeit Ihres laſterhaften Lebens 
fuͤhlen laſſen! Was iſt auch wohl das Bild Ihres 
Lebens? Ein voͤlliges Vergeſſen Gottes, von welchem 
Sie ſich losgeriſſen haben! — Und dennoch athmen 
Sie noch! Noch haben Gottes ſtrenge, aber gerechte 
Gerichte Sie nicht in Ihrem Suͤndenſtande eingeholt? 
der Tod Sie nicht unvorbereitet uͤberraſcht? — Was 
find Sie in den Augen Gottes? — Die undankbarſte 
Creatur! 


Doch, mein Lieber, hoͤren Sie nun aufmerkſam, 
was ich Ihnen zu Ihrem Troſte ſage. Gott iſt un— 
endlich nachſichtiger gegen Sie, als Sie undankbar 
gegen Ihn waren! Ach, ich ſehe in dieſem Augen— 
blicke die Fuͤlle der goͤttlichen Erbarmungen uͤber Ihr 
Haupt herabſchweben. — Was werden Sie nun 
thun? Und was ſollten Sie nun wohl thun? — 
Wahrlich, ſterben ſollten Sie, wenn es in Ihrer 
Macht ſtaͤnde; ſterben unter dem Kreuze vor Schmerz 
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über Ihre Sünden! Doch nein; nicht den Tod des 
Suͤnders will Gott; leben ſoll er und aufſtehen aus 
dem Todesſchlafe der Suͤnde! 


Ihr Gedaͤchtniß und Ihre Zunge waren bis jetzt 
Ihre Anklaͤgerinnen, und nun ſoll ich Sie richten im 
Namen Jeſu Chriſti, der in meiner unwuͤrdigen Per— 
ſon fuͤr Sie hier im Beichtſtuhle ſitzt. Sie wuͤnſchen 
ein barmherziges Urtheil von Ihm zu vernehmen; nicht 
wahr? Ihre ſchuldige Seele wuͤnſcht die Verzeihung 
Ihrer Suͤnden zu erflehen! Doch in dieſem Augen— 
blicke, mein Lieber, muͤſſen Sie in Ihrem eigenen 
ungluͤckſeligen Herzen einen ſtrengen Richter finden, 
der gegen dasſelbe mit Härte ſich erhebt, es ohne 
Barmherzigkeit durch Vorwuͤrfe foltert und es vor 
Betruͤbniß und Zerknirſchung in Reue aufloͤst. 


Es iſt meine Pflicht, Ihnen eine Buße aufzuer— 
legen. Nun frage ich Sie aber, welches wird die 
zweckmaͤßigſte, die beſte Buße fuͤr Sie ſeyn? — Wohl 
keine andere als das Bewußtſeyn Ihrer Schuld, und 
eine Liebe ohne Grenzen gegen Denjenigen, der ſolche 
Ihnen vergibt, fuͤr Jeſum Chriſtum, den Sie nun 
uͤber Alles lieben ſollen. Darum ſey fuͤr die ganze 
uͤbrige Zeitfolge Ihres Lebens Ihr erſter Aufruf nach 
dem Erwachen: Gott, mein Gott, gib mir deine hei— 
lige Liebe! gib mir die Liebe der ſeligen Seraphim! 
Worauf Sie in reumuͤthiger Zerknirſchung an Ihre 
Bruſt ſchlagen mit dem Ausruf: Herr, ſey mir ar— 
men Suͤnder gnaͤdig und barmherzig! Die uͤbrigen 
Bußwerke uͤberlaͤſſe ich Ihrem, wie ich nicht zweifle, 
geregelten Eifer für Ihr eigenes Heil, der ſich ernſt— 
lich beſtreben wird, Alles zu erſtatten und gut zu mas 
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chen, was ſich erſtatten und gut machen läßt. — Und 
nun verbeugen Sie ſich in aller Demuth, waͤhrend ich 
meine geſalbten Haͤnde im Namen Jeſu uͤber Ihr 
Haupt erhebe; und gleich als ob Sie unter dem 
Kreuze des goͤttlichen Heilandes ſtaͤnden, flehen Sie 
die Allmacht ſeines anzubetenden Blutes an, daß es 
von den Unreinigkeiten Ihrer Suͤnden Sie waſche und 
einige; un. 1: . f | Ä 


9. - 
Ein Bild in goldenem Rahmen. 


Ob auch kein Maler, wage ich es dennoch ein 
Gemaͤlde zu entwerfen, deſſen Idee ich in meinem In— 
nern trage, und gar ſehr wuͤnſchte ich, ſolches glaͤn— 
zend zu ſchildern, damit es vor den Augen der Welt 
prangen moͤchte. Dies Gemaͤlde ſtellt das Bildniß ei— 
nes frommen, von Gott und den Menſchen geliebten 
Pfarrers vor, und es iſt getreu nach der Natur geſchil— 
dert und von groͤßter Aehnlichkeit. — Es war an ei— 
nem wunderſchoͤnen Maitage; die maleriſchen Ufer des 
Mains, geſchmuͤckt mit einer unuͤberſehbaren Fuͤlle 
weißer und rother Bluͤthen aller Abwechslungen, die 
auf Baͤumen und Gebuͤſchen funkelten, boten den 
Augen den lieblichſten Anblick dar. Die mit Waͤldern 
bedeckten Berge, waren wie von neuem Leben beſeelt, 
das aus der anmuthigen Gruͤne aufzuſproſſen ſchien, 
mit welcher die Erde, wie mit einem jugendlichen Ge— 
wande ſich geſchmuͤckt hatte; und die Augen des ent— 
zuͤckten Landmannes ruhten mit fügen Hoffnungen auf 
den jungen, im Sonnengolde glaͤnzenden Saaten, 
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von welchen er fie nur abwendete, um fie, von Danf: 
gefühl durchdrungen, gegen den Azur eines blauen 
Himmels zu erheben, der die lachenden Wieſen der 
Fluren verſchoͤnernd, eine ſtille, mit Liebe vermiſchte 
Freude fuͤr den Urheber und Erhalter dieſer wonnigen 
Herrlichkeit in die Herzen ergoß. 


An einem ſolchen herrlichen Fruͤhlingstage alfo 
wandelte ich am Geſtade des lieben Mainfluſſes, als 
die zwei Thuͤrme eines ſchlichten Landſtaͤdtchens mir 
entgegen ſchimmerten und der Glockenſchall mir freund— 
lich in die Ohren klang. Da uͤberſchaute ich frohſin— 
nig die Fuͤlle der lachenden Landſchaft rings umher; 
und mein Entſchluß war gefaßt, den, ſeinem edlen 
Rufe nach mir bereits bekannten Seelſorger zu beſu— 
chen, und die Bekanntſchaft eines Mannes zu ma— 
chen, deu ich hochachtete, ohne ihn perſoͤnlich zu 
kennen. 


Vor dem Thor des Staͤdtchens traf ich, an ſei— 
nem langen Prieſtergewande ſogleich den Pfarrer ver— 
muthend, denſelben in einem fanft belehrenden Ge— 
ſpraͤche mit einem Kinde an, das muthwillige Scherze 
getrieben hatte, und das er mit den Worten anredete, 
die einen hoͤchſt wuͤrdigen Seelenhirten verriethen: 
„Mein Kind, ſieh, Gott ſieht dich uͤberall; und wenn 
du unartig biſt, dann betruͤbſt du deinen lieben Schutz— 
engel, der dir immer zur Seite iſt, und dich beſchuͤtzt, 
wenn deine Mutter nicht da iſt. Gleich bitte deinem 
lieben Schutzengel ab!’ — Getroffen von dieſen 
Worten, kuiete der Kleine alsbald ſich nieder, und 
ſprach die Händchen faltend: Lieber Schutzengel, nim— 
mer thun! recht brav ſeyn! — Da beſchenkte der 
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vortreffliche Geiſtliche das Kind mit einer kleinen 
Gabe; ich aber, Zeuge dieſer Scene, trat zu dem wuͤr— 
digen Manne hinzu, und nannte ihm meinen Stand 
und meinen Namen. — Seine Miene, ſein Blick, 
ſein Gang, ſeine Haltung, die Ordnung und Rein— 
lichkeit in ſeiner Kleidung, kurz Alles verrieth mir 
einen Mann von feiner Bildung, der von ſeiner Wuͤrde 
durchdrungen war. 


Als ich nach den gewoͤhnlichen Fragen und Ant— 
worten ihm eroͤffnete, was mich eigentlich hierher ge— 
fuͤhrt habe, da nahm er mich ſehr freundlich in ſeiner 
Pfarrwohnung auf, wo ich einige ſehr angenehme 
Tage verlebte; und ich gewann meinen lieben Wirth 
ſo lieb, daß ein Freundesbund ſich zwiſchen uns 
knuͤpfte, der noch in ſeiner ganzen Friſche beſteht, und 
dort ewig fortbeſtehen wird, wo nichts deſſen ſich auf— 
loͤst, was vor Gott und mit Gott geſchloſſen ward. 
Ich nenne dich nicht, edler Mann, deiner großen Be— 
ſcheidenheit und Demuth nicht zu nahe zu treten. Denn 
du gehoͤreſt wahrlich zu jenen Zierden deines erhabe— 
nen Standes, wie ſolche zur Zeit ihrer erſten Einſe— 
tzung glaͤnzten, und die nur Liebe athmeten, und in 
grenzenloſer Selbſtvergeſſenheit lebten, um einzig des 
Wohles ihrer Bruͤder zu gedenken, die ſie im Herzen 
trugen; eine Liebe und Selbſtvergeſſenheit, die der ge— 
meine Weltverſtand weder zu faſſen noch zu ſchaͤtzen 
vermag. Dem Gluͤcke des ehelichen Lebens freiwillig 
entſagend, um gaͤnzlich und ungetheilt fuͤr die Heerde 
zu leben, die der allerhoͤchſte Hirt dir anvertraute; 
und frei von den engern Banden einer Familie, zeigeſt 
du ein Herz voll einer weit erhabnern Liebe und trach— 
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teſt praktiſch in dir darzuſtellen, was der edle Sam— 
buga in feiner geiſtreichen Theorie fo wunderſchoͤn 
ſpricht: | 


„Die apoſtoliſche Liebe, (und dieſe follte jeder 
Prieſter ſich aneignen) ſteht weit höher als die ehe- 
liche. Denn die eheliche Liebe ſchraͤnkt ſich auf den 
engen Kreis der Familie, das heißt, auf ſein Ich 
und die Theile ſeines Ichs ein; wo im Gegentheil die 
apoſtoliſche Liebe die ganze Menſchheit zur Kindheit 
hat, — und fuͤr Jene ſich hingibt, die nicht Fleiſch 
und Blut, ſondern nur eine uͤberſinnliche, aus Gott 
und der Weſensaͤhnlichkeit, aus der Wuͤrde der Men— 
ſchennatur in ihnen geſchoͤpfte Liebe mit mir verbin— 
det. Es gibt ein geiſtiges Gebaͤren, das, meiner Mei— 
nung nach und der Wuͤrde des erſten unbeſchadet, dem 
koͤrperlichen ſo weit vorſteht als der Geiſt dem Koͤr— 
per. Das Wohl der Welt in ſeinem Herzen, wie im 
Mutterſchooße tragen, immer außer ſich leben und fuͤr 
eine zahlloſe Kindſchaft deuken, das Wohl der Zus 
kunft durch menſchenwuͤrdige Grundſaͤtze vorbereiten, 
und das gegenwaͤrtige Geſchlecht der Verfuͤhrung zu 
entreißen ſuchen; die Wiedergeburt der Verirrten zu 
ſeinem Berufe machen; Tage und Naͤchte auf Mittel 
denken, das, von der uͤberhandgenommenen Sinnlich— 
keit der Menſchen geſtoͤrte Gleichgewicht wiederherzu— 
ſtellen; jedem Duͤrftigen Labung, jedem Waiſen Va— 
ter, jedem Verlaſſenen Aufnahme, jedem Schwachen 
Stuͤtze ſeyn; damit umgehen, davon Fruͤchte auf die 
Welt bringen, heißt auch gebaͤren!“ — 


Seelſorger einer Stadtgemeinde nebſt einigen Fi— 
lialien von etwa 3000 Seelen, brachte dieſer wuͤrdige 
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Prieſter ſein, an guten Werken reiches Leben in fried⸗ 
licher Stille zu, nachdem er eilf Jahre hindurch als 
Profeſſor der Dogmatik an der Univerſitaͤt zu W?“ 
mit ausgezeichnetem Ruhm gelehrt, wo ſeine Lehren 
durch Handlungen und Beiſpiele ſich weit tiefer als 
der todte Buchſtab in die Herzen feiner Zuhoͤrer ein: 
gepraͤgt hatten. Alle Glieder ſeiner ausgebreiteten Ge— 
meinde liebten und ehrten ihn wie kaum die beſten 
Kinder ihren Vater ehren und lieben. Was die Ge— 
ſchichte von jenen frommen Prieſtern der erſten Zeiten 
des Chriſtenthums erzaͤhlt, das glaubte man an ihm 
verwirklicht zu ſehen, wenn man ſeine tiefe Demuth 
mit dem religioͤſen Ernſte an ihm betrachtete, der 
ſelbſt noch am Abende ſeines Lebens maͤnnlich zu nen— 
nen war. 


Gern ging er im Freien ſpazieren, wo er oft in 
andaͤchtiger Betrachtung fein, von dem lebendigſten 
Glauben durchdrungenes Gemuͤth von der Natur zu 
dem Schoͤpfer derſelben erhob. Und wenn er dann 
zuweilen auf ſolchen einſamen Spaziergaͤngen ſich mit 
mir über die heilige Gottes liebe beſprach, dann glaubte 
meine entzuͤckte Phantaſie einen jener erſten Juͤnger 
des Herrn, einen der heiligen Glaubeushelden zu ſe— 
hen, die in der Geſchichte der Kirche glaͤnzen. Oft 
riß er auf den Fluͤgeln ſeines lebendigen Glaubens 
mich mit ſich fort; und dann fuͤhlte ich Thraͤnen in 
den Augen und die Anklagen auf meinen Lippen: 
Gott, warum haft Du einen fo heißen Drang des 
Glaubens mir in die Seele gelegt, den ich nicht ver— 
diene! Den Drang nach dem Hoͤchſten zu ringen, 
dies gluͤhende Gefuͤhl der Liebe fuͤr meinen Naͤchſten; 
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und dies zwar ſchon von früher Kindheit an, da ich 
doch meine Ohnmacht und alle meine moraliſchen Ge— 
brechen durch alle Tiefen meines Bewußtſeyns fuͤhle! 
— Oft ſtehe ich am Fuße des Berges und blicke 
troſtlos nach der Hoͤhe, die ich nicht erreichen kann! — 
Und da war es mir zuweilen, als hörte ich in meinem 
Innern eine Stimme, die mir ſagte, den Kelch des 
Leidens und der Widerwaͤrtigkeit mit großem Seelen— 
frieden trinken, waͤre fuͤr mich das Mittel dahin zu 
gelangen, wo dieſer Prieſter Gottes ſchon ſeit Jahren 
ſteht. Muß ja doch auch der Kaͤfig der Nachtigall 
bedeckt werden, die Schoͤnheit ihres Schlages zu er— 
hoͤhen! Alſo werden ſonder Zweifel Wolken von Lei— 
den und Truͤbſalen meinen Durchgang durch dies kurze 
Pilgerleben verſchleiern, um dadurch gelaͤutert, in die 
Freiheit der Kinder Gottes einzugehen, ſein Lob mit 
ihnen zu ſingen. 


Oft ſtand der edle Mann, mit Thraͤnen in den 
Augen vor mir, und brach dann nach einigen Augen— 
blicken tiefen Schweigens feierlich in die Worte aus: 
„Gott bleibt uns allein! ja Er allein auch genuͤgt ei— 
ner Menſchenſeele!“ — Da ſtand ich von Ehrfurcht 
durchdrungen vor einem Manne, der alſo aus der Fuͤlle 
des Herzens ſprechen konnte, ſah ihn mit Bewunde— 
rung an und ſprach zu mir ſelbſt: Sieh, ungeachtet 
der verfuͤhreriſchen Schlingen, von welchen dies Leben 
umgarnt iſt, bewahrte dieſer Mann bis zu ſeinem 
ſechzigſten Jahre dieſen Feuerblick, der ihm alle Her— 
zen gewinnt, und den er mit ſo freudiger Begeiſterndg 
zum Himmel erheben kann! 
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Ohne daß die Welt darum wußte, theilte er die 
reichlichen Einkuͤnfte ſeiner Pfarrpfruͤnde freigebig mit 
den Armen; ohne jedoch dabei eine weiſe Sparſamkeit 
zu vernachlaͤſſigen, die bei großartigen Maͤnnerſeelen 
ſo ſelten iſt, welche, weil ſie gewoͤhnlich mit den 
kleinlichen Verhaͤltniſſen der Wirthſchaft unbekannt 
ſind, von den gewoͤhnlichſten Menſchen betrogen wer— 
den; und weil ihr Geiſt mit ganz andern Dingen be— 
ſchaͤftigt iſt, es verſchmaͤhen, ſich in kleinliche Rech— 
nungen einzulaſſen, jenem wahrhaften Ausſpruch eines 
Dichters gemaͤß: 

„Funkelnd oft in Geiſt und Herzen, 
Dennoch für die Klugheit blind;“ ꝛc. 


Die Worte des Pfarrers ſowohl auf der Kanzel 
als im Beichtſtuhle, zumal aber in feinem ſtillen Ka— 
binet, wohin er oftmals einzelne Glieder ſeiner Ge— 
meinde zu ſich berief, Dieſes oder Jenes ihnen liebend 
ans Herz zu legen, das er gern geaͤndert oder gebeſ— 
ſert wiſſen wollte, fanden beinahe immer bereitwillige 
Aufnahme; und ſehr ſuͤß war es dem evangeliſchen 
Saͤemann, die guten Saaten aufgehen zu ſehen, die 
er in ein fruchtbares Erdreich ausgeſaͤet hatte. Aber 
noch ohne Vergleich ſuͤßer war es fuͤr ihn, wenn es 
ſeinem edlen Herzen gelang, den Balſam des Troſtes 
in die Wunden eines, von ſchwerem Kummer bedraͤng— 
ten Bruderherzens zu traͤufeln. Und oft hatte dieſer 
milde Hirt dieſe Freude, die ein wahrer Vorgeſchmack 
der Wonnen ſeliger Geiſter iſt. 


Die Wohnung des Pfarrers entſprach ſeinem Be— 
wohner. Sie war von Weinreben umringt, wo der 
Geiſt der Ruhe ſo ſichtbar zu wehen ſchien als in dem 
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Herzen Desjenigen, der dieſe freundliche Stätte be— 
wohnte. Alles daſelbſt trug das Gepraͤge anmuthiger 
Einfachheit und der ſorgfaͤltigſten Reinlichkeit, die eine 
Tochter ſeiner Schweſter unterhielt, ein frommes Kind, 
das dem Hausweſen mit gewiſſenhafteſter Treue vor— 
ſtand. Alles war ſtets ſchoͤn geſcheuert und geputzt; 
als ob man taͤglich vornehme Gaͤſte erwartete. Im 
Grunde ſollte wohl das Hausweſen jedes Landpfar— 
rers jeden Augenblick in beſter Ordnung ſeyn, ſo wie 
das Gewiſſen eines frommen Menſchen es ſeyn muß, 
vor ſeinem ewigen Richter zu erſcheinen. — In den 
freundlichen Wohnzimmern, worin der ſchoͤnſte Schmuck 
immer ein Crucifix war, glaͤnzten die Waͤnde ſchnee— 
weiß, und waren von außen maleriſch mit Weinran— 
ken geziert. Alles, ſogar das zierlich geordnete Zinn— 
und Kupfergeſchirr in der Kuͤche, zeugte von Ord— 
nungsſinn, und die einfache, aber ſchmackhaft beſetzte 
Tafel bewies den wohlhabenden, gaſtlichen und ord— 
nungsliebenden Geiſtlichen. 


War aber ſein Haus ein Muſter der Ordnung 
und Reinlichkeit, ſo war es die Stadtpfarrkirche in 
noch weit hoͤherem Grade. Dieſe, in gothiſchem Style 
erbaute Kirche alterte bereits merklich; dennoch aber 
war das Innere derſelben auf die ſchoͤnſte Weiſe ge— 
ſchmuͤckt, und die heiligen Gefaͤße und Gewaͤnder, ſo 
wie Alles, was zum feierlichen Gottesdienſte gehoͤrte, 
wurden darin mit aller moͤglichen Anſtaͤndigkeit und 
Reinlichkeit aufbewahrt. Immer begann der Gottes— 
dienſt mit dem letzten Glockenſchlage; wo die Ge— 
meinde ſchon gewohnt war, den Geiſtlichen auf der 
Kanzel oder am Altar zu erblicken. Die tiefſte Stille 
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und Ruhe herrſchte im Gotteshauſe; und damit auch 
nicht die geringſte Stoͤrung Statt finden koͤunte, hatte 
jedes Geſchlecht ſeinen eigenen, ihm angewieſenen 
Platz; die zahlreiche Pfarrjugend aber mußte vor dem 
Hochaltare knien. 


Der kirchliche Geſang war nach dem Liederbuche 
geordnet, das in der Wuͤrzburger Divcefe vorgeſchrie— 
ben iſt, deſſen Lieder zwar alten Styles, doch herzer— 
hebend und echt katholiſch find. 


Am Altar ſah man ihn von Ehrfurcht fuͤr die 
Heiligkeit der prieſterlichen Functionen durchdrungen, 
beſonders wenn er das heilige Opfer darbrachte; und 
oft ſagte er mir: Eine Meſſe, mit Andacht geleſen 
oder angehoͤrt, iſt wohl auch eine Predigt, und zwar 
ſowohl fuͤr den Prieſter als fuͤr das Volk. Niemals 
duldete er es, daß feine Kaplaͤne eine geiſtliche Func— 
tion anders als im langen Prieſtertalar verrichteten, 
und hielt ſich hierin mit Recht an die weiſen Vor— 
ſchriften ſeines Bisthums. 


Auf der Kanzel entzuͤndete das milde Feuer, das 
ihn beſeelte, alle Herzen. Er war weit von jenem 
falſchen Eifer entfernt, der nur poltert und die Zuho— 
rer erbittert, ohne beſondere Fruͤchte hervorzubringen. 
Strenge an die Dogmen ſeiner Kirche ſich haltend, 
hatte er eine ſolche Praͤciſion im Geben der Begriffe, 
daß man ſogleich den Profeſſor einer beruͤhmten Uni— 
verſitaͤt an ihm erkannte, der mit der Tiefe der Wiſ— 
ſenſchaft eine ungemeine und dabei wuͤrdevolle Popu— 
laritaͤt zu vereinigen wußte; und da ſein inniger Vor— 
trag ihm vom Herzen ging und von dem milden Feuer 
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feines eigenen Glaubens befeelt war, verfehlte er ſel— 
ten den Zweck, den er beabſichtigte. 


Herzlich liebte er die Kinder; und darum beſuchte 
er die Schule wenigſtens zweimal in der Woche, zu— 
weilen auch wohl oͤfter; und er hatte eine fo ganz 
einzige Gabe, die Glaubenslehren den zarten jugend— 
lichen Gemuͤthern beizubringen, daß er nicht nur jedes 
Sittengebot ihrem Gedaͤchtniſſe tief einprägte, ſondern 
ſolches auch ihrem Verſtande anſchaulich machte, und 
die Kinder zur ſichern Befolgung desſelben fuͤhrte. 
Gottesfurcht, Gewiſſenhaftigkeit und Wahrheitsliebe 
waren die Grundprinzipien, die er ihren jungen Her— 
zen jedesmal nahe legte, ſo oft er in die Schule kam; 
und immer benahm er ſich dabei ſanft, mit liebreichem 
Ernſte und mit vaͤterlicher Strenge. 


Dieſer fromme Seelenhirt war zumal reich und 
unnachahmlich an treffenden Gleichniſſen. Oft wenn 
ich ihn in der Mitte der Kinder ſah, beduͤnkte es 
mich, als ſtelle er an ſich ſelbſt die Frage: Was wer— 
den dieſe meine Chriſtenlehrſchuͤler einſt auf ihrem 
Sterbebette und vor Gottes Gerichte von mir denken? 
Ja was werde ich ſelbſt auf meinem Todtbette von 
meinem Unterricht in der Religion denken? wird der 
Gedanke mir Troſt einfloͤßen? — In allen ſeinen 
Katecheſen ſah man ihn von großer Reinheit der Ab— 
ſicht, von tiefer Demuth des Herzens und von feſtem 
Vertrauen auf Gottes Beiſtand durchdrungen. 


Als Krankenfreund trat er in feierlichem Ernſt an 
das Krankenlager, tiefe Ruͤhrung auf dem Angeſichte, 
und Worte der Liebe und des Troſtes auf den Lippen. 
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Man ſah es ihm an, daß alle weltlichen Ruͤckſichten 
in dieſem Augenblick aus ſeinen Augen verſchwanden. 
Oft ſagte er mir: Wenn man zu Kranken geht, muß 
man mit Gott gehen; und jeder Beſuch, den man ih— 
nen macht, iſt ein geiſtliches Almoſen, — Indeſſen 
vereinigte der wuͤrdige Pfarrer ſehr oft auch das leib— 
liche Almoſen damit, wo die Noth es erforderte. — 
Wohlthaten und Almoſen find nicht blos der Antheil 
Derjenigen, die reich ſind an Guͤtern dieſer Welt, 
ohne Vergleich reicher ſind meines Erachtens Die, 
welche die Gabe empfingen, unſern kranken Mitbruͤ— 
dern Troſt und Linderung durch ſanfte Anſprache und 
liebreiches Mitleid zu bringen. So viel alſo uͤber den 
wuͤrdigen Prieſter. 

Uebrigens wird der wuͤrdige Seelſorger das Ge— 
bet herzlich lieben, weil dasſelbe das taͤgliche Brod 
der Seelen iſt, und ohne Brod der Menſch nicht leben 
kann. Nicht fliehen wird er den Umgang mit Men— 
ſchen, ſondern zuweilen da erſcheinen, wo heitere 
Freude mit reinen Sitten vereint herrſcht; damit die 
Gemeinde aus dem Benehmen des Hirten erſehe, daß 
die Religion keine Feindin ehrbarer Unterhaltungen iſt. 
Denn das, von Berufsarbeiten oft niedergebeugte Ge— 
muͤth bedarf einer unſchuldigen Aufheiterung im Um— 
gang mit edlen Menſchen; und deren gibt es gottlob 
noch unter jeder Hemisphaͤre. 


Weg mit dieſen finſtern und muͤrriſchen Mienen 
auf dem Angeſichte eines Prieſters Jeſu Chriſti, die 
mit feiner Lehre in fo offenbarem Kontrafte ſtehen! 
Könnte Einer noch fragen, wo er dieſe Heiterkeit des 
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Gemuͤthes ſchoͤpfen ſoll, dem weiß ich nichts befferes 
zu ſagen und zu antworten als der vielgeliebte Juͤn— 
ger, dem die Gluͤckſeligkeit verliehen war, an der 
Bruſt des gebenedeiten Heilandes zu ruhen, und der 
kein Anderer iſt als der liebende und geliebte Johan— 
nes. Schlaget das Evangelium auf, das er geſchrie— 
ben; es iſt das rechte Buch der Liebe; dort werdet ihr 
ihr Weſen, ihre Seligkeit ſo klar und ſo wahr aus— 
geſprochen finden, als es nur in menſchlicher Sprache 
und fuͤr menſchliche Geiſter geſchehen konnte. Schla— 
get ſie jeden Tag auf, geliebte Mitbruͤder, dieſe hei— 
ligen Blaͤtter; und die Stimme der himmliſchen Liebe 
wird an euer Herz reden; ſie wird eure ſchlummernde 
Seele bald erwecken und ſie mit neuem Leben und 
Thaͤtigkeit beſeelen. Dann wird alle Haͤrte verſchwin— 
den, und dem Wohlwollen und der Naͤchſtenliebe 
weichen, 


Der wuͤrdige Seelenhirt, deſſen Bild ich fo gern 
ſchildern moͤchte, wird alle ſeine ſeelſorgerlichen Ver— 
richtungen in dieſem Geiſte der Liebe uͤben. Von die— 
ſem Geiſte belebt, wird er es vermoͤgen, Alles zu tra— 
gen und zu ertragen; und was auch waͤre je dieſer 
heiligen Liebe, dieſer Gotteskraft in uns unmoglich? 
Iſt es nicht ſie, die in dem anzubetenden Myſterium 
der Menſchwerdung den Himmel mit der Erde ver— 
ſoͤhnte und beide einander nahe brachte für Zeit und 
Ewigkeit? — Darum wenn ſie bisher bei Einigen 
aus uns ſchlummerte, ſo wollen wir ſie mit Gottes 
Beiſtande aufs neue erwecken, ihrer aͤmſig pflegen, 
und bei all unſerm Thun und Laſſen ſie walten laſſen 
immerdar, auf, daß wir im Bunde mit ihr allenthal— 
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ben Herzen für fie gewinnen, ſolche troͤſten, warnen 
und erfreuen; um dadurch jenen großen Bund herbei— 
zufuͤhren, deſſen innerſtes Leben iſt und ſeyn wird: 
das Heil der Welt durch Jeſum Chriſtum den einge— 
bornen Sohn Gottes. 


Der wuͤrdige Seelſorger ſucht keinen Lohn in der 
Zeit. Er weiß, daß der Meiſter ihm den Auftrag 
gegeben hat zu ſaͤen, und daß die Gnadenſonne allein 
der Saat Reife, Leben und Fruͤchte geben kann. 
Eben ſo weiß er auch, daß, was ohne Religion ge— 
than wird, weder Leben noch bleibenden Werth in ſich 
hat. Er weiß ferner, daß der Schein gar ſehr 
taͤuſcht, und daß alles Sichtbare dem Wechſel und der 
Hinfaͤlligkeit unterworfen iſt. Alles hingegen, was 
ſeine Kraft von Oben empfaͤngt, wie gering, wie duͤrf— 
tig und verachtet es auch in ſeinem Anbeginn erſchei— 
nen mag, das entfaltet ſich in kurzer Zeit herrlich, 
und wird immer ſchoͤner, je mehr das Irdiſche davon 
abfaͤllt, bis es endlich gaͤnzlich gereinigt von den 
Schlacken der Zeit, eine Frucht geworden iſt in gol— 
dener Schale, die in der Hand des Gaͤrtners himm— 
liſch glaͤnzt und die er mit groͤßter Sorgfalt aufbe— 
wahrt. 


Dies Gemaͤlde zu ſchließen, wollen wir die Schat— 
tenpartien desſelben noch durch ein ſchoͤnes Schlaglicht 
erhoͤhen, das euch bekannt iſt, und das Alles zuſam— 
menfaßt, was wir bis nun ſagten. 


Beatus Joannes Evangelista, cum Ephesi mo— 
raretur, usque ad ultimam senectutem et vix inter 
discipulorum manus ad Ecelesiam deferretur, nec 
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posset in plura vocem verba contexere, nihil aliud 
per singulas solebat proferre collectas, nisi hoc: 
Filioli, diligite alterutrum! — Tandem discipuli 
et fratres qui aderant, taedio affecti, quod eadem 
semper audirent, dixerunt: Magister, quare sem- 
per hoc loqueris? Qui respondit dignam Joanne 
sententiam: Quia praeceptum Domini est, et si 
solum fiat, suflicit. 


N 
Don dem Umgang mit der Welt. 


iR 
Regeln im Umgang mit Standespersonen. 


„Suche keine andern Geſellſchaften als mit Per— 
ſonen deines Standes!“ — Dieſe Regel befolgt zu 
haben, hat mich nie gereut. Indeſſen aber muß man 
zuvorkommend, hoͤflich und freundlich gegen wen im— 
mer ſeyn. 


Edler Anſtand, feine Sitte und wohlwollende 
Guͤte mit prieſterlichem Ernſte vereint, empfehlen den 
Geiſtlichen ungemein. Je freundlicher und zuvorkom— 
mender man ſich gegen mich benimmt, um ſo ſittſa— 
mer und demuͤthiger muß mein eigenes Betragen 
ſeyn. 
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Bei hoͤhern Ständen hat die Zunge eine gewal— 
tige Rolle zu ſpielen. Viele gefallen ſich ungemein 
im Reden, und koͤnnen es nicht dulden, daß man ſie 
unterbreche. Dieſe muß man mit Geduld anhoͤren 
und ſchweigen, ſo lange ſie nur Vernuͤnftiges reden. 


Gerade Standesperſonen fordern, daß der Prie— 
ſter bei allen kirchlichen Functionen mit einer Wuͤrde, 
einem Anſtand und einer Andacht vorgehe, die ſeinem 
Stande gemaͤß iſt; und ruͤgen das Entgegengeſetzte 
ſcharf, und zwar mit vollem Rechte. 


In was immer fuͤr einer Lage man ſich befinde, 
vergeſſe man nie, daß man ein Prieſter des lebendi— 
gen Gottes ſey. Spaßhafte, und ſonſt wohl erlaubte 
Reden, ſind in dem Munde eines Geiſtlichen ſehr un— 
anſtaͤndig; und leicht unterlegt man ihnen andere Be— 
griffe, die dem guten Rufe nachtheilig ſeyn koͤnnen. 


Nie konnte ich mich zu Vertraulichkeiten verſte— 
hen, — die leicht in Lascivitaͤt ausarten, und zu 
ſchlechten Sitten fuͤhren. Wo von anerkannten Pflich— 
ten die Rede iſt, die erfuͤllt werden ſollen, und der 
Conflict mit der Welt beinahe unvermeidlich iſt, muß 
man ſich gleich Anfangs beſtimmt erklaͤren: Dies 
kann und darf ich nicht! und taub fuͤr jede Unter— 
handlung mit einer anerkannten Pflicht ſeyn. — Ver— 
langen ſie religioͤſe Belehrungen, ſo muͤſſen ſolche ganz 
im Sinne der katholiſchen Kirche gegeben werden. 
Immer werde ich ein erklaͤrter Feind aller Anſichten 
bleiben, die nach dem Zeitgeiſte riechen; denn die Welt 
muß ſich nach der Kirche, nicht aber die Kirche nach 
der Welt richten. 
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Im Beichtftuhle fen jede Menſchenfurcht weit von 
dem Prieſter der Kirche verbannt. Feige Nachſicht 
ſchadet mir und ihnen. Bei dem Adel halte ich mich 
gewoͤhnlich bei den Unterlaſſungsſuͤnden auf, weil 
hierin die Meiſten ſich verſuͤndigen. 


Da es leider zum Weltton gehoͤrt, uͤber ſeinen 
Naͤchſten, wie man zu ſagen pflegt, ſich luſtig zu ma— 
chen, iſt vor Allem ernſtes Schweigen nothwendig, um 
nicht mit dem Strom fortgeriſſen zu werden; was ſo 
leicht, beſonders in einer gemuͤthlichen Geſellſchaft der 
Fall iſt. 


Es ſchadet zuweilen nicht, allzu vorlaute Schwaͤ— 
tzer die Ungereimtheiten ihrer Reden tuͤchtig fuͤhlen zu 
laſſen, um fuͤr die Zukunft Ruhe vor ihnen zu ha— 
ben. — Es iſt auch unvermeidlich, daß nicht zuwei— 
len das Geſpraͤch auf ſchluͤpfrige Gegenſtaͤnde komme. 
In ſolchen Faͤllen iſt große Umſicht nothwendig, um 
nicht Anlaß zu geben an der Integritaͤt ſeines Her— 
zens zu zweifeln, oder in einem falſchen Lichte ſich zu 
zeigen und auf ſolche Weiſe der Sittlichkeit eine tiefe 
Wunde zu ſchlagen. Von welcher Seite immer man 
die Sache betrachte, laͤuft ſie nie ohne Suͤnde ab; 
und man wird der Beleidigung Gottes nicht entkom— 
men. Wo das goͤttliche Gebot ſo beſtimmt ſich aus— 
ſpricht, da iſt jedes Unterhandeln Uebertretung und 
bringt unuͤberſehbaren Schaden fuͤr Zeit und Ewigkeit. 
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2. 


Verhaltungsregeln im Umgang mit Damen. 


Es iſt eine ganz eigene Weiſe im Betragen, die 
der Prieſter im Umgang mit Damen hoͤherer Staͤnde 
zu beobachten hat. Man muß auf ſeiner Hut ſeyn 
und mit großer Klugheit vorgehen, um ſie vor Ueber— 
ſpannung, uͤbertriebener Sentimentalitaͤt, und nichts 
heißender, liebelnder Empfindelei zu bewahren; ſo wie 
auch ſeinen eigenen guten Ruf zu ſichern. Weiber 
faſſen Alles leiſe und ſchonend auf, und wollen auch 
ſelbſt in der Beurtheilung, Behandlung und Fuͤhrung 
alſo aufgefaßt ſeyn. Wo der Mann ohne Aufmerk— 
ſamkeit voruͤbergeht, da findet das Frauenzimmer noch 
Bluͤmchen am Wege; und wo das maͤnnliche Auge 
nur ſieben Hauptſuͤnden beobachtet, da ſieht das weib— 
liche Weſen zahlloſe Uebergaͤnge. So große Zartheit 
des Herzens ſie beſitzen, ſo große Feinheit haben ſie 
im Geiſte; darum auch gibt die Beruͤhrung des leiſe— 
ſten Accordes ſo leicht eine ſanfte Harmonie. Dies 
hatte ich im Umgang mit ihnen oft Gelegenheit zu er— 
fahren. 

Es gibt ſehr edel fromme weibliche Seelen, die 
Gott durch große Gnaden und auf einem lichtvollen 
Wege zur innerlichen Vollkommenheit fuͤhrt. Wie 
ward ich oft von Ehrfurcht ergriffen, wenn ich die 
engliſche Reinheit ſolcher auserwaͤhlten Herzen ſah! 
Gewiß traͤgt der Umgang mit dieſen edelſten Zierden 
ihres Geſchlechtes nicht wenig bei, uns auf dem rech— 
ten Wege des Heiles zu befeſtigen. Indeſſen ſoll man 
folgende Bemerkungen nicht aus den Augen laſſen. 
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Vermeide jede, auch noch fo entfernte Anſpielung 
auf Liebe, und traue deinem Herzen nie; denn es iſt 
ein Feuerheerd, ein unergruͤndlicher Abgrund aller 
Uebel. Höre auch feine Vorſpiegelungen nicht an: 
Du darfſt im Umgang mit dieſer tugendhaften Perſon 
unbeſorgt ſeyn! — Eine bare Taͤuſchung iſt dies, 
der nimmermehr zu trauen iſt. Wie oft ward, was 
im Geiſte begann, im Fleiſche vollendet! Selbſt ſeiner 
Andacht traue man nicht; vom Beten iſt kein großer 
Sprung zum Lieben. Was David widerfuhr verdient 
alle Beherzigung. Er war fuͤrwahr ein Mann nach 
dem Herzen Gottes; und dennoch wie tief war ſein 
Fall! — Eben ſo wenig traue man ſeiner Tugend; 
denn ſie iſt von gar ſehr gebrechlichem Stoffe; und 
wer da ſteht, ſpricht der Apoſtel, der ſehe zu, daß er 
nicht falle! — Man traue ſeinem reifern Alter nicht; 
denn der alte Adam ſchlaͤft nie; er legt ſich mit uns 
nieder, und ſteht mit uns auf. Endlich traue man 
auch den Gnaden nicht, die man von Gott empfan— 
gen hat; denn man muß wahrlich ſehr feſt in der 
Demuth begruͤndet ſeyn, um nicht ſogar von der glaͤn— 
zendſten Hoͤhe in eine furchtbare Tiefe zu fallen. 
Kein Ort gewährt Sicherheit; Adam fiel im Paras 
dieſe, David auf dem Throne, Lucifer ſogar im Him— 
mel ſelbſt! 


Ich bekenne es offen, jeder Umgang mit dem 
Frauengeſchlechte iſt gefaͤhrlich fuͤr den Prieſter; und 
waͤre auch das nicht, ſo bringt er doch ſicher ſeinem 
guten Rufe Nachtheil. Ich ſelbſt machte in dieſer 
Hinſicht manche traurige Erfahrungen, die mich bittere 
Thraͤnen koſteten, mir bdfe Nachreden zuzogen und 
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meinem Herzen tiefe Wunden fchlugen. Denn immer 
iſt der Neid fertig, ſeine giftigen Pfeile abzuſchießen; 
immer lauert er im Hinterhalt, jedes Wort, jeden 
Blick auszuſpaͤhen und des Schadens ſo viel moͤglich 
anzurichten. Hat man indeſſen das Bewußtſeyn eines 
guten Gewiſſens, dann gehe man ruhig ſeiner Wege, 
und laſſe die Hunde bellen und die Woͤlfe heulen. 


Aller Umgang mit dem andern Geſchlechte iſt mit 
Gefahren verknuͤpft; weil der Menſch immer Menſch 
bleibt und oft wider Willen das Erbuͤbel unſres ge— 
meinſamen Stammvaters fuͤhlt; da der Geiſt willig, 
das Fleiſch aber ſchwach iſt. Immer traͤgt man einen 
Feind in ſich, der ſehr leicht Verbindungen nach Außen 
knuͤpft, und dann mit groͤßter Schnelligkeit zu einer 
Groͤße erwaͤchſt, uͤber die man erſchrickt; ſo daß man 
oft fi) kaum mehr zu helfen weiß. Iſt man alfo in 
Verbindung mit Perſonen des andern Geſchlechtes, 
dann darf man den Kampfplatz nicht verlaſſen, und 
muß mit Entſchloſſenheit kaͤmpfen; ja dieſer Kampf 
muß gleich Anfangs begonnen, und bis zum Ende 
tapfer fortgeſetzt werden. Mit Gewalt muß man 
trachten, Herr ſeiner Worte zu ſeyn; und jedes ein— 
zelne derſelben in Gottes heiliger Gegenwart er— 
waͤgen. 


Faͤngt das Herz an weich zu werden, und will 
der Gedanke desſelben ſich bemaͤchtigen: Wie gluͤck— 
lich haͤtteſt du mit einem ſo vollkommnen Weſen in 
der Ehe ſeyn koͤnnen! — dann iſt es Zeit, ſein Herz 
auf Gottes Altar zu legen, dasſelbe Ihm zum Opfer 
zu bringen und zu ſprechen: Hier, mein Gott, iſt 
mein ganzes Weſen, ſchlachte dir dasſelbe zu deiner 
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Ehre! — Nie wird dann in fo wichtigen Momenten 
Gott uns verlaſſen; man kaͤmpft vor feinem Ange— 
ſichte, der unſer Helfer im Streite iſt, und himmliſche 
Kraft zum Siege verleiht. 


Es iſt auch heilſam, die Kuͤrze des Kampfes zu 
erwaͤgen, der ja doch nicht laͤnger dauert als dies 
armſelige Leben, das von ſo kurzer Dauer iſt! — 
Denke dir auch eine ſolche Perſon entſtellt, todt im 
Sarge oder verweſen. Genuͤgt aber auch dies nicht, 
dann muß man ſein Heil in ſchneller Flucht ſuchen, 
und ihr aus dem Wege gehen. Ich halte viel auf 
Sympathie. Fuͤhlt man ſich zu einer Perſon hinge— 
zogen, dann ſey man ja auf ſeiner Hut; denn in ſol— 
chem Falle iſt die Gefahr wirklich, und die Zuruͤckhal— 
tung hoͤchſt nothwendig. Iſt jedoch das Gefuͤhl nicht 
angeregt, ſo darf man mit mehr Vertrauen zu Werke 
gehen. Ueberhaupt reicht das Temperament den Maß— 
ſtab des Benehmens; denn es iſt eine bekannte Sache, 
daß dasſelbe mehr oder minder einwirkt. Indeſſen 
hat mich dies nie abgeſchreckt, noch wird es mich auch 
abſchrecken, Umgang mit wahrhaft frommen und ed— 
len Seelen zu pflegen. 


Eine Bemerkung fiel mir im Umgang mit gewiſ— 
ſen Damen auf, die ſich auf ihre Tugend und ihren 
guten Ruf nicht wenig einbildeten. Erbaͤrmliche Arm— 
ſeligkeit! Ich fand ihre Tugend werthlos vor Gott. — 
Warum? 


Sie ſind tugendhaft, weil es zum guten Ton der 
hoͤhern Staͤnde gehoͤrt! 


Sie ſind tugendhaft aus weltlichem Stolze! 
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Sie find endlich tugendhaft, weil eine Verbindung 
fie geniren würde. 


Dabei thun fie ſich viel auf ihre Tugend zu gut, 
erlauben ſich bittere Verleumdungen und zerreißen den 
guten Ruf des Naͤchſten mit wahren Natternzungen. 
Guter Gott, wie manche Magdalena mit Thraͤnen der 
Buße in den Augen ſteht weit hoͤher vor Gott als ſo 
manche Sallondame, die ſtolz auf ihr Betragen pocht! 
Dies erinnert mich an die Worte des heiligen Grego— 
rius, der in einer feiner Homilien ſpricht: Nee ca- 
stitas ergo magna est sine bono opere, nec opus 
bonum est aliquod sine castitate. 


Manche unter ihnen haben eine leidenſchaftliche 
Sucht, unglaͤubige Maͤnner bekehren zu wollen. Die— 
ſen ſagte ich oͤfters: Ihre ſtille Froͤmmigkeit, das wohl— 
thaͤtige Licht Ihrer Beiſpiele, und Ihr praktiſches 
Chriſtenthum ſind die beſten Miſſionsprediger fuͤr der— 
lei Maͤnner. Das eigentliche Geſchaͤft der Bekehrung 
uͤberlaſſen Sie einem erleuchteten Beichtvater! 


So kann ich auch die Sucht gewiſſer Frauen, 
ausſchweifende Maͤnner zu bekehren, durchaus nicht 
billigen; weil es immer eine gewagte und gefaͤhrliche 
Sache iſt. Religion, Gemuͤth, Herzlichkeit ſtehen im 
innigſten Bunde. Wie leicht wird da die Grenzlinie 
uͤberſchritten! Und dann? — Dann wahrlich ſchwebt 
die Reinigkeit in groͤßter Gefahr! — 


Eine Dame klagte mir einſt, es komme ſie ſehr 
ſchwer an, ſich zu enthalten, uͤber ihren Naͤchſten 
Boͤſes zu reden. Dieſer gab ich die kurze Antwort: 
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Gnaͤdige Frau, wer nicht gaͤnzlich von der Eigenliebe 
verblendet iſt, der hat mit ſeiner eigenen Armſeligkeit 
ſo viel zu thun, daß ihm weder Zeit noch Muth er— 
uͤbrigt, Andere zu beurtheilen. Wiſſen Sie etwa nicht, 
daß Gott das Gericht uͤber die Menſchen ſich vorbe— 
balten hat; und daß der Sterbliche es nicht wagen 
ſoll, ſich einzumiſchen? 


Einer Andern, welche glaubte, ſie koͤnne, ihren 
ehelichen Pflichten unbeſchadet, ein freundſchaftliches 
Verhaͤltniß mit einem unverheiratheten Manne anknuͤ— 
pfen, gab ich Folgendes zu beherzigen: 


Die Tugend einer verheiratheten Frau hat ihre 
ſtrengen Grenzlinien, die ohne große Gefahr ſich nicht 
uͤberſchreiten laſſen, und die dennoch in jenen unbe— 
wachten Momenten des Lebens ſo leicht uͤberſchritten 
werden, wo das Gefuͤhl dem ruhigen Urtheil die Zuͤ— 
gel entreißt. Ich kann es durchaus nicht billigen, 
mit einem Manne unter was immer fuͤr einem Vor— 
wande einen Bund zu ſchließen, heiße derſelbe Freund— 
ſchaft, Bruderliebe, religibſe Erhebung oder eine Ver— 
bindung, die aus gleichen Geſinnungen hervorgeht; 
weil von dem Augenblick der ſacramentaliſchen Wei 
an, das Weib nicht mehr ſich ſelbſt, ſondern ihrem 
Manne angehoͤrt. Der Schleier der ehelichen Verbin— 
dung in ſeinen zarteſten Verhaͤltniſſen, darf nie vor 
einem profanen Auge geluͤftet werden. Ueberdies halte 
ich es fuͤr eine ſehr gewagte Sache, ſich ſelbſt eine 
ſolche Staͤrke und Tugend zuzumuthen, um ſich mit 
Beſtimmtheit ſagen zu koͤnnen: Ich werde nicht fal— 
len! — Die Geſchichte des Tages liefert uns leider 
Beiſpiele in allzu großer Anzahl, daß oft, was in 
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den beften und edelften Abſichten begonnen hatte, un— 
gluͤckſeliger Weiſe mit dem Fleiſche endigte. Wie 
leicht iſt die ſtrenge, abgemeſſene Grenzlinie uͤberſchrit— 
ten, welche die Freundſchaft von der Liebe ſcheidet! 
Dann aber gehört ein Rieſenkampf dazu, vor gaͤnzli⸗ 
cher Niederlage ſich zu ſichern. — Wollen Sie auf 
Gottes Beiſtand rechnen? — Rufen Sie aber nicht 
ſelbſt die Gefahr herbei? und heißt dies nicht ein ver- 
. meffenes Vertrauen auf feine eigenen Kräfte ſetzen? 
Der Menſch iſt ſchwach; und der große Ayoftel Pau— 
lus, der eine ſo tiefe Kenntniß des menſchlichen Her— 
send hatte, ſprach ein Wort, das man wahrlich nie 
genug beherzigen kann: „Wer da ſteht, der ſehe zu, 
daß er nicht falle!“ (1 Cor. 10.) — Und wozu ſoll 
am Ende eine ſolche Verbindung fuͤhren? Auf jeden 
Fall verwirrt ſie das weibliche Herz und bringt in 
eine Colliſion mit den ehelichen Pflichten. Bei dem 
Manne aber erweckt es die Sinnlichkeit; die, weil ſie 
hier unbefriedigt bleibt, anderswo Befriedigung ſuchen 
wird. Wer aber iſt dann fuͤr dieſe Suͤnde verant— 
wortlich? wer iſt die erſte Urſache derſelben? — Und 
die Welt, deren Urtheil das Weib achten muß? — 
Wahrlich, die Welt wird ſie unbarmherzig richten. 
Hat aber ein Weib einmal ihren guten Ruf verloren, 
dann kommt ſie allmaͤlig auch dahin, ihr Gewiſſen zu 
betaͤuben, und feine Stimme zu erſticken. — Dies, 
gnaͤdige Frau, iſt mein wohlgemeinter Rath, den ich 
als Prieſter Ihnen zu geben verpflichtet bin. Selbſt 
meine Achtung für Sie noͤthigte mir dieſe Sprache 
ab, und ich hoffe, Ihr edel denkendes Herz wird die— 
ſelbe billigen. 


Hohenlohe, Lichtblicke. 15 
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3. 
Mein Betragen gegen den Priesterstand. 


„Ehre dem Ehre gebuͤhrt!“ ſpricht der Apoſtel. 
Auch werde ich jeden Prieſter verehren, deſſen mo— 
raliſcher Charakter der Wuͤrde ſeines Standes ent— 
ſpricht; hinſichtlich meiner Freundſchaft aber, werde 
ich ſolche nur wenigen ſchenken; da eine traurige Er— 
fahrung von zwanzig Jahren, die ich im geiſtlichen 
Stande verlebte, mich belehrt hat, daß ein Mann 
von Geburt in dieſem Stande nicht ſonderlich von ſei— 
nen Mitgenoſſen geliebt wird; eine Schwaͤche, von 
welcher kaum die Beſten ſich loswinden koͤnnen. Was 
hatte ich nicht Alles in dieſer Hinſicht zu dulden! 
Dies iſt Gott allein bewußt; und lieber will ich dieſe 
Armſeligkeiten mit dem Mantel der Liebe bedecken, als 
weiter davon ſprechen; denn es waͤre Vieles daruͤber 
zu ſagen! 


Gegen meine Vorgeſetzten werde ich demnach ge— 
horſam, beſcheiden, jedoch aͤußerſt zuruͤckhaltend ſeyn; 
und niemals mit ihnen von Andern noch uͤber Andere 
reden. Niemals auch werde ich mich zum Klaͤger auf— 
werfen, ihre Gunſt durch Schmeicheleien zu erſchlei— 
chen, die meinem Charakter durchaus fremd ſind. In 
meinen Aeußerungen werde ich auf beſtimmte Weiſe 
meine Anſichten ſagen; ohne aus menſchlichen Ruͤck— 
ſichten ein Nachſchwaͤtzer Anderer zu ſeyn. Meine 
Rechte werde ich auf alle Weiſe zu erhalten ſuchen, 
und vor jedem Eingriffe mich ſicher ſtellen. 
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Gegen meine Collegen werde ich zuvorkommend 
und hoͤflich ſeyn, die gemeinſamen Berufsarbeiten und 
Pflichten willig mit ihnen tragen, und in nichts eine 
Ausnahme machen. Wohlwollend, liebreich und in 
allen Dingen zuvorkommend gegen Prieſter, die in 
der Seelſorge arbeiten und die ganze Laſt und Hitze 
des Tages tragen, werde ich ihnen mit großer Herz— 
lichkeit an die Hand gehen, wo immer ich es vermag. 
Meine Bibliothek wird ihnen zu Dienſten ſtehen, auch 
werde ich gern uͤber geiſtliche Angelegenheiten mich mit 
ihnen beſprechen, und ihnen meine eigenen Erfahrun— 
gen mit Vergnuͤgen mittheilen. Ich werde ſie anei— 
fern, ihre Pflichten getreu zu erfuͤllen, und wuͤrdige 
Prieſter bei hoͤhern Vorgeſetzten zu fernerer Befoͤrde— 
rung empfehlen. 


Mit geiſtloſen Geiſtlichen, die nur den Namen 
und die aͤußerlichen Merkmale des geiſtlichen Standes 
an ſich tragen, werde ich mich durchaus in keine Ver— 
bindung einlaſſen. Kommen ſie zu mir, ſo werde ich 
ſie ernſtlich auf ihre Standespflichten aufmerkſam ma— 
chen; und aͤndern ſie ſich nicht, ihnen unterſagen, 
mein Haus zu betreten. 


Hinſichtlich der Kleriker des Seminaͤrs, werde ich 
die Beſten unter ihnen mit Geld und guten Buͤchern 
unterſtuͤtzen, mit ihnen über Gegenſtaͤnde des geiſtli— 
chen Lebens mich unterreden; vor ihrer prieſterlichen 
Weihe ein beſonderes Examen mit ihnen vornehmen, 
das Bild ihrer Zukunft ihnen mit Liebe ſchildern, und 
alle Licht- und Schattenſeiten ihres Standes mit ih— 
nen durchgehen. 


15 * 
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Geizige Prieſter werde ich gleich der Peſt meiden; 
da dies Laſter an einem Prieſter graͤulich iſt, und ſchon 
ſeiner Natur nach mich empoͤrt. 


Meine Anhaͤnglichkeit an den apoſtoliſchen Stuhl 
werde ich immer ohne alle Menſchenfurcht offen be— 
zeugen; da ich ſolche als den Stamm des Baumes 
betrachte, der durch zahlloſe Zweige in der Gemein: 
ſchaft der Heiligen mit den katholiſchen Biſchoͤfen als 
ler Zeiten in innigſter Verbindung ſteht. Immer 
fverde ich im Papſte den Statthalter Jeſu Chriſti auf 
Erden und den Nachfolger Petri ſehen, und in vor— 
fallenden Glaubensſtreitigkeiten den oberſten Richter in 
ihm erkennen. Schon die Einigkeit der Kirche fordert 
unbedingt nothwendig, daß es einen Richter gebe, der 
in Glaubensſachen entſcheide, damit alles Schwanken 
aufhoͤre. 


Feſt und unerſchuͤtterlich glaube ich alſo und be— 
kenne, daß, kurz vor ſeiner Himmelfahrt, Jeſus Chri— 
ſtus zu dem heiligen Petrus, und zwar zu ihm allein 
und namentlich, in Gegenwart aller andern Apoſtel 
ſprach: „Simon Jonas, liebeſt du mich mehr denn 
dieſe? — Weide meine Laͤmmer; weide meine 
Schafe!“ (Joh. 21.) Durch dieſe Worte Jeſu be— 
lehrt, weiß ich unfehlbar, daß Petrus zum Hirten 
uͤber die ganze Heerde Chriſti eingeſetzt wurde. Denn 
da der Herr zu Petrus ſagte: Weide meine 
Schafe! nimmt er keines derſelben aus; nicht ein— 
mal die uͤbrigen Apoſtel. — Und zwar uͤbte Petrus 
ſein Oberhirtenamt aus. In der erſten und zweiten 
Verſammlung der Kirche zu Jeruſalem (Apoſt. 1.) 
war es Petrus, der allein aufſtand; allein befahl, 
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einen neuen Apoſtel zu wählen; allein eine Stelle der 
Schrift erklaͤrte. Nach Petri Tod aber verblieb dies 
ſichtbare Oberhirtenamt in der Kirche, weil die Kirche 
alſo bleiben mußte, wie Chriſtus Anfangs ſie einge— 
ſetzt hatte. Dieſer Oberhirt aber iſt der jeweilige roͤ— 
miſche Papſt, weil dieſer zu allen Zeiten dem heiligen 
Petrus rechtmaͤßig auf dem apoſtoliſchen Stuhle nach— 
folgen mußte. An ihm alſo und an meiner Kirche 
werde ich bis zu meinem letzten Athemzuge feſthalten, 
ſo wahr mir Gott helfe in meiner letzten Lebens— 
ſtunde! 


4. 


Mein Betragen gegen meinen Monarchen, seine 
Alinister und Beamten. 


„Ehret den Koͤnig!“ ſpricht der Apoſtel Petrus 
in ſeinem Sendſchreiben. 


Gehorchen werde ich meinem Monarchen in allen 
erlaubten Dingen; denn alſo iſt es der Wille Gottes. 
Und zwar werde ich aus Ueberzeugung, und nicht aus 
Zwang gehorfam und unterwuͤrfig ſeyn. Voll der Liebe 
und Verehrung wird dieſer mein Gehorſam ſeyn, wie 
ſolcher der allerhoͤchſten Perſon meines Monarchen von 
Rechtswegen gebuͤhrt. Ihm gehoͤrt mein Gut und 
mein Blut. Schon das Blut, das in den Adern mei— 
ner Ahnen floß, war immer dem erlauchten Kaiſer— 
hauſe gänzlich ergeben; nie hat eine Makel der Un— 
treue gegen Kaiſer und Reich einen Hohenlohe ent: 
ehrt; woruͤber es mir wohl erlaubt ſeyn wird, ein ed— 
les Hochgefuͤhl im Herzen zu tragen. Auch hoffe ich 
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zu Gott, daß ich ſelbſt meinem Blute keine Schande 
machen werde! 


In jeder Audienz werde ich, ohne Kriecherei, mit 
edler Freimuͤthigkeit ſprechen; und, habe ich meine 
Bitte vorgetragen oder meine Dankſagung abgeſtattet, 
nicht ferner reden, außer auf die Fragen zu antwor— 
ten, die etwa der Monarch an mich ſtellt. Dabei 
aber werde ich jedes meiner Worte in ſtillem und kur— 
zem Gebet uͤberdenken, um weder zu viel noch zu we— 
nig, ſondern richtig zu antworten. 


Ich habe es mir zum Geſetze gemacht, nie uͤber 
irgend Jemand Uebles zu ſprechen; denn die Folgen 
ſind unberechenbar. Werde ich vom Monarchen uͤber 
Jemand gefragt, und kann ich nichts Gutes ſagen, 
ſo werde ich meine Unkenntniß uͤber den wahren Werth 
des Individuums an Tag legen; außer es koͤnnte fuͤr 
die allerhoͤchſte Perſon oder fuͤr den Staat ein Nach— 
theil daraus entſtehen; in welchem Falle es meine hei— 
lige Pflicht waͤre, beſtimmt und freimuͤthig zu ſagen, 
was ich nach meinem beſten Wiſſen und Gewiſſen 
weiß. 


Nie werde ich um irgend eine Befoͤrderung oder 
Ueberſetzung an einen andern Ort bitten; noch von 
meinen etwanigen Verdienſten ſprechen; noch auch die 
koſtbare Zeit des Monarchen auf ſonſt eine Weiſe laͤn— 
ger in Anſpruch nehmen, als ſtrenge genommen noth— 
wendig iſt. 


Taͤglich werde ich auch um ſeine lange und gluͤck— 
liche Regierung zu Gott flehen; wie es die Pflicht 
jedes guten Unterthans mit ſich bringt. 
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Gegen die Miniſter und gegen höhere Beamten 
werde ich jene Unterwuͤrfigkeit bezeigen, die ihnen als 
Repraͤſentanten des Monarchen gebuͤhrt; ohne jedoch 
ihre Gunſt oder ihr Vertrauen mir durch irgend nie— 
drige Mittel zu verſchaffen. Meine Worte an ſie ſol— 
len einfach und der Wahrheit vollkommen gemaͤß 
ſeyn. 


Haben ſie in wichtigen Gegenſtaͤnden nicht gleiche 
Anſichten mit mir, ſo werde ich meine Gruͤnde gelaſ— 
ſen angeben; und nicht eigenſinnig bei meiner Meinung 
verbleiben, wenn fie mich eines Beſſern belehrten. 
Nie werde ich mich zu politiſchen Zwecken gebrauchen 
laſſen; da ich als Prieſter firenge in den Grenzen 
meines heiligen Amtes mich behalten muß; und uͤber— 
haupt mich nicht zu Dingen herabwuͤrdigen darf, die 
meiner Geburt und meinem Stande zuwider laufen. 


Nie werde ich aus Menſchenfurcht der Kirche et— 
was vergeben, noch auch je meine Orthodoxie gefaͤhr— 
den. Es gibt Fälle, wo man mit den Apoſteln ſpre— 
chen muß: „Man muß Gott mehr als den Menſchen 
gehorchen!“ (Apoſt. 4.) Nur wenn die Gegenſtaͤnde, 
die es betrifft, nicht weſentlich ſind, kann man aus 
Herablaſſung nachgeben, weil man dann durch kluge 
Nachgiebigkeit mehr als durch halsſtarrigen Eigenſinn 
nuͤtzt. Hierin werde ich jene Worte des heiligen Au— 
guftinus zur Richtſchnur nehmen: In necessariis uni- 
tas, in dubiis libertas, in omnibus charitas. 


Bin ich von Amtswegen verpflichtet etwas zu 
referiren, ſo werde ich mich ſo kurz als moͤglich faſ— 
fen, und ohne von dem Gegeuſtande abzugehen, die 
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Sache in wenig Worten darſtellen wie fie fich verhält. 
Nie und nimmer werde ich durch Schmeicheleien, weit 
weniger noch durch Geſchenke mich gewinnen laſſen, 
was meinen Charakter im hoͤchſten Grade empoͤrt. 


5. 


von der Wahl der Freunde. 


„Ein wahrer Freund, ſpricht die Schrift, iſt koſt— 
barer denn Gold und alle Edelſteine.“ Bande der 
Verwandtſchaft trennen ſich leicht; und die man 
Blutsverwandte nennt, arten aus, beſonders wo es 
ihrem zeitlichen Intereſſe gilt; und werden unſre bit— 
terſten, unſre aͤrgſten und gefaͤhrlichſten Feinde; die 
oft weit mehr als andere Feinde zu fuͤrchten ſind. 
Deshalb nehme ich hierin durchaus keine Ruͤckſicht auf 
die Bande des Blutes; ſondern auf Freundſchaft ohne 
Eigennutz, die ſich nicht aufloͤst, und die die Gluͤck— 
ſeligkeit meines Lebens foͤrdert. Wie hoch aber ein 
Freund dieſer Art zu ſchaͤtzen ſey, dies leſen wir im 
ſechsten Capitel des Buches Eceleſiaſticus, welcher 
ſpricht: „Ein getreuer Freund iſt ein ſtarker Schirm; 
— wer einen ſolchen findet, der findet einen theuern 
Schatz. — Einem getreuen Freunde iſt nichts zu ver— 
gleichen, und ſeine Treue mag Niemand mit Gold 
oder Silber vergelten. — Ein getreuer Freund iſt ein 
Aufenthalt des Lebens und der Unſterblichkeit, und die 
Gott fuͤrchten, werden ihn finden!“ — Demnach 
alſo muß man bei der Wahl eines Freundes nicht nur 
vorſichtig, ſondern man muß auch gottesfuͤrchtig ſeyn, 
denſelben zu finden. „Viele ſollſt du haben, ſpricht 
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der naͤmliche heilige Schriftfteller, mit welchen du 
friedlich lebeſt; aber aus Tauſenden habe nicht mehr 
als Einen Rathgeber!“ Nach dieſen Grundſaͤtzen werde 
ich bei der Wahl meiner Freunde auf folgende Weiſe 
vorgehen. En 


1) Vor allen Dingen muß die Freundſchaft einen 
Grund haben, das heißt, ich muß wiſſen, warum ich 
Dieſen oder Jenen zum Freunde waͤhle; ſonſt waͤre 


meine Freundſchaft jenem Hauſe des Evangeliums zu 


vergleichen, das auf den Sand gebaut war, und bei 
dem erſten Anfall des Sturmes in Truͤmmer zerfiel. 
(Luc. 6.) 


2) Werde ich bei der Wahl eines Freundes keine 
Ruͤckſicht weder auf hohe Geburt noch auf Rang und 
Wuͤrde, ſondern auf eine bewaͤhrte Tugend nehmen; 
und bevor ich mein Herz dem gewaͤhlten Freunde er— 
ſchließe, werde ich ſeine Treue und Standhaftigkeit 
pruͤfen. 


3) Ich werde in meiner Wahl bedachtſam und 
ſchwierig ſeyn; doch werde ich dann auch meinerſeits 
nie Anlaß geben, eine tugendhafte Freundſchaft auf: 
zuldſen, die in Gott und in der Abſicht geſchloſſen 
ward, Ihm zu gefallen. 


» 4) In der Noth erkennt man den Freund! — 
Die Augenblicke kleiner Verlegenheit unterſcheiden den 
wahren Freund vom Namensfreunde; denn gewiß iſt's, 
daß „wer im Geringſten getreu iſt, es auch im Groͤß— 
ten ſeyn wird; und wer im Geringſten ungetreu iſt, 
auch im Groͤßten ungetreu ſeyn wird.“ (Luc. 9) 
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6. 


von den Freunden überhaupt, und dem ver- 
trauten Freunde insbesondere. 


Ohne wahre Freunde, die uns wohl wollen, wer— 
den wir in der Seelſorge gewiß nicht viele Fruͤchte 
in den Seelen wirken. Demnach alſo werde ich trach— 
ten, viele Freunde dieſer Art zu haben. Da indeſſen 
die Menſchen gebrechlich, und nur wenige ſtark genug 
ſind, ein Geheimniß verſchweigen zu koͤnnen, werde 
ich mein Vertrauen nur einem geprüften Freunde 
ſchenken, der Gott fuͤrchtet und dem ich mich wahr— 
haft anvertrauen kann; gegen die Uebrigen aber wird 
mein Betragen ehrbar und liebreich ſeyn, und ich 
werde aufrichtig Antheil an Allem nehmen, was ſie 
betrifft; ohne jedoch die Geheimniſſe meines Herzens 
ihnen zu entdecken. 


Ich werde mich uͤberhaupt ſorgfaͤltig vor Allem 
huͤten, was den Naͤchſten betruͤben oder beleidigen 
kann, geſchweige denn alſo Diejenigen, die ich als 
Freunde erkenne, und mit welchen ich hoffe, im 
Schooße Gottes, dem Urheber und Bande aller chriſt— 
lichen Freundſchaft, ewig ſelig vereint zu ſeyn. — 
Vielmehr werde ich ſuchen, ihnen zu dienen, ſo oft 
die Gelegenheit ſich dazu ergibt, durch meinen Um— 
gang ihnen Vergnuͤgen zu machen, und ihnen in Al— 
lem zu gefallen, was den goͤttlichen Geboten nicht 
entgegen iſt. In dieſem Sinne ſprach der Apoſtel: 
Omnibus per omnia placeo. (1 Cor. 10.) Ich werde 
alſo ihre Fehler und ihre Schwaͤchen mit liebreicher 


235 


Geduld ertragen, mich bemühen, fie, durch fanfte 
Worte und Vorſtellungen zu rechter Zeit, allmälig zu 
beſſern; und ſie bitten, desgleichen an mir zu thun; 
denn die wahre chriſtliche Freundſchaft muß dahin 
zielen, einander gegenſeitig zu beſſern und zu vervoll— 
kommnen. 


Da aber andererſeits die Freundſchaft eine Him— 
melsgabe iſt, die Muͤhſale dieſer Pilgerſchaft zu lin— 
dern, werde ich zuweilen ſuchen, ſie durch kleine Ge— 
ſchenke angenehm zu uͤberraſchen, welche die Freund— 
ſchaft gern unterhalten, ihren Beduͤrfniſſen zuvor zu 
kommen, in ihren Verlegenheiten mit Rath und That 
ihnen an die Hand zu gehen, ob es mich auch Opfer 
koſtete; gegen ihre Widerſacher ſie in Schutz zu neh— 
men, mich ihrer nicht zu ſchaͤmen, wenn Andere ſie 
verachten oder verlaſſen; und ſteht es nicht mehr in 
meiner Macht, ihnen nuͤtzlich zu ſeyn, ſo werde ich 
wenigſtens von Herzen wuͤnſchen, aus ihren Noͤthen 
ſie retten zu koͤnnen, und fuͤr ſie beten. 


Was hingegen mich ſelbſt betrifft, werde ich, die 
menſchliche Gebrechlichkeit kennend, mich nie allzu ſehr 
auf die Verſicherungen meiner Freunde verlaſſen; ja 
ich wuͤrde nicht einmal erſtaunen oder betroffen wer— 
den, wenn ſie mich verließen. Und haben denn nicht 
ſelbſt die Apoſtel, die doch aufrichtige Menſchen wa— 
ren, ihren Herrn und Meiſter Jeſus Chriſtus, ih- 
ren beſten Freund, feigherzig verlaſſen, als die 
Feinde kamen, Ihn zu fangen? — Menſchen ſind 
wir leider, und Schwaͤche iſt unſer Antheil! — Darum 
auch werde ich trachten, die evangeliſche Klugheit zu 
beobachten, und, ohne meine Freunde durch miß— 
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trauiſche Zuruͤckhaltung zu beleidigen, nie etwas zu 
thun noch zu ſagen, das ein Freund gegen mich miß— 
brauchen koͤnnte; weil es mehr als einmal geſchah, 
daß ſogar erwaͤhlte Freunde von ihren Freunden ſich 
trennten und die Verraͤther derſelben wurden, wie wir 
deſſen ein entſetzliches Beiſpiel an Judas ſehen, der 
Jeſus auf die unwuͤrdigſte und fluchwuͤrdigſte Weiſe 
verrieth. 


Eine Freundſchaft in Gott, mit Gott und Got— 
tes wegen geſchloſſen, iſt jene dreifache Schnur, die 
nach dem Ausdruck der Schrift ſehr ſchwer zerriſſen 
wird; und einen ſolchen Freund nennt ſie eine ſtarke 
Stuͤtze. Ich werde alſo ſuchen wuͤrdig zu werden, 
einen ſolchen Freund zu finden; und nicht fuͤrchten, 
den Schluͤſſel zu meinem Herzen ihm zu geben. Ge— 
treu werde ich mich an ihn anſchließen, und, ohne die 
Hoͤflichkeit und zarte Feinheit im Umgang zu verletzen, 
dennoch freimuͤthiger gegen ihn als gegen jeden An— 
dern ſeyn. Einem ſolchen Freunde werde ich allen 
meinen Kummer und was immer mir ſchwer auf dem 
Herzen liegt, mit Sicherheit anvertrauen; wie auch 
Jeſus gegen ſeine gewaͤhlten Freunde that, welchen 
Er alle Bitterkeit ſeiner Betruͤbniß anvertraute, da Er 
ſprach: „Meine Seele iſt betruͤbt bis in den Tod!“ 
(Matth. 26.) N 


Mein Betragen gegen dieſen Freund wird im 
hoͤchſten Grade aufrichtig ſeyn; ich werde meine Schwaͤ— 
chen ihm nicht verbergen und ſeine Vorſtellungen mit 
gelehrigem Herzen anhoͤren, ohne darüber aufgebracht 
zu werden. Fehler, die er gegen mich begehen würde, 
werde ich entweder ganzlich uͤberſehen, beſonders wenn 
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ich ſelbſt Anlaß dazu gegeben haͤtte; oder aber ich 
werde ſie ihm auf ſanfte Art verweiſen, ohne ihn zu 
beleidigen; und Alles thun, was an mir liegt, dies 
heilige Band noch feſter zu knuͤpfen, das uns vereint 
halten ſoll in Zeit und Ewigkeit. „ „. 


VI. 


von Krankenbesuchen. 


Da der Krankenbeſuch zu den heiligſten und 
wohlthaͤtigſten Pflichten des kirchlichen Dienſtes ge— 
hoͤrt, und der Prieſter dabei ein Herz voll muͤtterli— 
cher Liebe zeigen ſoll, kann man dieſe fromme Pflicht, 
zumal Anfaͤngern in der Seelſorge, nicht dringend ge— 
nug empfehlen. Vorzuͤglich aus Verlangen ihnen 
nuͤtzlich zu ſeyn, wiederhole ich hieruͤber, was ich ſchon 
anderswo geſagt habe, wo ich die Art und Weiſe 
zeigte, wie ich mit Kranken zu ſprechen pflege, ihr 
Herz zu bereiten, dem Willen Gottes ſich zu unter— 
werfen und ihr Leben in ſeiner Gnade zu beſchließen. 


a: 
T 


Das Vertrauen, geliebter Bruder (geliebte Schwe— 
ſter) in Chriſto, das Sie in mich ſetzen, und das 
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mich gewiß innigft rührt, hat mich zu Ihrem Kran: 
kenbette berufen. Sie ſehen auch, daß ich nicht ge⸗ 
ſaͤumt habe, alsbald zu Ihnen zu kommen, und hier— 
aus moͤgen Sie denn ſchließen, wie ſehr ich wuͤnſche, 
in Gottes Hand ein geeignetes Werkzeug zu ſeyn, in 
Ihren Truͤbſalen Sie zu troͤſten, und Ihrem troſtbe— 
duͤrftigen Herzen den Frieden unſres Herrn Jeſu 
Chriſti zu bringen. Nun muß ich Ihnen aber vor 
Allem offenherzig ſagen, daß ich in der Behandlung 
meiner Kranken mich ſtrenge nach dem Glauben unſ— 
rer heiligen Kirche richte, die heiligen Sacramente 
nach ihrem Sinne und Geiſte ausſpende, und weit 
von jedem Anſtrich eines gottloſen Zeitgeiſtes entfernt 
bin, der in ſeinen Ermahnungen die Ausdruͤcke: Tod, 
Ewigkeit, Gericht und Strafe fern verbannt. 
Gott bewahre Sie und mich vor dieſer Hintanſetzung 
der wichtigſten Lehren unſres heiligen Glaubens. 


Ich bin Katholik! Dies iſt mein Name; und 
katholiſch werde ich Sie durch die beſeligenden Lehren 
meiner und Ihrer Kirche troͤſten, und Ihnen beiſte— 
hen. Sind Sie damit einverſtanden, ſo werde ich 
herzlich gern thun, was an mir liegt; und ich hoffe 
vor Gott mir das Zeugniß geben zu koͤnnen, daß ich 
auf ſolche Weiſe durch ſeine Gnade ſchon manchen 
meiner kranken Bruͤder und Schweſtern Troſt, Beru— 
higung und Frieden gebracht, und ſie auf den Weg 
der ſeligen Ewigkeit gefuͤhrt habe. 


Der guͤtige Gott hat Sie, lieber Bruder, mit 
dieſer Krankheit heimgeſucht, und gewiß geſchah dieſe 
Heimſuchung Gottes zu Ihrem Seelenheile; ja ſie 
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wird Ihnen zum groͤßten Heile gereichen, wofern Sie 
auf alle goͤttlichen Einfloͤßungen aufmerkſam ſind, mit 
welchen Gott, auch ohne Prieſter, auf dem Bett der 
Schmerzen zu dem Herzen jedes Kranken ſpricht; 
denn ſeine Worte enthalten einen Quell heilbringender 
Troͤſtungen. 


Dies vorausgeſetzt, bin ich zur Hoffnung berech— 
tiget, daß der allmaͤchtige Gott Ihnen ſeine Gnade 
geben wird, dieſe Krankheit mit Geduld und chriſtli— 
cher Reſignation, ſo wie nicht minder mit einer gaͤnz— 
lichen Hingabe an den Willen unſres beſten Vaters 
im Himmel zu ertragen. Ja Alles, Alles werden Sie 
ertragen zur groͤßern Ehre Ihres Schoͤpfers und zum 
Heile Ihrer Seele. Denn ich hoffe allerdings, der 
Zuſtand Ihrer Seele werde alſo beſtellt ſeyn, daß Sie 
keiner ſchweren Suͤnde ſich bewußt ſind; oder aber, 
daß Sie, wofern Sie Ihr Gewiſſen noch nicht durch 
das heilige Sacrament der Buße gereiniget haͤtten, 
keinen Augenblick laͤnger ſaͤumen werden, es zu thun. 


Geliebter Bruder, Sie wollen alſo nun Ihre 
Beicht verrichten. In dieſer Abſicht will ich denn 
Ihrem Gedaͤchtniſſe zuruͤckrufen, welches heilige und 
hoͤchſt heilſame Sacrament die Buße iſt. Alſo naͤm— 
lich lehrt uns die heilige Kirche von dieſem Gnaden— 
quell: 


Sanctificat, das heißt: Es heiliget den Menſchen 
durch die Eingießung der goͤttlichen Gnade und der 
drei goͤttlichen Tugenden des Glaubens, der Hoffnung 
und der Liebe, die dieſes Sacrament in uns befeſtiget 
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und vermehrt. Dazu auch verleiht es die Kraft der 
Gnade, deren wir vor, in und nach der Beicht unſ— 
rer begangenen Suͤnden beduͤrfen, zu einem bußferti— 
gen Leben erweckt und ermuthiget zu werden. 


Justifieat. Es rechtfertiget uns, oder wandelt 
uns aus Suͤndern in Gerechte um, da es alle Flecken 
der Suͤnde tilgt. Darum auch rief David ſeufzend 
im Geiſt der Buße aus: „Herr, waſche mich von mei— 
ner Ungerechtigkeit, und reinige mich von aller Sünde!“ 


Viviheat. Die Losſprechung im Namen des le— 
bendigen Gottes erweckt den Chriſten, der fruͤher 
durch ſeine Suͤnden dem Geiſte nach erſtorben war, 
zu einem neuen geiſtigen Leben, und ſetzt ihn abermal 
in den Stand, verdienſtliche Werke zu thun, die Got— 
tes Wohlgefallen ihm erwarben und fuͤr das Werk 
ſeines Heiles erſprießlich ſind. 


Beatificat. Das Sacrament der Buße beſeliget 
den Menſchen wahrhaft dadurch, daß es ihn, kraft 
der prieſterlichen Losſprechung, wieder mit Gott ver— 
ſoͤhnt, und ihn zur Würde eines Kindes Gottes und 
Miterben Jeſu Chriſti erhebt, wodurch er das Recht 
erhaͤlt, die himmliſche Seligkeit zu erwarten, das er 
durch die Suͤnde verloren hatte. 


Iſt nun hierauf der Kranke zum Empfang der 
heiligen Wegzehrung vorzubereiten, ſo ſpreche ich ihm 
ungefaͤhr folgender Weiſe zu: 


Vielgeliebter in Chriſto! Ich will Ihnen nun in 
Kuͤrze die hohe Wichtigkeit und hocherlauchte Wuͤrde 
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dieſes göttlichen Sacramentes ans Herz legen, infofern 
ſchwache Menſchenworte es vermoͤgen. Betrachten Sie 
alſo vor Allem die Erhabenheit dieſes großen Geheim— 
niſſes der goͤttlichen Liebe, das nichts Geringeres iſt 
als der wahre Leib und das wahre Blut unſres Herrn 
und Heilandes Jeſu Chriſti, der mit ſeiner Gottheit 
und Menſchheit wahrhaft und weſentlich darin zuge— 
gen iſt, als eine kraͤftige Seelenſpeiſe, die große Gna— 
den und uͤbernatuͤrliche Wirkungen in uns hervor— 
bringt. — Von dieſer Speiſe ſpricht die heilige 
Kirche: 

Zustentamur et nutrimur spiritualiter. Das 
heißt: Wir werden, wenn wir dies Sacrament wuͤr— 
dig empfangen, dadurch geiſtiger Weiſe ernaͤhrt, und 
empfangen durch die wirkende Gnade desſelben ſo 
große Kraͤfte, daß wir dadurch die Suͤnde fliehen und 
uns beeifern, alle Tugenden zu erlangen, die unſerm 
Herzen theuer werden. Dies aber iſt's, was uns im 
Leben der Gnade erhaͤlt; jenen Worten unſres Herrn 
gemaͤß: „Wer das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht 
ißt, und ſein Blut nicht trinkt, der wird das Leben 
nicht in ſich haben; wer aber dies Brod ißt, der wird 
leben ewiglich!“ (Joh. 6.) 


Augemur; das heißt: Durch die wuͤrdige heilige 
Communion nehmen wir in der goͤttlichen Gnade ſo 
wie in der reinen Liebe Gottes und des Naͤchſten zu. 


Reparamur. Die Güte und Huld unſres Gottes 
ergaͤnzt ſo vollſtaͤndig in uns, woran es, wegen unſ— 
rer Suͤndlichkeit uns noch gebricht, daß die Gewohn— 
heit zum Boͤſen und die Traͤgheit zum Guten durch 
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die oftmalige heilige Communion in uns abnimmt und 
erliſcht. 


Delectamur. Nichts iſt erfreulicher für eine ge— 
reinigte Seele als der Troſt, den dies Sacrament ihr 
verleiht; da in dieſem goͤttlichen Geheimniſſe der Ur— 
heber alles Lebens ſelbſt zu uns kommt, in unſerm 
Herzen zu ruhen, und das Unterpfand unſres ewigen 
Lebens zu ſeyn; ſo daß wir dann wahrhaft mit ſei— 
nem Apoſtel ſprechen koͤnnen: „Ich lebe, nicht mehr 
ich, ſondern Chriſtus in mir!“ 


Durch die heilige Communion treten wir wahr— 
haft in die Gemeinſchaft aller frommen und heiligen 
Menſchen ſowohl auf Erden als im Himmel; und 
vereinigen unſern Willen mit dem ihrigen darin, daß 
wir nichts anderes verlangen als mit dem göttlichen 
Willen uns zu vereinigen. Um alſo dieſe Speiſe der 
Engel mit beruhigtem Herzen zu empfangen, wollen 
wir noch einmal vollkommen Reue und Leid uͤber alle 
Sünden unſres ganzen Lebens erwecken und ſprechen: 
Gott ſey mir armen Suͤnder gnaͤdig! Es ſchmerzt 
mich vom Grunde meiner Seele, Dich, meinen Gott, 
mein allerhoͤchſtes Gut ſo oft beleidigt zu haben, den 
ich uͤber Alles liebe und zu lieben verlange. Ich 
nehme mir mit deiner Gnade vor, nie mehr zu ſuͤndi— 
gen; die Suͤnde, als den groͤßten Graͤuel vor deinen 
Augen, aus ganzem Herzensgrunde zu haſſen, und 
lieber zu ſterben als Dich noch einmal toͤdtlich zu be— 
leidigen! — Darum, lieber Bruder, bitte ich Sie, 
folgendes Gebet, das ich ihnen nun vorbeten will, 
mir im Geiſte nachzubeten: Ich armer ſuͤndiger Menſch, 
N 
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Geliebter Bruder in Chriſto, Sie haben nun den 
Inbegriff aller Segnungen des Himmels durch dies 
goͤttliche Sacrament, namlich den wahren Leib und 
das wahre Blut unſers Herrn Jeſu Chriſti empfangen; 
wofuͤr Sie Gott aus ganzem Herzen danken ſollen. 
Sprechen Sie alſo in Andacht mit mir: O mein Je— 
ſus, der Du nun unter den ſacramentaliſchen Geſtal— 
ten wahrhaft in mir zugegen biſt mit Fleiſch und 
Blut, als Gott und als Menſch, und die Speiſe 
meiner Seele geworden biſt, wie ich es mit getreuem 
Herzen glaube: Deine Liebe ſey mein Leben, dein bit— 
terer Tod meine Erloͤſung, die Communion dieſes 
Brodes der Engel das Unterpfand meines ewigen Le— 
bens! u. ſ. w. 


Die Kirche iſt eine liebende Mutter, die von der 
Wiege an bis zu unſrer letzten Krankheit uns nahe 
iſt, und in allen Momenten unſrer Pilgrimſchaft uns 
heiligen, ſegnen und ſtaͤrken will. In dieſer naͤmli— 
chen Abſicht auch feste ihr goͤttlicher Stifter das Sa— 
crament der heiligen Oelung ein, damit der Kranke in 
ſeinen Schmerzen aufgerichtet und mit dem Oel des 
Heiles geſalbt wuͤrde, auf daß er, rein von allen 
Suͤnden und in der gehoͤrigen Stimmung des Gemuͤ— 
thes, dem Willen Gottes ſich ergebe. Groß ſind die 
Gnaden Gottes, die mit dieſem heiligen Sacramente 
verknuͤpft ſind; denn nach der unfehlbaren Lehre der 
Kirche ex attrito facit contritum; das heißt, haͤtte 
der Fall in Ihrem Leben ſich ergeben, daß Sie gegen 
Ihre Abſicht die heiligen Sacramente der Buße und 
des Altars fruchtlos empfangen haͤtten, ſo wuͤrde dieſe 
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heilſame Oelung Ihnen fo viele Gnade und Nachlaſ— 
ſung verleihen, als wenn Sie eine vollkommne Reue 
uͤber alle ihre Suͤnden erweckt haͤtten; und Sie wer— 
den davon befreit und zum letzten Kampfe mit goͤtt— 
licher Gnade geſtaͤrkt. 


Delet poenas temporales seu purgatorii. Ueber- 
dies iſt dies Sacrament wunderbar heilſam; denn es 
tilgt groͤßtentheils die zeitlichen Strafen, die wir ohne 
dasſelbe haͤtten durch andere Widerwaͤrtigkeiten in die— 
ſem Leben, oder aber in jener Welt im Reinigungs— 
orte abbuͤßen muͤſſen. 


Valetudinem pristinam reddit. Auch verleiht 
dasſelbe ſehr oft die verlorene Geſundheit zuruͤck, wenn 
es der goͤttlichen Guͤte alſo wohlgefaͤllt und es zum 
Heile unſrer Seele gereicht. 


Delet reliquias peccatorum. Es iſt ein Vorzug 
dieſes Sacramentes, die Ueberreſte unſrer Suͤnden zu 
tilgen; und nicht nur Gnaden zu verleihen, wodurch 
wir die, von den Suͤnden zugezogenen, boͤſen Gewohn— 
heiten verlieren; ſondern auch die Kraͤfte der Seele zu 
erneuern, um alle Schmerzen der Krankheit Gott zu 
Liebe willig zu ertragen. 


Confirmat infirmum contra tentationes diaboli- 
cas. Es kraͤftiget uns gegen alle Verſuchungen des 
Widerſachers Gottes; der, wenn der Korper durch 
Schwäche niedergebeugt iſt, Alles aufbietet, durch 
ſeine Einfluͤſterungen uns zum Boͤſen zu reizen. Dies 
Sacrament dagegen verſchließt durch ſeine Kraft ihm 
alle Pforten der Sinne und laͤßt den Eintritt nur fuͤr 
die Einfloͤßungen des heiligen Geiſtes offen. Aus die— 


245 


ſem Grunde ermahnt uns der heilige Jacobus durch 
folgende Worte zum Empfang dieſes heilſamen Gas 
cramentes: „Wird Jemand krank unter euch, der be— 
rufe die Prieſter der Kirche, daß ſie uͤber ihn beten 
und ihn mit Oele ſalben im Namen des Herrn. Und 
das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, 
und der Herr wird es ihm erleichtern; und ſo er in 
Suͤnden wäre, werden fie ihm vergeben.“ (Jac. 5.) 


Unter ſolchen Geſinnungen alſo will ich Ihnen 
nun dies heilige Sacrament aus ſpenden, während der 
heiligen Handlung aber werden Ihre lieben Angehoͤri— 
gen ſich mit uns vereinigen, das Gebet des Glaubens 
fuͤr Sie zu vollbringen. 


Wir wiſſen, daß wir, wenn unſer irdiſches Haus, 
dieſe gebrechliche Staubeshuͤtte naͤmlich, zerfallen wird, 
einen Bau von Gott, ein Haus, das nicht mit Haͤn— 
den erbaut iſt, ein ewiges Haus im Himmel haben! 
(2 Cor. 5.) 


Ich ſehne mich, aufgelöst zu werden und bei 
Chriſto zu ſeyn! (Philip. 1.) 


Wir ſind allzeit getroſt; denn wir wiſſen, daß 
wir, ſo lange wir in dieſem Leibe wohnen, nicht bei 
dem Herrn ſind; daß wir im Glauben, nicht in der 
Anſchauung leben. Wir haben aber die Zuverſicht und 
ein Sehnen, außerhalb des Leibes und bei dem Herrn 
im Vaterlande zu ſeyn! (2 Cor. 5.) 


Wir ruͤhmen uns ſogar der Truͤbſal; denn wir 
wiſſen: Truͤbſal wirkt Geduld; Geduld Bewaͤhrung; 
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Bewährung Hoffnung; die Hoffnung aber läßt nicht 
zu Schanden werden; weil der heilige Geift, der ung 
gegeben ward, die Liebe in unſern Herzen ausgegoſſen 
hat. (Roͤm. 5.) 


Ich werde bereits geopfert; die Zeit meiner Auf— 
loſung iſt nahe. Ich habe einen guten Kampf ge— 
kaͤmpft, meinen Lauf vollendet, den Glauben bewahrt; 
im Uebrigen iſt mir die Krone der Gerechtigkeit auf— 
bewahrt. (Tim. 5.) 


Der Tod iſt der Sold der Suͤnde, das ewige 
Leben aber iſt Gottes Gabe durch Jeſum Chriſtum, 
unſern Herrn. (Roͤm. 6.) 


Die der Geiſt Gottes anregt, die ſind Kinder 
Gottes. (Roͤm. 8.) 


Die Leiden dieſer Zeit ſind nicht wuͤrdig, auch 
nur verglichen zu werden mit der kuͤnftigen Herrlich— 
keit, die in uns wird geoffenbart werden. (Ebend.) 


Wir wiſſen, daß Alles Denjenigen zum Guten 
gereicht, die Gott lieben. (Ebend.) 


Iſt Gott fuͤr uns, wer iſt dann wider uns? — 
Der feines eigenen Sohnes nicht geſchont, fondern für 
uns Alle Ihn dargegeben hat: wie haͤtte Er uns mit 
Ihm nicht Alles gegeben! (Ebend.) 5 


Es iſt Ein Herr uͤber Alle; und Er iſt reich ge— 
nug fuͤr Alle, die Ihn anrufen. Wer den Namen 
des Herrn anruft, der wird ſelig werden. (Ebend. 10.) 


Die Nacht iſt vergangen, der Tag aber iſt ange— 
brochen; ſo laſſet uns denn die Werke der Finſter— 
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niß ablegen, und die Waffen des Lichtes ergreifen. 
(Ebend.) 


Niemand lebt ſich ſelbſt, Niemand ſtirbt ſich 
ſelbſt. Leben wir, ſo leben wir dem Herrn; und ſter— 
ben wir, ſo ſterben wir dem Herrn. Denn darum iſt 
Chriſtus geſtorben und wieder lebendig geworden, da— 
mit Er der Herr der Lebendigen und der Todten ſey. 
(Ebend. 14.) 


Helfet mir dadurch kaͤmpfen, daß ihr fuͤr mich 
betet! (Ebend. 15.) 


4 


Im eilften Capitel des heiligen Johannes leſen 
wir die wunderſam ruͤhrende Auferweckungsgeſchichte 
des Lazarus, die ich Ihnen nun zu Ihrem Troſte er— 
zaͤhlen will. Maria und Martha, die Schweſtern des 
Lazarus, ſandten zu Jeſu und ließen Ihm ſagen: 
„Herr, den Du lieb haſt, der iſt krank!“ — Dieſe 
guten Schweſtern liebten ihren Bruder wohl ſehr in— 
nig, und hatten zugleich auch ein großes Vertrauen 
zu Jeſu; da ſie eine ſolche Bitte an Ihn ſtellten; Je— 
ſus aber, der damals die Bitte der beiden Schweſtern 
erhoͤrte, kann und wird auch jetzt noch das glaͤubige 
Gebet der Meinigen fuͤr mich erhoͤren, und mir ent— 
weder die vorige Geſundheit zuruͤckgeben, oder aber 
mir einen gluͤckſeligen Tod verleihen. Und ſo wird 
Gottes Macht auch an mir verherrlichet werden; Je— 
ſus wird in meiner Krankheit ſich als mein Heiland 
erzeigen, und mir Kraft, Geduld und Ergebung ver— 
leihen. — Ich weiß es, mein Erloͤſer, daß Du mich 
liebeſt, weil Du der Sohn Gottes biſt und die Kin— 
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der der Menfchen fo fehr liebteſt, daß Du dein Leben 
für fie gabſt. 


Die Antwort Jeſu war: „Dieſe Krankheit ift 
nicht zum Tode, ſondern die Ehre Gottes zu offenba— 
ren; damit der Sohn Gottes verherrlichet werde!“ — 
Was Jeſus ſagt, iſt wahr, und uͤbertrifft am Ende 
alle Erwartung. — Wie gluͤcklich waͤre ich, wenn ich 
in meiner Krankheit alle meine Leiden als Mittel zur 
Verherrlichung Gottes und zum Heile meiner Seele 
anſehen lernte! 


Was that nun aber Jeſus nach dieſer Rede? — 
„Auf dieſe Nachricht verblieb Er noch zwei Tage an 
dem naͤmlichen Orte;“ ohne zu ſagen, warum Er alſo 
thue. Zoͤgerte Er aber, ſo that Er dies nur, das 
Wunder ſeiner Wohlthat mit um ſo groͤßerm Glanze 
zu erheben. — „Hierauf ſprach Jeſus zu ſeinen Juͤn— 
gern: Lazarus, unſer Freund, ſchlaͤft; aber Ich gehe, 
ihn vom Schlafe aufzuwecken!“ — Jeſus wußte 
allerdings, daß Lazarus todt war, und dennoch ſprach 
Er: Lazarus ſchlaͤft! Wie troſtreich iſt das Bild 
des Todes im Munde Chriſti! Sterben heißt bei 
Ihm ſchlafen! — Ein großes Geheimniß liegt in 
dieſen Worten. Ich ſchlafe friedlich ein, und weiß 
nicht, wie dies geſchieht; und eben ſo entſchlaͤft auch 
der fromme Chriſt im Frieden. Daher denke ich denn 
alſo bei mir: Gleichwie der liebe Gott, ohne daß ich 
darum wußte, vom Mutterleibe an mich zum Leben 
berief, und ſeine Vorſehung mich mit Liebe durch dies 
ganze ſterbliche Leben fuͤhrte: alſo wird ſeine Liebe 
mich auch aus dieſem Leibe und von dieſer Pilgrim— 
ſchaft abrufen. Darum, o mein Gott, will ich Dich 
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loben fo lange ich leben werde; und die Zeit und die 
Weiſe meines Schlafes Dir gaͤnzlich anheim ſtellen. 
Du, der Du ſogar fuͤr die jungen Raben ſorgeſt, 
wirſt auch mein Verſorger ſeyn. Dies ſagt mir mein 
kindlicher Glaube, an welchen ich mit Liebe mich feſt— 
halte! 


Hierauf kam Jeſus nach Bethanien, dem Orte, 
wo Lazarus gewohnt hatte; und da ergab ſich zwiſchen 
Ihm und Martha folgendes Geſpraͤch. — „Herr, 
ſprach Martha, wenn Du hier geweſen waͤreſt, ſo 
waͤre mein Bruder nicht geſtorben! Aber auch jetzt 
weiß ich, daß Gott Alles Dir geben wird um was 
Du Ihn bitteſt! — Jeſus antwortete ihr: Dein 
Bruder wird auferſtehen! — Ich weiß wohl, erwie— 
derte Martha, daß er auferſtehen wird am allgemei— 
nen Auferſtehungstage. — Da ſagte Jeſus zu ihr: 
Ich bin die Auferſtehung und das Leben! Wer an 
Mich glaubt, der wird, ob er auch todt waͤre, leben; 
Jeder aber, der da lebt und an Mich glaubt, der 
wird ewiglich nicht ſterben! Glaubeſt du das? — 
Herr, antwortete Martha, ich weiß, daß Du der 
Geſalbte, der Sohn des lebendigen Gottes biſt, der 
Du kamſt in dieſe Welt!“ 


„Ich bin die Auferſtehung und das Leben!“ 
ſprach Jeſus zu Martha, die noch immer nicht an 
die Auferſtehung ihres Bruders glauben konnte. — 
Auch noch in unſern Tagen gibt es Menſchen, welche 
die klarſten Glaubenswahrheiten in Zweifel ziehen. 
Wie danke ich Dir daher, o mein Gott, daß ich durch 
deine Gnade feſt an Dich und an dein Wort glaube; 
und daß dieſer Glaube in meiner Krankheit mein ganz 
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zer Troſt iſt! — Ja, Jeſus, der das Leben der Sei— 
nigen iſt, wird auch mir das ewige Leben geben; denn 
auch fuͤr mich iſt Er die Auferſtehung und das Leben; 
und weil ich an dies ewige Leben glaube, fuͤrchte ich 
den Tod nicht. — Mein Glaube an Dich, o Jeſu, 
Du Sohn Gottes, lehrte mich Gott erkennen, Ihn 
lieben, und meine ganze Ruhe in Ihm finden. Mein 
Sterben iſt blos ein Ablegen meines Pilgergewandes, 
um mich mit dem glaͤnzenden Gewande der Unſterb— 
lichkeit zu bekleiden. — Hat aber auch mein Glaube 
an Jeſum dieſe Kraft? und lebte ich bis nun durch 
den Glauben ſo, daß ich das ewige Leben hoffen darf? 
Herr, komm meinem Unglauben zu Hilfe und zeige 
deine Barmherzigkeit an mir, deinem ſchwachen Ge— 
ſchoͤpfe! 


„Als nun Jeſus Martha und die Juden weinen 
ſah, da entruͤſtete er ſich im Geiſte, und es ging 
Ihm zu Herzen, und Er weinte.“ Dieſe Thraͤnen, 
o guͤtiger Jeſu, zeigen mir, wie ſehr Du uns liebteſt; 
denn Thraͤnen der Liebe ſind's, die Du vergoßeſt! Du 
ſchaͤmteſt Dich nicht der Thraͤnen, Du, aller Men— 
ſchen Bruder! Du weinteſt als Freund, und um des 
Freundes willen! Wie tief laſſen dieſe Thraͤnen mich 
in dein, von Liebe uͤberfließendes, goͤttliches Herz bli— 
cken! — Indeſſen genuͤgt es Jeſu nicht, um den 
Freund zu weinen; Er fragt auch: „Wo habet ihr 
ihn hingelegt?“ — Wie moͤgen wohl bei dieſer Frage 
alle Anweſenden aufgehorcht haben? Denn nicht ums 
ſonſt fragt der Herr. Er wollte durch ſeine Thraͤnen 
die Thraͤnen der weinenden Schweſtern trocknen; und 
zugleich wollte Er ihnen den Bruder lebendig zuruͤck— 
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geben. Wahrlich, mein Heiland, barmherzig bift Du, 
Mitleid zu hegen; und maͤchtig, zu retten! 


Und nun kommt Jeſus, tief geruͤhrt, zum Grabe, 
das mit einem Steine bedeckt war. Ach, wer moͤchte 
bei dieſer Scene nicht zugegen geweſen ſeyn! Wer 
moͤchte Dich, o Jeſu, nicht geſehen haben, wie Du 
hinzutrateſt zu dieſem Grabmahl, Liebe in deinem 
Blicke und goͤttliche Majeſtaͤt in allen deinen Geber— 
den! — Alles ſchwieg in tiefſter Stille; und da nahte 
der Augenblick, wo Er einen Strahl ſeiner Gottheit 
ausſtrahlte, der beleben ſollte, was bereits verweſen 
war! — „Hebet den Stein hinweg!“ ſprach Er. — 
„Aber, Herr, er ſtinkt ſchon; er iſt ſchon vier Tag' 
im Grabe!“ — Wie doch die Natur des Menſchen 
ſo traͤge zum Glauben iſt! Gewoͤhnt an natuͤrliche 
Dinge, kommt es uns ſchwer an, ſolche zu glauben, 
welche die Natur uͤberſteigen. O wie oft war auch 
mein Glaube ſo ſchwach! und wie ſelten in meinem 
Leben habe ich Gottes Fingerzeige erkannt! Wie aͤu— 
ßerſt ſelten habe ich die Einfloͤßungen des heiligen Gei— 
ſtes zu meinem Heile verwendet, wenn Er in mein 
Herz einkehren wollte, den traurigen Stand mir recht 
anſchaulich zu zeigen, in welchen die Suͤnde mich ver— 
ſetzt hatte. Doch nicht mehr alſo ſoll es die noch we— 
nigen Tage ſeyn, die ich noch zu leben habe! Ver— 
leihe mir, Herr, deine Gnade hierzu; denn ohne Dich 
vermag ich nichts zu thun! 


Da ſprach Jeſus zu Martha: „Habe Ich dir 
nicht geſagt, wenn du glauben koͤnnteſt, ſo wuͤrdeſt 
du die Herrlichkeit Gottes ſehen?“ — Durch dieſe 
ernſten, aber zugleich liebevollen Worte wollte Jeſus 
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den Glauben der Martha erheben, der, nachdem der 
Stein abgehoben war, wegen des Geruches der Ver— 
weſung zu ſinken begann. Was lehren mich aber dieſe 
Worte meines Erloͤſers? — Wohl nichts anderes als 
daß Jeſus zu allen Zeiten einen lebendigen Glauben 
von uns fordert; einen Glauben, dem alle Dinge moͤg— 
lich ſind; einen Glauben endlich, ohne welchen es 
nicht möglich iſt, Gott zu gefallen. Durch Glauben 
komme ich erſt zum Erkeunen. Die Verheißungen mei— 
nes Gottes zu erlangen, muß ich vor allen Dingen 
daran glauben; und dies auch iſt's, was ich thun 
will und thun werde! 


Indeſſen war der Stein dem Grabe enthoben. — 
Da ſprach Jeſus, die Augen zum Himmel erhebend: 
„Vater, Ich danke Dir, daß Du Mich erhoͤrt haſt! 
Ich weiß aber, daß Du Mich immer erhoͤreſt; doch 
um des Volkes willen habe Ich dies geſagt, damit ſie 
glauben, daß Du Mich geſandt haſt!“ — Welches 
himmliſche Licht ſtrahlt nicht aus dieſer Dankſagung 
Jeſu! — welchen hohen Werth auch hat vor Gott 
das Dankgebet! Alles Gute ſollen wir Gott zuſchrei— 
ben. Dies iſt die echte Demuth, die Gott im Gebet 
von uns verlangt! Dies Gebet meines göttlichen 
Heilandes lehrt mich aber auch, daß ich Alles, was 
ich thue, im Namen Gottes thun ſoll. Darum ſey 
mein kindliches Gebet in meiner Krankheit: „Alles, 
meinen Gott zu ehren; Gottes Lob und Ehr' zu meh— 
ren! Dir will, o mein Gott, ich geben Leib, Geſund— 
heit, Seel’ und Leben; gib, mein Jeſus, Gnad' 
dazu!“ 
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„Und da rief Jeſus mit lauter Stimme: Lazarus 


komm heraus!“ — Welche Schauder mußten nicht 


ob der ſo nahen Naͤhe der Gottheit alle Anweſenden 
ergreifen! — Ja wahrhaftig, o Jeſu, Du Sohn 
Gottes, Du biſt die Auferſtehung und das Leben! 
So leicht der Menſch ſeinen ſchlummernden Bruder 
erweckt, erweckeſt Du die Todten zum Leben. Wel— 
chen Troſt, welche Beruhigung gibt mir dieſe Wahr— 
heit? — Der naͤmliche Heiland, der den todten La— 
zarus erweckte, kann und wird auch mich gegen alle 
Schreckniſſe des Todes kraͤftigen; Er kann von aller 
Suͤnde mich reinigen; Er kann das bereits erloͤſchende 
Lebenslicht in dieſem halb zerfallenen Koͤrper wieder 
neu beleben; und Er auch wird nach meinem Aus— 
tritt aus dieſem Thale des Jammers und der Thraͤ— 
nen, am großen Tage der Auferſtehung mich neu be— 
leben; denn ich weiß, wenn ich auf Ihn vertraue, 
dann wird meine Hoffnung nimmermehr zu Schanden 
werden. Denn Jeſus, der ſeinen Freund Lazarus ſo 
kurze Zeit im Grabe ließ, lebt noch immer fuͤr mich 
zur Rechten ſeines bimmliſchen Vaters, und durch 
Ihn belebt, werde ich ewig leben! 


Wenn ich nun auf meinem Schmerzenlager mit 
aufmerkſamem Gemuͤthe uͤber dieſe wunderbare Ge— 
ſchichte nachdenke: was wird mir dann daraus klar? 
Daß Jeſus die Auferſtehung und das Leben iſt! — 
Ja, klar erwieſen iſt es mir, daß Jeſus von ſeinem 
ewigen Vater zu meiner Rettung geſandt ward. Nun 
weiß ich mit Gewißheit, daß es auch fuͤr mich eine 
Auferſtehung gibt. Der den Lazarus vom Tode er— 
weckte, kann und wird auch, nach ſeiner ewig wahren 
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Verheißung alle Todten erwecken. Darum will ich 
voll des Vertrauens alſo zu dem himmliſchen Vater 
beten: 


Sieh, Herr, hier iſt mein Leben! Du haſt das— 
ſelbe mir gegeben, und vollkommen ſteht es Dir frei, 
dasſelbe zuruͤckzunehmen. Dein heiliger Wille geſchehe! 
Nimmſt du ſolches, ſo nimmſt Du nur dein Eigen— 
thum; laͤſſeſt Du es mir aber, ſo will ich es nur zu 
deiner Ehre, zum Wohl meiner Bruͤder und zum Heile 
meiner Seele gebrauchen. Dein Name iſt der Vater 
der Erbarmungen, und dein Nehmen iſt Geben. 
Nimmſt Du mir das zeitliche Leben, ſo gibt deine 
Vaterliebe mir das ewige, das Du uns verheißen 
haſt, durch Jeſum Chriſtum, deinen lieben Sohn, 
unſern Herrn. Amen. 


Bei herannahendem Tode. 


Geliebter Bruder (Schweſter), die Seele der Ge— 
rechten iſt in Gottes Hand; kein Schrecken ſoll ſie 
aͤngſtigen. Sieh, nach kurzen und leichten Truͤbſalen 
will Gottes Vaterliebe uns das ewige Leben geben. 
Nach der Pruͤfung folgt der Lohn. Und was fuͤr ein 
Lohn! Gott ſelbſt will unſre ewige Belohnung ſeyn. 


So erheben wir denn das Auge unſres Glaubens 
zum Himmel, wo wir Gott finden werden, der auch 
unſer Gott iſt; und zwar ein Gott alles Troſtes und 
aller Erbarmungen. Dieſer Gott will uns ewig ſelig 
machen! — O blicke auf mich, mein Gott, blicke 
auf dein Geſchoͤpf; denn ſieh, ich trage ja das Siegel 
eines lebendigen Glaubens und chriſtlicher Liebe an 
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mir! komm, o mein Vater, und fuche mich heim mit 
deinem himmliſchen Troſte; ertheile mir die Verzei— 
hung meiner Suͤnden, und waſche mich rein in dem 
Blute deines Eingeborenen; damit meine Seele nach 
ihrem Austritt aus dieſem Leben in die himmliſchen 
Wohnungen eingehe. Durch Chriſtum, unſern Herrn. 
Amen. 


Geliebter Bruder (Schweſter), Chriſtus iſt dir 
vorangegangen auf dem Wege des bittern Sterbens; 
uͤberlaß dich alſo gaͤnzlich ſeiner liebevollen Fuͤhrung. 
Sieh, auch dir iſt ja Jeſus, der Weg, die Wahrheit 
und das Leben! 


Dein Heiland kennt, dein Jeſus liebt dich; nim— 
mer wirſt du aus ſeinen Haͤnden kommen, wenn du 
an Ihn glaubeſt, auf Ihn hoffeſt und Ihn von gan— 
zem Herzen liebeſt! 


Vom Kreuze fand Jeſus den Weg zum Thron 
der Gottheit; eben ſo wird Er auch dich durch deinen 
ſchmerzlichen Tod zum ewigen Leben fuͤhren. 


Gleichwie Du, o Jeſu, deinen Geiſt in die 
Haͤnde deines himmliſchen Vaters uͤbergabſt: alſo uͤber— 
gebe ich mich Dir gaͤnzlich mit Leib und Seele; denn 
ich weiß, daß wer ſich an Dich haͤlt, nimmermehr 
verloren geht! 


O Jeſu, alle Gewalt ward Dir gegeben im Him— 
mel und auf Erden; darum iſt der Tod kein Tod 
mehr; er iſt ein fanfter Schlaf, auf den ein goͤttli— 
ches Erwachen folgt. 
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O mein Heiland, Du ſelbſt haft den bittern Kelch 
des Todes getrunken, und weißt was ſterben heißt! — 
O bahne mir einen Weg der Liebe zu deinem und mei— 
nem Vater! 


O Jeſu, Du Freund der Deinigen, ſieh auf 
meine aͤußerſte Noth! Ach, bleibe bei mir, Du lieb— 
reicher Erloͤſerz denn der Abend meines Lebens iſt her— 
eingebrochen; ohne Dich kann ich nicht ruhig noch ſelig 
ſeyn! 


Göttlicher Erbarmer, ſprachſt Du nicht zu dem 
reuigen Schaͤcher, der mit Dir gekreuziget war: „Heute 
noch wirſt du bei Mir ſeyn im Paradieſe?“ — Ach, 
Herr, auch ich hoffe, bald ſelbſt dies Wort deiner 
Gnade von Dir zu hoͤren und bei Dir im Himmel zu 
ſeyn! 


O ſuͤßeſter Jeſu, der Du Petrus, welcher Dich 
verlaͤugnet hatte, mit einem Blick der Liebe angeſehen 
haſt, o blicke auch deinen armen Diener alſo an, der 
an Dich glaubt, ſeine ganze Hoffnung auf Dich ſetzt, 
und Dich aus allen Kraͤften ſeiner Seele liebt! 


Bei Darreichung des Cruzifixes. 


Geliebter Bruder, den du hier im Bilde ſiehſt, 
wirſt Du nun bald erkennen und in der Wirklichkeit 
beſitzen, Jeſum Chriſtum in ſeiner goͤttlichen Allmacht, 
in ſeiner ewigen Liebe und in ſeiner unendlichen Barm— 
herzigkeit; Ihn den Koͤnig der Koͤnige, vor dem alle 
Knie ſich beugen, den Urheber und Vollender deines 
Heiles hochgelobt in alle Ewigkeit. Amen. 
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Bei Darreichung der Sterbekerze. 


Jeſus Chriſtus, das Licht der Welt, erleuchte 
mich in den dunkeln Schatten des Todes! Das Licht 
deiner goͤttlichen Gnade fuͤhre mich in das ewige 
Leben! 


Folgen die Gebete der Kirche fuͤr 
Sterbende. 


2 


il 4 


Der Stundenzeiger an der Uhr, ein Prediger. 


Einſt an einem Winterabende, als ich mit der 
fuͤrſtlichen Familie S ... in einem traulichen Ge— 
ſpraͤche am Kamine ſaß, wurde ich, was nicht ſelten 
der Fall war, zu einem mir gaͤnzlich unbekannten 
Kranken gerufen. Ich ſaͤumte nicht, mich alſogleich 
dahin zu begeben und ward von einer Frau empfan— 
gen, die etwas tief in den Dreißigen ſeyn mochte, 
und die mich erſuchte, vorerſt eine kurze Anſprache 
mit ihr zu halten, ehe ich in das Krankenzimmer, 
zu dem Bette ihres ſterbenden Mannes traͤte. Da 
ich nun ihrem Willen mich fuͤgte, machte ſie mir die 
Eröffnung, ihr Mann, um deſſen Geſundheit es aͤu— 
ßerſt mißlich ſtehe, wolle mir einige Fragen ſtellen, 
um ſich an meiner Verlegenheit zu weiden. Ich fragte 
nach ſeinem Alter und Stande, und erfuhr, er ſey 
Advocat. — Nach dieſer Mittheilung erſuchte ich die 
Frau um einige Minuten, im Innern mich zu ſam— 
meln, flehte zu Gott um Licht und ließ dem Kranken 
mich vorfuͤhren. 

Hohenlohe, Lichtblicke. 17 
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Nach dem gewoͤhnlichen Gruße ſagte er mir mit 
barſcher Stimme, (die bei Lungenſuͤchtigen gewoͤhnlich 
ein Kennzeichen des nicht mehr fernen Todes iſt): 
In meiner, mir bedenklich vorkommenden Lage habe 
ich eine Frage an E. D. zu ſtellen, und dieſe wuͤnſchte 
ich von einem Manne ſo großen Rufes genuͤgend be— 
antwortet zu wiſſen; naͤmlich ob es eine Ewigkeit 
gebe. 


Mich ſtellend, als haͤtte ich die Frage nicht wohl 
verſtanden, bat ich mir die Wiederholung derſelben 
aus; die mir eben ſo barſch gegeben wurde. Da ſah 
ich ihm einige Augenblicke mit ernſter Milde ins An— 
geſicht, zog dann meine Uhr heraus, und fprach, 
ſolche ihm hinweiſend und mit dem Finger bezeich— 
nend: Wenn dieſer Zeiger den Kreislauf einiger Stun— 
den wird abgelaufen haben, dann werden Sie, mein 
Verehrter, ſelbſt Zeugniß ablegen, daß es eine Ewig— 
keit, und zwar eine richtende Ewigkeit gibt! — Dieſe 
meine kurze und gemeſſene Antwort brachte ihn aus 
der Faſſung; und ſeinen Unwillen gegen mich aͤußernd, 
verlangte er, ich ſollte ihn ſogleich verlaſſen; wozu 
ich auch dem Scheine nach mich anſchickte. 


Ich war indeſſen noch nicht bei der Thuͤr, als er 
mich bittend zuruͤckrief und mir ſagte, ich moͤchte doch 
bleiben; er mißbillige fein, ihm ſchnell entfahrenes 
Wort. — Nach dieſer Aeußerung trat ich denn wie— 
der zu ſeinem Bette, zog ein Krankenkreuz aus meiner 
Taſche und ſprach, ſolches auf ſein Bette legend: 
Wenn es ſo iſt, daß ich bleiben ſoll, ſo muß ich un— 
ſer aller Advocaten vor dem himmliſchen Vater, in 
bildlicher Vorſtellung Ihren Augen nahe legen, damit 
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der Anblick feines Kreuzes die Eine große Idee in 
Ihrer Seele lebendig erwecke: Alſo ſtarb Derjenige, 
der uns Kunde von dem ewigen Vater brachte, und 
durch ſeine freiwillige Dahingebung in den Tod und 
ſeine glorreiche Auferſtehung, die Lehre von Gott und 
der Ewigkeit ſo tief wie nie ein Sterblicher es ver— 
mochte, den Herzen Derjenigen einpraͤgte, die Er 
durch ſein theures Blut erloͤste, das Er auch fuͤr Ihre 
Erloͤſung am Stamme des heiligen Kreuzes unter na— 
menloſen Leiden vergoſſen hat! — Dieſen Worten 
folgte eine Pauſe von Seiten des Kranken, die durch 
keine Sylbe unterbrochen ward. 


Hierauf nahm ich abermal das Wort und ſprach: 
Auch Sie, mein Theurer, ſind in dieſem Augenblick 
mir ein ſprechender Beweis der Alles umfaſſenden 
und durchdringenden Huld, Gnade und Barmherzigkeit 
Gottes. Denn daß Sie mich, den Sie nur dem Rufe 
nach kannten, und vielleicht als einen exaltirten Kopf 
ſchildern hoͤrten, daß Sie, ſage ich, mich, einen Ih— 
nen gaͤnzlich Unbekannten zu Ihrem Krankenbette be— 
riefen: dies allein ſchon war ein Werk der göttlichen 
Gnade, die vielleicht mich Armſeligen zu einem ſchwa— 
chen Werkzeuge gewaͤhlt hat, den Frieden, der, wer 
weiß wie lange ſchon, von Ihrer Seele gewichen iſt, 
durch meines goͤttlichen Meiſters Worte in Ihr troſt— 
beduͤrftiges Herz zu legen. — Daß Sie, nach der 
allerdings etwas barſchen Antwort, mich noch an Ih— 
rem Bette dulden, iſt die Fortſetzung einer Gnade, 
deren Triumph ich in dieſem Augenblicke in der Thraͤne 
erkenne, die ihrem Auge entfaͤllt; einer Thraͤne, wie 
Sie derſelben vielleicht noch keine in Ihrem Leben ge— 
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weint; einer fuͤrwahr koſtbaren Thraͤne, über welche 
die Engel des Himmels ſich erfreuen! 


Mein theurer Bruder, fuhr ich fort, erlauben 
Sie mir eine Frage, deren Beantwortung ich Sie bit— 
ten muß, aus Ihrem verfloſſenen Leben hervorzuho— 
len. Es beduͤnkt mich naͤmlich, Sie muͤßten einmal 
in Ihrem Leben eine ſehr edle, Gott gefaͤllige That 
gethan haben. Ich bitte, beſinnen Sie ſich in ſtiller 
Ruhe! — Eine abermalige Pauſe, nach welcher der 
liebe Kranke mir erwiederte: Sonderbar! Vor etwa 
fuͤnfzehn Jahren kam ein armer Familienvater zu mir 
und bat mich dringend, ſeine Rechtsſache gegen einen 
reichen und maͤchtigen Mann zu vertreten; da von der 
Schlichtung derſelben ſeine ganze Exiſtenz abhaͤnge. — 
Ich pruͤfte die Sache, fand das Recht auf des Ge— 
kraͤnkten Seite, bearbeitete den Proceß auf eigene Un— 
koſten, gewann bei der Appellation, und ſicherte da— 
durch des Mannes Exiſtenz. Doch, verehrter Fuͤrſt, 
wozu dies? 


Ecce, rief ich aus, hier ſehen wir ja anſchaulich 
jene Verheißung Gottes, daß auch ein Glas Waſſers 
aus Liebe gereicht, nicht unbelohnt bleibt! Er lohnt 
Ihnen dieſe edle That mit der Gnade der endlichen 
Beharrlichkeit, wenn etwa der allerhoͤchſte Herr des 
Lebens wie des Todes uͤber Sie beſchloſſen haben ſollte. 
Leider habe ich Grund zu befuͤrchten, daß Ihre Ju— 
gend in jene traurige Epoche fiel, wo der Religions— 
unterricht als bloße Verſtandesſache betrachtet und ab— 
gethan wurde. Wohl moͤglich auch, daß die Perſoͤn— 
lichkeit des Religionslehrers etwas Abſtoßendes fuͤr 
Sie hatte, und ſomit der Religionsunterricht ſelbſt 
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Ihnen verleidete; und fo gefchah es denn, daß weil 
die milde Religion Jeſu Chriſti nie ſo tiefe Wurzel 
in Ihrem Herzen griff, um in Leben und That bei 
Ihnen uͤberzugehen, Jenes, was Sie ohnehin nur 
ſchwach erlernt hatten, im Gewuͤhl des Lebens ſich 
wieder verlor; und daß Sie, je nachdem das Gluͤck 
Ihnen immer guͤnſtiger ward, von ihr ſich entfernten, 
den Zutritt zu den heiligen Sacramenten vermieden; 
ra 


Seyn Sie getroſt; es wird ein Leichtes ſeyn, 
Ihre Beicht anzuhoͤren, da nach dem Vorangegange— 
nen der Prieſter nur ein Suͤndenvergeber, kein Suͤu— 
denzaͤhler zu ſeyn braucht. O erkennen Sie, geliebter 
Bruder, die Gnade unſres Herru, der den Tod des 
Suͤnders nicht will! Wie nahe war Ihnen nicht Gott 
in allen Lagen des Lebens! Wahrlich Er vergaß Ih— 
rer nicht; wie Er keines ſeiner Kinder je vergaß; uͤber— 
aus nahe iſt Er Ihnen zumal auch jetzt; und laßt 
Ihnen durch mich, ſeinen unwuͤrdigen Diener, ſagen: 
„Mein Sohn, ſey getroſt, deine Suͤnden werden dir 
vergeben!“ 


Hierauf folgte eine Unterredung von einer Stunde, 
nach welcher der Pfarrgeiſtliche gerufen ward, die 
Beicht des Kranken zu vernehmen, (da ich zu jener 
Zeit in der Wiener Erzdioͤceſe nicht approbirt war,) 
und dann die heilige Communion und die letzte Oelung 
ihm gab. Nach dieſer heiligen Handlung kehrte der 
Friede Jeſu Chriſti auf ſein Angeſicht zuruͤck. Er 
dankte mir mit einem Haͤndedruck, den ich wohl ver: 
ſtand und mit Bruderliebe erwiederte. Bald hierauf 
verſchied er unter meinem Zuſpruch im Frieden des 
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Herrn. Ruhe ſeiner Aſche; Friede feiner Seele! — 
Mir aber ward das troſtvolle Bewußtſeyn, eine Seele 
hinuͤber geleitet zu haben in das ſelige Vaterland, 
was mich reichlich entſchaͤdigte fuͤr ſo manche ſchmerz— 
lichen Verletzungen lieblos urtheilender Tadler. Ich 
hatte einen ſanften, lieblichen Morgenſchlummer. 


3 
Die trostlose Mutter bei dem Tode ihrer ein- 
zigen hokknungsvollen Tochter. 


Im Monate Mai 1829 wurde ich einſtmals 
Abends in eine Vorſtadt Wiens von einer betruͤbten 
Mutter berufen, die mich inſtaͤndig bitten ließ, ihre 
ſchwer kranke Tochter zu beſuchen. Als ich in das 
Zimmer trat, kam die Dame mit ringenden Haͤnden 
an der Thuͤr mir entgegen, und beſchwor mich, ihr 
tief verwundetes Herz durch einigen Troſt aufzurich— 
ten, da ſie als Wittwe und als Mutter dieſer einzi— 
gen Tochter von ſchwerem Jammer gleichſam zer— 
malmt werde. Hierauf fuͤhrte ſie mich zu dem Kran— 
kenbette, wo ich auf den erſten Blick erſah, daß die 
ſiebenzehnjaͤhrige Tochter bereits mit dem Tode ringe. 
— Bis ins Innerſte geruͤhrt, ſprach ich zu der be— 
truͤbten Mutter gewendet: Liebe Frau von N.. 
Gott hat Sie ſchwer heimgeſucht! Nur durch den 
Blick und die Erhebung Ihres Herzens zum Himmel 
koͤnnen Sie Troſt und Linderung in Ihren bittern 
Schmerzen finden! Sie kniete am Bette des gelieb— 
ten Kindes nieder und flehte mit einer ſolchen Inbrunſt 
um die Erhaltung desſelben, daß auch mir die Thraͤ— 
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nen in die Augen traten. — Eine halbe Stunde her— 
nach verſchied die Tochter unter meinem Zuſpruch. 


Noch immer kniete die arme Mutter bewegungs— 
los am Bette und betete, ohne die Lippen zu bewe— 
gen. Da ſprach ich in ſanftem Tone zu ihr: Beten 
Sie in aller Andacht ein Vater Unſer mit mir! — 
Als wir nun zu der Bitte kamen: „Dein Wille ge— 
ſchehe wie im Himmel, alſo auch auf Erden!“ faßte 
ich ihre Hand und ſprach mit milder Theilnahme: 
So, liebe Mutter, haben Sie wohl in Ihrem Leben 
noch nie ein Vater unſer gebetet! Dies laͤßt mich 
hoffen, daß Sie, wenn gleich blutenden Herzens in 
Gottes heiligſten Willen ſich fuͤgen werden, der ſein 
Eigenthum wieder zu ſich nahm! — Alſo todt! rief 
ſie beinahe erſtarrt; kam in ein krampfhaftes Lachen 
und ſprach: Gott, vor acht Jahren nahmſt Du den 
geliebten Gatten von mir; und nun nimmſt Du mir 
das einzige Kind! Lieber Gott, mein einziges Kind 
haſt Du mir genommen! Warum denn zermalmeſt 
Du mich! Womit habe ich dieſe Strafe verdient? — 
Ich ließ dem erſten Ausbruch ihres Schmerzes freien 
Lauf, und wartete bis das Auge mit Thraͤnen ſich fuͤl— 
len wuͤrde. Doch die Thraͤnen kamen nicht, und mir 
ward bange, die Frau moͤchte Convulſionen bekommen; 
denn auf das Bett ſich hinwerfend, kuͤßte ſie die er— 
blaßten Lippen ihres Kindes, das an einem Nerven— 
fieber geſtorben war, und rief mit graͤßlicher Stimme: 
Das, ja das war ein Todeskuß, den ich mir holte! — 


Nun glaubte ich mit Grunde, der Augenblick ſey 
da, durch Troſtgruͤnde der Religion aus ihrer Klein— 
much fie zu wecken, und ſprach: Liebe Frau von N.. 


* 
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Gott wird Ihren uͤbertriebenen Schmerz und die ſuͤnd— 
haften Worte Ihnen nicht anrechnen, die Ihrem Munde 
entfielen; denn Ihr beſſeres Ich wußte nicht, was die 
Menſchennatur im Uebermaße ihres Schmerzes ſprach. 
Aber faſſen Sie ſich, und hoͤren Sie, was ich Ihnen 
zu Ihrem Troſte ſagen werde. Dieſes Zimmer iſt zu 
einem Tempel Gottes eingeweiht worden! — Der 
Altar dieſes Tempels iſt das Sterbebett; das Opfer 
Ihre ſelig im Herrn entſchlafene Tochter. Was Gott 
Ihnen auf kurze Zeit anvertraut hatte, das hat Er 
wieder zu ſich genommen. Sein Name ſey geprieſen! 
— Er entnahm Ihre Tochter dem ſichtbaren Auge; 
und dies, ja dies durchdringt Ihre Seele mit tiefem 
Schmerz; aber eben, daß Er ſie nur dem ſichtbaren 
Auge entnahm, iſt ein maͤchtiger Troſtgrund. Was 
das theure Kind in der Bluͤthezeit ihrer Unſchuld mit 
frommem Herzen glaubte, davon hat ſie nun ein Wiſ— 
ſen; was ſie kindlich hoffte, das beſitzt ſie nun; was 
ſie liebte, das liebt ſie nun ewig; und gerade in der 
Liebe liegt das feſte Band, das den Himmel mit der 
Erde verbindet. — O wie troſtvoll iſt die Lehre unſ— 
rer heiligen Kirche von der Gemeinſchaft der Heiligen! 
Fuͤhlen Sie wohl den Troſt, der in dieſer . 
ftärfenden R liegt! 


Ich kenne einen Gaͤrtner, der einen großen Gar— 
ten beſitzt, wo Er alle Pflanzen und Blumen mit glei— 
cher Liebe pflegt. Dieſer Gaͤrtner hat jedoch auch 
noch ein beſonderes Treibhaus, wo Er fruͤhzeitig ſich 
Blumen erzieht, um ſich zur Zeit des noch kaum gruͤ— 
nenden Frühlings an dem Geruch derſelben zu ergoͤtzen. 
Wenn Er ſich nun eine und die andere von dieſen 
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Blumen pfluͤckt, um fie in einen ſchoͤnen Kranz zu 
winden: konnen, ‚dürfen wir es dem Gaͤrtner verar⸗ 
gen? — Verſtehen Sie, arme Mutter, dieſes Gleich— 
viß? — Dieſer Gaͤrtner iſt Gott; der Garten dieſe 
Welt; die exotiſche Pflanze im Treibhauſe iſt ihr ge— 
liebtes Kind, ihre in des Lebens Mai dahin geſchie— 
dene Tochter; ſie iſt dieſe gepfluͤckte, und in das Lieb⸗ 
lingsgemach des himmliſchen Gaͤrtners uͤberſetzte Roſe. 
Darum ſo ſagen wir: „Der Herr hat's gegeben; der 
Herr hat's genommen, der Name des, ng ir ge⸗ 
benedeit!“ TR J 10 „Net a 


Blicken Sie mit mir hin auf dieſe geliebte Leiche! 
Iſt ſie nicht das Bild eines ſauften, friedlichen 
Schlummers? Von keiner ſchweren Suͤnde noch ent- 
weiht, leuchtet Unſchuld und Reinheit aus dieſen voll— 
endeten Zügen; und abgerechnet den Ernſt des Todes, 
der allerdings fein Recht behaupten muß, erinnert uns 
dieſes Bild an unſeres gebenedeiten Erloͤſers Worte: 
„Das Maͤgdlein ſchlaͤft!“ Aber getroſt! Nicht 
vergeblich ertoͤnen die Worte eines allgewaltigen Got— 
tes: „Wer an Mich glaubt, der wird das ewige Le— 
ben haben!““ Derjenige, der dieſe Worte ſprach, iſt 
die Allmacht, und reich in ſeinen Gaben; und nimmt 
Er dennoch zuweilen, ſo gibt Er immer dabei! Er 
wird Ihnen ſeinen milden Frieden geben, und wird 
Troſt in Ihr tief bekuͤmmertes Herz gießen; einen 
Troſt, wie nur Er ihn geben kann. O ſende, guͤtig— 
ſter Jeſu, ſende deinen milden, ſtaͤrkenden Geiſt in 
dies tief verwundete Mutterherz! Ja, erhoͤren wirſt 
Du unſer demuͤthiges Flehen, denn du biſt die ewige 
Liebe; u. ſ. w. 
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Nun erft kam ein Strom von Thraͤnen, welchen 
ich freien Lauf geſtattete; denn Thraͤnen, und beſon— 
ders Mutterthraͤnen ſind ein Heiligthum der Menſch— 
heit; da ſie Thraͤnen der Liebe ſind; und wenn es je 
dem Sterblichen geſtattet iſt, das Bild der göttlichen 
Liebe darzuſtellen, fo iſt gewiß das Bild der Mutter— 
liebe das geeigneteſte dazu. Ja, die Liebe iſt etwas 
rein Goͤttliches; an ſie wollen wir uns mit ganzer 
Seele halten, und ſie ohne Unterlaß uͤben; denn nur 
ſie gibt unſerm Weſen Einheit, und unſerm Willen 
uͤbernatuͤrliche Kraft, ſogar die bitterſten Drangſale, 
die Gottes Vaterhand uns zuſendet, mit Sanftmuth 
und Demuth anzunehmen; ſie floͤßt eine Staͤrke ein, 
an welcher alle Wogen dieſes ſtuͤrmiſchen Weltmeeres 
ſich brechen, die ihr ſich widerſetzen wollen. Schon 
hienieden waͤre der Menſch uͤber die Zeit erhoben, un— 
verwundbar, groß und hehr, wenn er in dieſer Liebe 
lebte, die Jeſus Chriſtus uns lehrte. 


Ich fuhr alſo fort und ſprach: Beten Sie, liebe, 
betruͤbte Mutter, daß Gott Ihnen dieſe heilige Liebe 
gebe, und dann werden Sie Ihren Schmerz mit volls 
kommner Ergebung in ſeinen heiligen Willen ertragen. 
Dieſe Gabe mit der Zeit und zweckmaͤßiger Beſchaͤfti— 
gung vereint, wird Ihre Seele bald beruhigen. Gott 
ließ den Kelch des Leidens Sie bis auf die Hefe trin— 
ken; aber Er iſt ein Gott der Guͤte, und wird Ih— 
nen die Kraft verleihen, Ihr Kreuz zu tragen. Ach, 
gnaͤdige Frau, wenn wir alle Drangſale und alle blu— 
tigen Schmerzen betrachten, welche die Kinder der 
Meuſchen zu ertragen haben, und dabei der Worte 
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der göttlichen Schrift gedenken: „Was wir hienieden 
in Thraͤnen ſaͤen, das werden wir einſt in Jubel ern⸗ 
ten, dann ſollten wir vielmehr uns erfreuen als uͤber 
die Schmerzen uns betruͤben, die uns reinigen um 
uns wuͤrdig zu machen, nach dieſem ſterblichen Leben, 
in das Reich der ewigen Freude einzugehen! — Alſo 
brachte ich es mit Gottes Hilfe dahin, die Verzweif— 
lung dieſes zerriſſenen Mutterherzens allmaͤlig in ei— 
nen ſanften, ſtillen Schmerz umzuwandeln. 


4. 


Freude im Leiden. 


Im Auguſtmonate des Jahres 1822 berief das 
Vertrauen einiger Kranken mich in das buͤrgerliche 
Verſorgungshaus der Alſervorſtadt Wiens, vulgo 
Baͤckenhaͤuſel genannt. In der weiblichen Abthei— 
lung dieſer Verſorgungsanſtalt fiel mir beſonders eine 
Kranke auf, die ein wahres Eccehomobild darſtellte. 
Sie war gaͤnzlich durch die Gicht contract, alle ihre 
Glieder waren verrenkt und ihre Knie ſchienen beinahe 
an das Kinn angewachſen; alſo lag ſie zuſammenge— 
kruͤmmt und bewegungslos in ihrem Bette. Indeſſen 
nahm die Ruhe ihres Auges und die ſanfte und 
freundliche Miene des ſchon gealterten Geſichtes meine 
ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 


Ich nahte mich daher ihrem Bette und ſprach 
mit zarter Theilnahme: Liebes Muͤtterchen, Gott muß 
Euch wohl recht lieb haben, da Er Euch mit ſolchem 
Leid heimſucht! — Freundlich laͤchelnd erwiederte ſie 
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mir in ihrem gemuͤthlichen  dfterreichifchen Dialecte, 
den ich woͤrtlich anführen muß, damit das Geſpräch' 
feine Originalitaͤt nicht verliere: O mein Gott, Euer 
Wuͤrden, dank' gar ſchoͤn fuͤr den herzlichen eh 
Viel Kreuz, viel Leid, und doch viel Freud! | 


Habet Ihr nicht zum lieben Gott gebetet, Er 
möchte Euch, wenn es fein heiliger Wille iſt, zum 
mindeſten Eikeichte ting eurer Schmerzen zukommen. 
laſſen? — Was der goͤttlich Wille iſt. s'ain ſchon 
17 Jahr' das mi d'Leiden nit verlaſſen habn; und ſo 
denk' i halt, 's ſoll ſo ſain, weil der liebi Himmel— 
vater ſo, und nit anderſt will. Wenn Er anem un— 
ters Kreuz ſtellt, ſo gibt Er a ſain Gnad, unterm 
Kreuz ſtehn oder liegn z'koͤnnen. Maini Laidn habnd 
mi lieb gwunne, und i d'Laidn, und ſo gehts recht 
guet. Der liebi Gott will mer halt hier mein Seg⸗ 
feuer gebn; beſſer hier als dorten! f 


Liebe Frau, für ſolche Gnaden muͤſſet Ihr dem 
lieben Gott recht danken. — Das thun i a; i bet. 
hal alliweil: O, mei liebs Himmlsvaterl bin a dain 
Kind, und Du main Vater; mehr brauchts nit, um 
z'friden zein. Das Er mi lieb hat, ſagen mir maini 
Schmerzen, di i aus ganzem Herzen willi trag. — 
Was betet Ihr, gutes Muͤtterchen? — Nit viel; 
denn i denk', main Krankheit Gott g'opfert iſt a a 
Gebet; da leg’ i mi in d' Wunden Chriſti d's Herrn, 
da is mers immer als wenns ſo recht guet war. 
Wann d'Schmerzen gar z'arg wern wolln, fo ſag i: 
Wer bin i, und wer biſt Du? Fa Suͤnderin, du 
main gekreuzingts Leben. J lieb Di, und Du liebſt 
mi, wie kaun mer etwas gſchehn, was nit zum Heil, 
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meiner Seel war! Schaun Euer Wuͤrden, alli Tag 
muß i an Roſenkranz beten fuͤr d'Prieſter, die ine 
Schuldikeit nit tun, daß unſer Herrgott mit enk a 
barmherzigs G'richt haben moͤcht! 


Wer kann alſo ſprechen? — Da tritt hin, Un— 
glaͤubiger, zu dieſem Bette, und lerne wenigſtens, 
was der Glaube in dem Herzen des Menſchen ver— 
mag! Weit entfernt, was immer fuͤr einem Stande 
zu nahe treten zu wollen, da der Chriſt in jedem 
Stande ſich heiligen kann, darf man doch gewiß be— 
haupten, daß bei unſern armen, verachteten, von der 
Welt meiſt nicht erkannten Mitmenſchen, die meiſten 
Wunder des Glaubens zu finden ſind. Wie Mancher 
aus ihnen wird dort Oben als ein koſtbarer Edelſtein 
in der Krone Chriſti glaͤnzen, der hier ſein Tagewerk 
in Druck und tiefen Leiden vollbrachte! Noch immer 
erprobt ſich Chrifti Wort: „Ich bin gekommen, den 
Armen das Evangelium zu verkuͤndigen!“ — Laſſet 
uns, meine Bruͤder, arm ſeyn im Geiſte, damit wir 
in vollkommner Armuth des Lebens reich werden an 
Gnade vor Gott! 


5. 


Die sterbende Nonne. 


(Auszug aus meinem Tagebuche, vom sten April 1829.) 


Meinem Verſprechen gemaͤß ſoll ich heute um 
halb drei Uhr im Kloſter der Urſulinerinnen mich ein— 
finden, die ſterbende Schweſter Agnes Haͤking zu be— 
ſuchen, die vor acht Jahren, durch ihren feſten kind— 
lichen Glauben ihre Geſundheit auffallender Weiſe er— 
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langte. Was mußte ich damals anhoͤren! — — Da 
es heute Sonnabend iſt, und ich morgen in einem 
Kreiſe verwandter Seelen uͤber die wuͤrdige Vorberei— 
tung zum Tode ſprechen ſoll, werde ich von dieſer 
frommen und mit Gott vereinten Seele abermal prac— 
tiſch erfahren, wie ruhig und ſelig der wahre Chriſt 
ſein Leben in Gott beſchließt. Ihre Worte, die ich 
ſogleich in ihrer Gegenwart ſelbſt niederſchreiben werde, 
werden mir morgen den beſten Epilog zu meiner Rede 
geben. 


Und alſo geſchah's. Die Antworten, die ſie auf 
meine, an ſie gerichteten Fragen gab, ſind ſo erha— 
ben, und enthalten eine ſolche Fuͤlle des Troſtes, daß 
ſie als wahre Goldkoͤrner zu betrachten ſind, und daß 
der Verluſt derſelben fuͤr die Glaͤubigen unerſetzlich 
waͤre. Es ſind aber folgende Fragen, die ich an ſie 
ſtellte, und die ich nebſt ihren Antworten hier Wort 
fuͤr Wort anfuͤhre. 


Liebe Schweſter Agnes, was wuͤnſchen Sie in 
Ihrer dermaligen Lage? | 

„Nur das innigſte Verlangen nach Gott, und die 
herzlichſte Begierde, Gott in ſeiner Liebe zu beſitzen!“ 

Wie iſt Ihre dermalige Stimmung? 

„Eine aͤußerſte Armuth, eine völlige Verlaſſen— 
beit; und nur Troſt in der Erwartung des Herrn; 


mit dem Verlangen, nach ſeinem goͤttlichen Willen bis 
zum letzten Lebenshauch ausharren zu koͤnnen.“ 


Wie iſt Ihnen, wenn Sie auf Ihr vergangenes 
Leben zuruͤckblicken! 
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„Es kommt mir vor, als ſey mein Leben ein blu⸗ 
miger Ziergarten geweſen, wo ich dankbar alle die 
Huld und Gnade erkenne, die mir, ſeiner armen 
Magd, der Herr ohne mein Verdienſt erwieſen hat!“ 


Was hoffen Sie von der Zukunft? 


„Mit voller, kindlicher Zuverſicht die ewige Gluͤck⸗ 
ſeligkeit durch die Gnade des Herrn!“ 
Woraus entſpringt fuͤr Sie dieſe Zuverſicht? 


„Aus der göttlichen Liebe, und aus dem Glauben, 
daß Gott Jene, die feſt an Ihn glauben und uner— 
muͤdet in feinem Dienſte arbeiten, gewiß nicht verlafs 
ſen werde!“ 5 


Welche Gnade halten Sie fuͤr die hoͤchſte, die 
Gott Ihnen im Leben erwies? 


„Die Gnade der Beharrlichkeit, in der alle uͤbri— 
gen enthalten ſind.“ 


Was haben Sie am meiſten zu bereuen Urſache? 


„Die Undankbarkeit, womit ich Gott oft aus 
meiner Seele zu bannen ſuchte, weil ich nicht glaubte, 
daß Er es ſey, der mich begnadigte.“ 


Welches waren Ihre groͤßten Kaͤmpfe? 


„Die Verſuchungen des Fleiſches, und die ſich oft 
regende Eigenliebe!“ 


Und welches war Ihr groͤßter Troſt? 


„Der vollkommne Geborſam und die Ergebung 
in den goͤttlichen Willen!“ 
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Was hat der Tod Schreckbares fuͤr Sie, und 
welches iſt Ihnen ſeine troͤſtliche Seite? 


„Schreckbar iſt mir der Tod, weil ich mit man— 
cher Gnade, die ich als ſolche erkannte, nicht ſo mit— 
gewirkt habe, wie ich haͤtte ſollen. Erfreulich iſt er 
mir, weil der Tod als Tribut fuͤr die Suͤnde, mir 
hoffentlich ein gnaͤdiges Urtheil zuwege bringen wird.“ 


Wie iſt die heilige Liebe in Ihrer Seele be— 
ſchaffen? 


„Vollkommen und innig mit Gott vereint; und 
dabei mit dem groͤßten Verlangen verbunden, Gottes 
Gnade ſtets in mir wirken zu laſſen.“ | 


Welchen Troſt ſchoͤpfen Sie aus Ihrem Glauben? 


„Daß ich Alles vollbringen kann und vollbringen 
werde, wenn ich ſtandhaft ausharre; und daß ich mit 
Gottes Gnade auszuharren vermag.“ 


Was hoffen Sie am zuverſichtlichſten? 


„Die Liebe Gottes, des Herrn Gnade, und die 
ewige Gluͤckſeligkeit.“ 


Iſt Ihnen der Tod erwuͤnſcht? 


„Ja gnadenvoll, geliebt, und ich erwarte ihn 
mit innigem, heißem Verlangen!“ | 


Was lehrt Sie der Anblick des gekreuzigten Hei— 
landes? 


„Daß Er meine Kraft im Leben, und mein Troſt 
im Sterben ſey!“ 
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Wollen Sie im katholiſchen Glauben ſterben? 


„Vollkommen mit Gott vereint, wird dieſer Glaube 
mir den Himmel verſchaffen, wenn meine Werke mit 
meinem Glauben verbunden ſind.“ 


Hoffen Sie zur Anſchauung Gottes zu gelangen? 

„Mit kindlichem Vertrauen voller Liebe, gruͤnde 
ich meine Hoffnung auf die Gnade des Herrn!“ 

Haſſen Sie von ganzem Herzen die Suͤnde, und 
warum? 

„Weil ſie mich hindert, meinen Gott zu ſuchen 
und Ihn zu finden; weil die Sünde der größte Ahr: 
dank gegen die Liebe iſt, und den groͤßten Unfrieden 
im Leben, fo wie die verabſcheuungswuͤrdigſte Tren— 
nung zwiſchen Gott und mir verurſacht.“ 


Welche Gnade wuͤnſchen Sie ſich von Gott? 
„Liebend leben, liebend leiden, liebend ſterben!“ 
Haben Sie irgend eine Angſt? 


„Keine, weil die rechte Liebe mich belebt, die 
mich neu umgeſchaffen und alſo mit Gott vereiniget 
hat, daß ſie alle Furcht weit von mir vertreibt.“ 

Was ſagt Ihnen die Stimme Ihres Gewiſſens? 


„Von Demuth und Liebe ganz vernichtet, daß 
nichts des Meinigen weder in noch außer mir ſey, und 
Alles nur das Werk der Gnade Gottes iſt.“ 

Welchen Weg halten Sie fuͤr den ſicherſten zum 
Himmel? 

„Den Weg der Liebe, des voͤlligen Gehorſams, 

Hohenlohe, Lichtblicke, 18 
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und die größte Bereitwilligkeit, Alles gern für Gott 
zu leiden.“ 


Was beten Sie jetzt und einſt in der Ewigkeit 
fuͤr mich armen Suͤnder? 


„Um Treue in Ihrem Berufe und um den wah— 
ren Eifer, Gott Seelen zu gewinnen; damit Sie ein 
Werkzeug zur Verherrlichung der Kirche Gottes 
werden!“ 


Wofuͤr ſoll ich mich am meiſten huͤten? 


„Vor dem Umgang mit der Welt; und, außer 
dem Gefragtſeyn, wenig reden! 


Was werde ich am meiſten zu leiden haben? 
„Die Welt zu bekaͤmpfen.“ 


Welches iſt Ihr Lieblingsgebet? 


„Gib mir, o mildreichſter Gott, die Bereitwillig— 
keit, auf den Wegen deiner Gebote zu wandeln, die 
Du mir durch deinen lieben Sohn vorgezeichnet haſt; 
damit Du, o mein Jeſu, mein Leben, und deine Liebe 
mein Gewinn in alle Ewigkeit ſey!“ 


Das war ein Collegium privatissimum, wie kein 
graduirter Doctor der Theologie es mir je haͤtte geben 
koͤnnen. — Wie armſelig ſteht nicht der Menſch mit 
ſeinem beſchraͤnkten Wiſſen da vor der Hoͤhe und Ein— 
falt einer ſolchen Seele! — Nenne mir Einer was 
immer Seelengroͤße, Seelenſtaͤrke; wenn das keine iſt, 
ſo gibt es keine! Im Tode ſo reden, — im Tode, 
wo jeder Schein, jeder Trug aufhoͤrt; wo nur Wahr— 
heit beſteht, und das Sterben einer ſolchen Seele nur 


215 


ein Wiederklang ihres verfloſſenen Lebens iſt! — Hei: 
liger Glaube, du hellſchimmernde Leuchte durchs dunkle 
Thal des Lebens, o bleibe ein Eigenthum meines 
kindlichen Herzens! Meine Philoſophie ſey das Ster— 
ben frommer Chriſten, ihr Tod der Lehrmeiſter mei— 
nes Lebens! 5 


Am andern Tag Abends um acht Uhr war Mater 
Agnes eine Leiche. Noch nach ihrem Tode konnte 
man in ihren verklaͤrten Zügen leſen: Sie ſtarb im fe— 
ſten Glauben an Seins Chriſtus!“ — 


VII. 
Die Welt und ihr Treiben. 


1; 
Die Welt und ihre Bewohner in ungern Tagen, 


Jeder will haben, befißen, vermehren. Wie We— 
nige wiſſen mit Wenigem ſich zu beſcheiden, und ſind 
mit dem zufrieden, was Gottes Vorſehung ihnen be— 
ſchieden hat! — Die Krankheit, an welcher unſer 
Zeitalter leidet, heißt Unzufriedenheit! Alles 
ſcheint aus ſeinen Fugen zu weichen. Mehr! Hoͤher 
hinaus! iſt das Feldgeſchrei unſrer Zeitgeiſtlinge. Ob 
auf rechtem Wege oder nicht, gilt gleichviel. Man 
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bedarf der Menſchen nur als Mittel zum Zweck; hat 
man ſeine Abſicht erreicht, dann laͤßt man ſie laufen! 


Viel Liebloſigkeit, und wenig echte Naͤchſtenliebe! 


Verleumdung belebt und amuͤſirt die Geſellſchaf— 
ten; herzloſe Formen verſammeln ſie; man begegnet 
ſich darin kaltſinnig, gleichgiltig und trennt ſich eben 
ſo von einander. — Verſagt man dem albernen Ge— 
waͤſche ſeinen Beifall, dann iſt man ein langweiliger 
Menſch ohne Lebensart. Wo vier Augen einander be— 
gegnen, da herrſcht Mißtrauen; und kalt zieht man 
ſich zuruͤck, wo es gilt, einem Andern zu helfen. — 
Alles ſchreit: „Ehre! die Ehre der Welt geht uͤber 
Alles.“ — Was iſt denn aber dieſe ſo vielgeprieſene 
Weltehre, außer ein Schatten, der ſpurlos voruͤber— 
geht? — Hat Jemand mit vieler Muͤhe einen guten 
Namen ſich erworben: wie geſchaͤftig ſind nicht da die 
Laͤſterzungen, denſelben ihm wieder zu rauben! 


Wenn ich dieſes Heeres all der Neider gedenke, 
von welchen es in jedem Stande wimmelt, dann weiß 
ich wahrlich nicht wo anfangen, noch wo enden! Mag 
man tauſend gute Thaten ausuͤben, kein Menſch ge— 
denkt derſelben; aber laſſe man nur Eine ſchwache 
Seite an ſich blicken, alsbald brechen hundert Laurer 
aus dem Hinterhalt hervor, erhaſchen dieſelbe und 
poſaunen ſie mit hundert erſchwerenden Zuſaͤtzen aus! 


Und was wollen denn wohl alle dieſe Tages witz— 
linge, Tagesgelehrten, dieſe vielen klug ſeyn wollen— 
den Maͤnnleins? — Ich meines Theils halte mich 
an die Furcht Gottes, die aller Weisheit Anfang iſt. 
Nur ſie erleuchtet wahrhaft den Verſtand, bethaͤtiget 
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den Willen, ſaͤttiget den Geiſt und macht wahrhaft 
fromm und demuͤthig. Fort mit dem bloßen Buchſta— 
benkram, der da toͤdtet, und nur Kälte und Eigenſinn 
im Geiſte zuruͤcklaͤßt! 


Gewiß iſt unter den belohnendſten Geſinnungen, 
in dieſer Welt voll Taͤuſchung, die wahre Freundſchaft 
obenan zu ſetzen. Doch wie ſelten iſt dieſe Waare 
echt und unverfaͤlſcht! — Denn die Erfahrung lehrt, 
daß man auch hierin nur allzu oft getaͤuſcht wird. 
Oft gibt man Herz und Seele hin und empfaͤngt da— 
fuͤr — leere Worte! Man waͤhnt, einen Freund ge— 
funden zu haben; und ſtatt eines Freundes, umarme 
ich meinen Verraͤther! — Hat man ſein Innerſtes 
ihm erſchloſſen und die verborgenſten Geheimniſſe ſei— 
ner Seele ihm geoffenbart, dann geht er hin, ſolche 
zu mißbrauchen und verwendet ſie als Waffe zu un— 
fern Falle. Wie die Hand ſich wendet, alſo wenden 
ſich die Herzen der Menſchen! 


Wie doch dieſer Schwarzrock Alles ſchwarz ſieht! 
— duͤrfte vielleicht mancher Leſer ſagen. — Doch nur 
eine traurige Erfahrung zwingt mir dieſe Anſichten 
ab; und ich ſchreibe ſie einzig darum in dies Tage— 
buch nieder, mich und Diejenigen, die mir glauben, 
im Vertrauen auf Gott zu ſtaͤrken, der allein wahr: 
haft, gut, unveraͤnderlich iſt, un der Seele nimmer— 
mehr vergißt noch vergeſſen kann, ı voll des Glau— 
bens den Blick zu Ihm, dem beſte der Vaͤter ers 
hebt, jene Weisheit und Lebensklugheit von Ihm zu 
erflehen, welche ein gerades, ernſtes und tiefſinniges 
Herz begleiten; niemals aber der flatterhaften Frohe 
lichkeit zur Seite wandeln, deren Eltern Leichtſinn und 
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Tollheit ſind. — So wie aber die Fixſterne wegen 
ihres glaͤnzenden Lichtes vor allen uͤbrigen Sternen 
hervorleuchten, alſo leuchten auch edle Menſchen, die 
noch wahre Ebenbilder Gottes ſind und dies goͤttliche 
Gepraͤge unbefleckt tragen, ſchoͤnen Glanzes in dieſer 
Welt, und dieſe guten Seelen, die nach der Tugend 
ſtreben, die Naͤchſtenliebe in Worten und Werken uͤben, 
das Beſſere erkennen und das Erkannte thun, — ſind 
allein wahrer Freundſchaft faͤhig. 


Oft ward mitten unter herben Leiden und Bitter— 
keiten dieſes Lebens dieſer Fund mir zu Theil, den ich 
gleich einem koſtbaren Schatz in meinem Herzen ver— 
wahre, von wo die Diebe mir ihn nicht rauben wer— 
den. Ich nenne euch nicht, ihr edlen und geliebten 
Seelen; aber eure Namen ſind meinem Herzen mit 
Flammenzuͤgen eingepraͤgt; und keine Macht der Welt 
kann demſelben fie entreißen. — Der Bund mit ſol— 
chen Seelen iſt Labſal in den Gluthen des Lebens; er 
gibt Kraft, zum Tragen; Muth, auszuharren; und 
eine reine, liebe Freude, die nie gereut weder in der 
Zeit noch in der Ewigkeit. 


2. 
Das Jahr 1831 — 1832. 


Vor Jahren rief ich von der Kanzel: „Menſch, 
ſtimme dein Herz zum Gehorſam, zur Buße, zur 
Anbetung des göttlichen Willens; denn die Zeiten der 
goͤttlichen Gerichte ſind im Anzug, wo Voͤlker durch 
Voͤlker gezuͤchtiget werden! Schwer ruht Gottes Va— 
terruthe auf uns, weil wir ſeine Barmherzigkeit lange 
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ſchon, ja leider allzu lange mit Füßen getreten has 
ben!“ — Ich fuͤrchte, die Drangſale, die bis jetzt 
auf uns lafteten, werden Vorboten noch größerer ſeyn. 
Zwar kann ich den Vorhang nicht lüften, der die Zu— 
kunft bedeckt; — denn welcher Sterbliche wuͤrde je ſich 
vermeſſen, der Grenzen zu vergeſſen, die Gottes Weis— 
heit den menſchlichen Einſichten geſetzt hat? — Allein 
warnend moͤchte ich meinem Zeitalter zurufen: Wie 
manche Zuͤchtigungen, die Gottes Vorſehung uͤber uns 
verhaͤngte, waren ſeit vierzig Jahren vergeblich! — 


Wenn nun der Vater des menſchlichen Geſchlech— 
tes von gelindern Strafen zu ſtrengern übergeht, wer 
kann es Ihm verargen? und wer auch kann Ihn dar— 
an verhindern? Brechen aber Gottes Strafgerichte 
deſſen ungeachtet nicht uͤber die ganze Welt herein, ſo 
ſchweben ſie doch gewiß ſchon uͤber Europa; und jene 
Worte, die Jeſus drohend uͤber Jeruſalem ausſprach, 
gelten jetzt auch jenen Laͤndern, in welchen Kirche und 
Staaten ihrem Verfall nahe, ja zum Theil ſchon 
preisgegeben ſind. — Wen ſollen wir hieruͤber an— 
klagen? Leider Niemand als uns ſelbſt; uns Alle ins— 
geſammt! Gleich den Bruͤdern Joſephs haben wir 
Urſache auszurufen: „Was ſollen wir dem Herrn ant— 
worten? oder was ſollen wir ſprechen? und was kdu— 
nen wir gerecht vorwenden? Gott hat die Miſſethat 
feiner Kuechte heimgeſucht!“ — (Geneſ. 42.) 


Iſt nicht auch Europa eine Familie Jacobs? — 
Auch fie hatte einen Joſeph, an dem fie des Verraths 
ſich ſchuldig machte. Zwar iſt Er uͤberaus guͤtig und 
huldreich; doch iſt Er weder fuͤhllos noch gleichgiltig 
zu Schmach und Beleidigungen, wodurch er mißhan— 
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delt wird; nicht immer verzeiht Er den Uebelthaͤtern; 
Er uͤbt auch Gerechtigkeit und Gericht! — Es naht 
aber jedes goͤttliche Gericht gleich einem Gewitter mit 
vorhergehenden Zeichen; und darum auch warnt der 
Herr die Seinigen: „Wenn ihr die Zeichen ſehet, ſo 
fliehet auf die Berge!“ 


Indeſſen zeigt die taͤgliche Erfahrung, daß der 
Menſch, der Gott verlaͤßt, vom Wahnſinn ergriffen 
wird, und dieſe Warnung nicht verſteht. Er ſtuͤrzt 
ſich in die Fluthen des Weltmeeres, um ſich und Al— 
les, was ihn angeht, in tiefer Vergeſſenheit zu erſaͤu— 
fen; und ſucht er ja die Berge, fo ſucht er fie nur 
der ſteilen Felſenabhaͤnge wegen, um von dort ſich 
noch tiefer in dem todten Meer zu begraben. — An 
dieſem ſchauderhaften Abgrund ſteht nun die fo hoch— 
geprieſene Jungfrau Europa, die, verfuͤhrt durch 
die Schmeicheleien des menſchlichen, ſeine Vernunft 
mißbrauchenden Geſchlechtes, zur babyloniſchen H. .. 
geworden, Selbſtmord an ſich begeht. — Sogar die 
ſichtbare Strafe der Cholera, die in unſern Laͤndern 
Opfer in fo großer Anzahl ſchlachtete, noch taͤglich 
fortſchreitet, und fortſchreitend toͤdtet, dient nur, ſie 
zu erhaͤrten; und vermag es nicht, ſie zu beſſern. 
Folgender Brief an einen wuͤrdigen Geiſtlichen zu 
W'. . . gibt deſſen einen neuen Beweis. 


3. 
Ereignisse im Jahre 1831. 


„Als ich in der Contumaz zu Sarvas die Uhla— 
nen Beicht hoͤrte, die daſelbſt ſich befanden und am 
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folgenden Tage ihnen die heilige Communion reichte, 
befand ſich unter ihnen auch ein Officier von kaum 
19 Jahren. Dieſen befragte ich desgleichen bei die— 
ſer Gelegenheit, ob er nicht auch ſeine Andacht ver— 
richten wolle. Er antwortete mir: „Dazu bin ich 
jetzt nicht aufgelegt; ſobald aber die Contumazzeit 
voruͤber ſeyn wird, werde ich meine Beicht verrich— 
ten!“ Er lebte dieſe Zeit hindurch geſund; begab ſich 
an dem Tage der Entlaſſung auf die Jagd, und da 
ging die Flinte ihm beim Laden los; der Schuß fuhr 
ihm in den Kopf, und er fiel augenblicklich todt zur 
Erde nieder, den Uebrigen die warnende Lehre zuruͤck— 
laſſend: Was man heute thun kann, ſoll man nicht 
auf morgen verſchieben.“ 


Eine junge Frau von ſeltener Schoͤnheit entdeckte 
mir unter Thraͤnen und Klagen, ſie ſey von einem 
Andern als ihrem Gatten in andere Umſtaͤnde verſetzt 
worden; und ihr Mann, dem ihre Untreue ahne, ver— 
ſage ihr die eheliche Pflicht ſeit ſieben Monaten; die 
Schande druͤcke ſie zu Boden, und kaum koͤnne ſie des 
entſetzlichen Gedankens ſich erwehren, Hand an ihr 
Leben zu legen. — Ich ſprach zu ihr: Wer da ſuͤn— 
digt, der muß die Strafe der Sünde tragen! Uebri— 
gens, wenn Ihre Reue aufrichtig iſt, wird Gottes 
Vorſehung gewiß die Dinge alſo ordnen, daß ſie eine 
gute Wendung nehmen. Ich verhieß ihr, mit dem 
gekraͤnkten Gatten zu ſprechen. Er verzieh; nur wollte 
er von dem Kinde nichts wiſſen; was ich ihm nicht 
verargen konnte. — Gott ſorgte; Er nahm das junge 
Weib, waͤhrend der ſchmerzlichſten Geburtswehen 
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ſammt dem Kinde zu ſich. Leider ſtarb fie, ohne die 
heiligen Sacramente der Kirche empfangen zu haben. 


Eine Dame, Mutter von vier Kindern, unter 
welchen zwei Toͤchter, — die eine in einem Alter von 
achtzehn, die andere von zehn Jahren, — beide ge— 
ſund, friſch und bluͤhend waren, aͤußerte ſich einmal, 
als die Rede von den Redemtoriſten zu W“ war, (die 
eine beſtaͤndige Zielſcheibe der Verleumdung ſind, weil 
ſie es nicht mit der Welt halten,) ſie wolle lieber ihre 
beiden Toͤchter todt vor ihren Augen ſehen, als es zu— 
geben, daß ſie alle acht Tage zur Communion gin— 
gen. — Bei dieſen Worten uͤberlief mich ein Grau— 
fen; ich ſprach nur die Worte: Frau von D* fre⸗ 
veln Sie nicht! 


Die Dame hatte dieſe Worte im Juni geſprochen. 
Am 25. December des naͤmlichen Jahres lag die aͤl— 
teſte Tochter auf der Bahre; am 2. Jenner die zehn— 
jaͤhrige Tochter desgleichen! — 


Ich las dieſer Tage Boͤrne's Briefe aus Paris 
von 1850 —51. Hamburg bei Hoffmann. Der Kerl 
iſt entweder ein Schuft oder ein Narr, mehr laͤßt ſich 
uͤber ſeinen Witz im Sinne des Zeitgeiſtes nicht ſa— 
gen. Moͤchte er doch bei ſich ſelbſt beherzigen, was 
er Seite 218 im 2ten Theile ſchreibt: „Nur glauben! 
Was iſt ſelbſt der gluͤcklichſte Meuſch ohne Glauben? 
Eine ſchoͤne Blume in einem Glaſe Waſſers, ohne 
Wurzel und ohne Dauer!“ — Bei dieſer Stelle ka— 
men mir jene Worte aus dem Evangelium zu Sinne, 
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daß fogar die Teufel Chriſtum bekennen muͤſſen. Der 
Scribler ohne Glauben mußte vielleicht gegen ſeinen 
Willen der Wahrheit Zeugniß geben. Indeſſen ſpricht 
dieſer naͤmliche Menſch auf der naͤmlichen Seite: 
„Darum erquickt es mich, wenn in den neuen fran— 
zoͤſiſchen Volks-Souverainen und cenſurfreien Theater— 
ſtuͤcken die Geiſtlichkeit, dieſe ſchwarze Gensd'armerie 
und geheime Polizei der Fuͤrſten ſo geneckt und gehu— 
delt wird. Es iſt eine Schadenfreude, daß man jauch— 
zen moͤchte. — Und was thut man ihnen denn? Sie 
werden nicht gemartert, nicht verbrannt, nicht einge— 
kerkert, nicht verflucht u. ſ. w.; man lacht ſie nur 
aus. Wahrlich, die Rache fuͤr tauſend Jahre erlitt e⸗ 
ner Qual iſt milde genug!“ 


Ihr Zeitmaͤnnleins, fahret nur ſo fort; necket, 
hudelt und lachet ſie nur aus; ihr ſelbſt werdet bald 
ſehen und fuͤhlen, wohin dies fuͤhren wird! — Moͤget 
ihr meinetwegen die Heuchelei Derjenigen aufdecken, 
die Heuchler ſind; ihr erweiſet dadurch der katholiſchen 
Kirche ſogar einen Dienſt, weil ihr die Glaͤubigen 
dadurch belehret, vor wem ſie ſich zu huͤten haben; 
aber verdient ein ganzer Stand dieſe Mißhandlung? 


Iſt das eure geprieſene Toleranz? Iſt das der Geiſt 


eurer Humanitaͤt? Wo bleibt jene Duldung, die ihr 
immer im Munde fuͤhret? — Aber darf man hierüber 
ſich wundern? Der ſaubere Herr ſchreibt ums Geld; 
und wahrſcheinlich wird Monsieur Hoffmann und Comp. 
zu Hamburg dem Scribler ein gutes Honorar fuͤr ſo 
brillanten Witz per Bogen bezahlen; derlei Rapſodien 
aber vermehren die Bogen, und ſomit das Geld im 
Beutel des luftigen Welten-Reſtaurators! Hinc illae 
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lacrymae. . . Parturiunt montes, nascitur ridicu- 


lus mus! 


Und was ſoll deun all der Laͤrm unſrer Tage? wo 
will er hinaus? — Nach dem Umſturz alles Beſte— 
henden zielt er; losreißen will er alle geſellſchaftlichen 
Bande, damit der Kleine groß, der Große klein werde! 
Aber, o Kurzſichtigkeit menſchlicher Plaue! Immer 
mußte ihre Bosheit die ewigen Abſichten und Rath— 
ſchluͤſſe der goͤttlichen Vorſehung befoͤrdern. Gottes 
Allmacht wird die Nichtigkeit eurer Abſichten zerſtreuen, 
um der Gerechten willen, die es noch auf Erden gibt, 
ob auch vielleicht in geringer Anzahl, und die ohne Unter— 
laß in heißem Gebete zu Gott ſeufzen und flehen. Dieſe 
ruheloſen Umhertreiber aber werden durch ihre eigenen 
Plane, wie das Korn durch das Muͤhlrad zermalmt 
und zerrieben, und eine ſtille Ahnung weiſſagt uns, 
daß aus allen dieſen heilloſen Umtrieben der Zeit ein 
herrliches Morgenroth beſſerer Zeiten aufgehen wird! 


Alle Menſchen, alle Naturproducte aller Jahrtau— 
ſende, wo ſind ſie? — Verſchlungen und fortgeſpuͤhlt 
wurden ſie von dem unaufhaltſamen Strom der Zei— 
ten! Der Roſt zerſtoͤrte eherne Monumente, die gerade 
zur Verewigung zeitlicher Thaten beſtimmt waren; 
Wellen haben Felſen gebrochen, die uns Saͤulen der 
Erde zu ſeyn beduͤnkten. — Und der Meuſch, dies 
Staubgebilde, geht er nicht gleich der Geſtalt eines 
Schattens vorüber? — Nein, nein, nirgend iſt feſte 
Haltung, außer bei Dir, gnaͤdiger, erbarmender Gott! 
Dein ewiges Seyn iſt der entzuͤckende Gedanke des 
Frommen bei den ſo ſchmerzhaften Geburtswehen die— 
fes armſeligen Lebens! — Dieſer Gedanke verſchaͤrft 
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die Augen des Geiſtes, hindurchzublicken durch die 
Rebel der Sterblichkeit; er allein gewaͤhrt wahre Le— 
bensfreuden, die nie gereuen, und iſt ein Born des 
Lebens fuͤr die Seele, die lebendiges Waſſer ſchoͤpft 
aus der reinen, ungetruͤbten Quelle des Glaubens, 
das Erdreich ihres Herzens damit zu beſtroͤmen, das 
oft gleich einer duͤrren Haide von den Gluthen des 
Lebens ausgebrannt liegt. Dieſer Gedanke der Ewig— 
keit haͤlt in den Stuͤrmen des Lebens, weil der Fels, 
naͤmlich Gottes Wort, dem der Chriſt vertraut, nim— 
mermehr bricht noch wankt. Dies iſt's, was das 
Herz des Menſchen kraͤftigt, das erſchaffen ward mit 
unendlichem Sehnen zu lieben. Und wie auch koͤnnte 
die Urſonne der ewigen Liebe je vergehen? 


Wie wunderbar iſt das Walten deiner Huld und 
Gnade, mein Gott, an mir ſuͤndigen Menſchen! Ge— 
rade das tolle Treiben der Zeit befeſtigt die Saͤulen 
meines Glaubens, und die Wogen des ſtuͤrmiſchen 
Weltmeeres fuͤhren mich immer naͤher und naͤher hin— 
an in den Hafen der Ruhe und zum hellen Lichte des 
Glaubens, um feſt zu halten an der Offenbarung. 
Auf jedem einſamen Spaziergang, wo die Seele in 
ihren Monologen ſich ſelbſt ſo Vieles zu ſagen hat, 
vereinigen ſich die Accorde meines Innerſten, und be— 
freunden mich mit Gott; indeß im Umgang mit der 
Welt dieſe Harmonie, ungeachtet aller Liebe fuͤr ihre 
Bewohner, zur grelleſten Diſſonanz ſich aufloͤst! Alles 
im Leben wirkt nur gleich einer abſtoßenden Kraft; 
alles dagegen in Gott iſt freundliche Anziehung. Aller 
Beweiſe groͤßter iſt und bleibt meine eigene Indivi— 
dualitaͤt; denn Gottes entwerde ich nie; — wohl aber 
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entwerde ich der Menſchen. Außerhalb Gottes kann 
ich nie ſeyn; wohl aber außerhalb der Menfchen. Was 
lehrt mich ein ruhiger, ein unbefangener Blick in das 
Getriebe der Welt? Ein Zuſammenkommen, um ſich 
abzuſtoßen, und Abſtoßungen, um ſich zu vereinen. 
Das heißt: was heute Ja war, das iſt morgen 
Nein, und uͤbermorgen abermal Ja. 


Wer ſich nicht mit dem Gewande der Unſterblich— 
keit ſchmuͤckt, der muß den zerlumpten Kittel der Zeit 
an fi) tragen. Und wer dem Knochenmanne mit der 
Senſe nicht taͤglich einen Groſchen in die Urne zum 
Opfer gibt, die er allenthalben umhertraͤgt, der muß 
ihm bei der großen Abrechnung Kapitalien bezahlen, 
die er dann nicht hat, und dennoch geben muß! Wie 
dann? — Sapienti pauca! — Mer feinen Leib 
nicht umzaͤunt, und ſeinen Augen nicht eine tuͤchtige 
Blende vorhaͤlt, der wird von dem Gewuͤrm der Zeit 
verzehrt; und von dem Feuer der Leidenſchaften ge— 
blendet, oft gaͤnzlich blind. Dann aber eruͤbrigt nur 
das faulende Aas, das der Erde muß uͤbergeben wer— 
den, damit keine Peſtilenz dadurch verurfacht werde. 


Als ich neulich meine Bienenſtoͤcke mit einiger 
Aufmerkſamkeit betrachtete, da ſah ich, wie die Ar— 
beitsbienen auf alle Weiſe ſich bemuͤhten, der Honig 
freſſenden und nichtsthuenden Drohnen loszuwerden; 
was ihnen endlich auch, jedoch nach unſaͤglicher Mühe, 
durch vereinte Kraftanſtrengung gelang. Da dachte 
ich bei mir ſelbſt: Was doch nicht vereinte Kraft ver— 
mag! Handelten doch auch die Guten fo! Gewiß 
wuͤrde es dann nicht ſo viele Honig freſſenden und 
nichts arbeitenden Drohnen auf der Welt geben. — 
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Aber darin eben liegts! Weil Niemand Acht hat, 
ſchleichen fie ſich in die Bienenſtoͤcke ein, zerſtoren den 
Honig, den die Guten im Schweiße des Angeſichtes 
geſammelt; und richten einen Schaden an, der zum 
Erbarmen iſt. Geht das ſo fort, ſo werden am Ende 
der Hummeln mehr als der arbeitenden und Honig 
wirkenden Bienen ſeyn. — Dies iſt ſo ganz eigent— 
lich das Bild unſrer Zeit. Jeder will vom Honig des 
Arbeiters leben; aber arbeiten wollen die Wenigften. 
Schreien, zanken, disputiren und alles Andere, nur 
nicht arbeiten, darum der Confuſionen ohne Zahl, sine 
fine dicentes. 


4, 
Die Ehen. 


Wie werden in unſern Tagen die Ehen geſchloſ— 
ſen, und wie ſind ſie beſchaffen? — 


Ich hatte ſo oft Gelegenheit, die traurige Geſtalt 
der Ehe in ſo vielen Staͤnden und auch in ſo vielen 
einzelnen Auftritten kennen zu lernen, daß ich in fol— 
genden Beobachtungen und Erfahrungen nicht zu irren 
glaube. 


Unſer Zeitalter hat eine gewiſſe Scheu vor der 
Ehe; daher ſo viele mannbaren Toͤchter, die nicht un— 
ter die Haube kommen. Eine traurige Folge unſteter 
Ausſchweifungen ſo vieler junger Maͤnner. Werden 
ſie endlich durch ihre Verhaͤltniſſe zur Welt dennoch 
gendthigt, ind Joch der Ehe ſich zu ſchmiegen, fo ge— 
ſchieht es meiſt, um entweder an dem Weibe eine 
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Krankenwaͤrterin zu bekommen, oder weil es zum guten 
Ton gehört, in dieſem oder jenem Verhaͤltniſſe mit eis 
ner Frau in den Salons zu erſcheinen. Daß des Gel— 
des dabei nicht vergeſſen wird, die zerruͤtteten Finan— 
zen des Herrn Gemahls zu reſtauriren, iſt eine Sache, 
die ſich von ſelbſt verſteht. 


Was aber ſagt Chriſtus und ſein Evangelium 
von der Ehe? und von welchem Geſichtspuncte be— 
trachtet die Welt das eheliche Verhaͤltniß? — Von 
dem Augenblick der prieſterlichen Weihe an gehoͤren 
Mann und Frau ſich allein gegenſeitig an. Mit dem 
Tauſch der Ringe ſollte man auch einen Tauſch der 
Herzen treffen; und der Schleier des ehelichen Ver— 
haͤltniſſes ſollte vor keinem Dritten gehoben werden, 
denn der Bund der Ehe iſt ein unantaſtbares Gottes— 
werk. Oft genuͤgt Ein Mißton auf einer ihrer ge— 
ringſten Saiten, die Harmonie für immer zu zerſtoͤ— 
ren; Ein Roſtfleck an ihrer Goldkette, um ſolche fuͤr 
immer in eine eiſerne Feſſel zu verwandeln. Der Quell 
des menſchlichen Geſchlechtes muß in den Augen jedes 
Chriſten, ja ſogar jedes ehrbaren Heiden ehrwuͤrdig 


ſeyn. 


Hierzu kommt auch noch, daß die Ehe fuͤr eine 
ganze Lebenszeit geſchloſſen wird; und daß daher 
Freude und Wehe in ihr nicht Freude und Wehe des 
Augenblicks iſt, ſondern daß das Eine wie das Andere 
fuͤr die ganze Zeit des irdiſchen Daſeyns fortdauert. 
Wer immer daher eine gluͤckliche Ehe ſtoͤrt und ihren 
Frieden in Unfrieden verwandelt, iſt ein niedertraͤchti— 
ger Boͤſewicht, deſſen Herz verdorben iſt, und der der 
Menſchheit zur Schande gereicht. Indeſſen zeigt uns 
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die Geſchichte des Tages, daß ſolche Ungeheuer eben 
nichts ſeltenes ſind. 


Woher aber in unſern Tagen ſo viele ungluͤckli— 
chen Ehen? — Daher, weil dies heilige Band ohne 
Religion geknuͤpft wird, und dann der Mann, durch 
den ruhigen Beſitz bald geſaͤttigt, die Fehler ſeiner 
Frau eben ſo durch das Vergroͤßerungsglas ſieht, als 
er im Brautſtande und im Feuer der Leidenſchaft ihre 
guten Eigenſchaften geſehen hatte; — indeß die Frau, 
durch Eitelkeit verwoͤhnt, den Wunſch hegt, ihren 
Mann auch in der Ehe noch immer ſo an ihrem Tri— 
umphwagen ziehen zu ſehen, wie ſie den Braͤutigam 
zu ſehen gewohnt war. Doch das Blatt hat ſich nun 
ganz gewaltig gewendet, und der Anbeter hat ſich in 
einen Herrn verwandelt, der es ſich ordentlich angele— 
gen ſeyn laͤßt, ihre Eitelkeit, die er ſonſt auf alle 
Weiſe genaͤhrt hatte, nun bei jeder Gelegenheit zu 
kraͤnken. Hat dann vollends der Mann keine Reli— 
gion, ſo laͤßt er von den Forderungen einer ungeregel— 
ten Einbildungskraft ſich hinreißen, und ſucht an— 
derswo neues Vergnuͤgen; die Frau aber, die durch 
Vernachlaͤſſigung ſich gekraͤnkt fuͤhlt, leiht den Schmei— 
chelreden eines Dritten gierig das Ohr und bereitet 
ſich neuen Kummer; oder aber ſie vergißt ihrer Pflicht 
und befleckt ihr Gewiſſen. N 


Ein anderer Grund, aus welchem manche Che 
leer an Frieden, und reich an Verdruß iſt, liegt auch 
wohl darin, daß man es vorher niemals ſich angele— 
gen ſeyn ließ, ſich gegenſeitig kennen zu lernen. Man 
hatte andere Geſinnungen, andere Anſichten, und da— 
her der Quell der ſo oftmaligen Zaͤnkereien, die ſich im 
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ehelichen Leben erheben. Am ertraͤglichſten ſcheint mir 
dann noch das Loos ſolcher Ehen, wo Mann und 
Frau klug genug ſind, ihre gegenſeitigen Fehler und 
boͤſen Gewohnheiten ſtillſchweigend zu ertragen. 


In hoͤhern Staͤnden erweckt die Langeweile nicht 
ſelten gegenſeitige uͤble Laune. Die Schulden des 
Mannes machen der Frau Kummer, die der Kinder 
wegen aͤngſtlich in die Zukunft ſieht. 


Ein Mann, der viel gelebt hat, im ganzen Sinne 
des Wortes, wird dadurch unfaͤhig, ſeinen ehelichen 
Pflichten Genuͤge zu thun, und dies iſt mitunter eine 
der Haupturſachen ungluͤcklicher Ehen, und mancher 
koͤrperlicher Leiden einer tugendhaften Gattin. Daher 
auch ihr ſchnelles Verbluͤhen, bis endlich ihr trauriges 
Leben mit einer langſamen Abzehrung endigt. In hoͤ— 
hern Staͤnden weiß das Weib, wenn die Religion 
bei ihr in Geiſt und Leben uͤberging, durch Gebet, 
getreue Pflichterfuͤllung und chriſtliche Geduld in Gott 
ſich zu troͤſten. 


Bei der Volksclaſſe ziehen Manche eine traͤge 
Ruhe der Arbeit, ja ſogar dem Vergnuͤgen vor. Hier 
iſt die Ehe oft nur ein mercantiliſcher Tauſchhandel. 
Noth und der Druck der Zeiten erwecken Mißmuth 
unter ihnen; den oft das Weib allein entgelten muß. 
Oder aber der Quell des Ungluͤcks entſpringt der Fri— 
volitaͤt, die fie den Großen und Reichen ablernten; 
denn Lohn und Strafe iſt bei allen Staͤnden gleich. 


Fragt man hiernach noch, wer ſchuld an der Un— 
zufriedenheit und Zwietracht im ehelichen Stande iſt, 
ſo wollen wir uns bei den Eheleuten ſelbſt umhoͤren. 
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Der Mann ſagt, die Perſonen des weiblichen Ge: 
ſchlechtes ſeyhen Urſache, daß es fo wenig gluͤckliche 
Ehen gibt; der Grund liege in ihrer ſtarrſinnigen Ei— 
telkeit, die mit ihnen geboren wird, und ſie bis zum 
Grabe begleitet; einer Eitelkeit, welcher ſie Pflicht, 
Ehre, haͤusliche Ruhe und Alles aufopfern. 


Und wer naͤhrt dieſe Eitelkeit? fragt das Weib. 
Wer ſucht ſie zu erwecken, wenn ſie durch vernuͤnftige 
Erziehung und beſſere Grundſaͤtze unterdruͤckt ward? 
— Die Maͤnner, welchen dieſe Schwachheit die Opfer 
ihrer nie zu erſaͤttigenden Sinnlichkeit zufuͤhrt. — 
Wer hat nun recht: der Mann oder die Frau? — 
Werden Beider Gruͤnde auf die Wagſchale gelegt, 
dann wird wohl jedes Urſache zur Genuͤge haben, an 
die Bruſt zu klopfen und auszurufen: Gott ſey mir 
Suͤnder gnaͤdig! 


Anders verhaͤlt es ſich, wenn in einer Ehe die 
Liebe voranging, die ihr Feuer an der himmlifchen 
Flamme der Religion anzuͤndet, don wannen ſie ihre 
Wuͤrde erhielt; wo Chriſtus zur Hochzeit eingeladen 
wird, das Waſſer der Truͤbſale des Lebens in den 
Wein der Gnade umzuwandeln; wo die Tugend der 
chriſtlichen Jungfrau in ihrer ganzen Reinheit bewahrt 
wurde; wo ſie dieſelbe bis zum Altar begleitet, und 
wo ſie noch in dem ehelichen Stande unter dem edeln 
Namen weiblicher Treue und Zucht fortbeſteht, die ihr 
theurer als das Leben iſt, und in des Lebens Rein— 
heit, Sittſamkeit und Schamhaftigkeit vor den Augen 
der Welt ſich entfaltet. Hier zeigt ſich des Charak— 
ters Liebenswuͤrdigkeit in vollendeter Sittſamkeit, die 
in Stellung, Geberdung, Ton, Manier und Hand— 

19 * 


292 


lungsweiſe ſich ausſpricht; dies aber vermag nur die 
Weihe der goͤttlichen Religion zu gewähren. 


Eben ſo verhaͤlt es ſich bei dem Manne, dem der 
Glaube kein Maͤhrchen, die Tugend kein leerer Wort— 
ſchall, die Pflicht keine unertraͤgliche Buͤrde geworden 
iſt; und dem ein Blick voll des Vertrauens zum Him— 
mel, vereint mit Gebet im Geiſt und in der Wahr— 
heit, das Mittel der Mittel gibt, den hoͤchſten Zweck 
des Lebens zu erreichen, der kein anderer iſt, als ſich 
und ſeine Gattin zu heiligen und ſelig zu machen in 
Zeit und Ewigkeit. 


5. 
Don dem thörichten Spott der Welt. 


Was iſt an der Sache, und wie mag man dem 
thörichten Spott der Welt entkommen? 


Die Meinung beherrſcht bei weitem die Mehr— 
zahl; ſie gibt den Ton an, und man ſucht ihre Gunſt 
eben ſo ſehr als man ihren Tadel fuͤrchtet. 


Die Meinung unſres Zeitalters ſcheint dahin zu 
zielen, wie ſie neue Theorien entwerfe oder Plane vor— 
zeichne, nach welchen ſpaͤtere Generationen ein Ge— 
baͤude auffuͤhren ſollen. Nie iſt die Humanitaͤt theo— 
retiſch ſo vortrefflich abgehandelt worden als in unſern 
Tagen. Ob dieſe Theorien auch in der Praxis ange— 
wendet werden? — Hieruͤber iſt nichts, oder ſehr 
Vieles zu ſagen. 
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Die Meinung will Reformen! Hat fie uns aber 
etwas Beſſeres gegeben als das Alte, Geprüfte, durch 
Jahrhunderte Bewaͤhrte? — Die Meinung will im— 
mer nur Verſchoͤnerungen in allen Dingen, die zum 
Gebrauche des Lebens dienen. Sie will verfuͤhrende 
Verſchoͤnerungen, Quellen einer verfeinerten, geſteiger— 
ten Sinnlichkeit. Kuͤnſte, Muſik, Komddien, alles 
muß die Welt ihr verſchoͤnern helfen. Ein neues Ge— 
wand fuͤr eine alte Puppe! 


Und unter allem dieſem Treiben hoͤrt man mit— 
unter großen Laͤrm uͤber Aberglauben, womit man das 
Volk noch gaͤngelt; bedenkt aber nicht, daß man durch 
Losſagen von Gott und Tugend die Fundamentalleh— 
ren des Chriſtenthums bereits gewaltig erſchuͤttert hat. 
Daher leere Kirchen, Unfriede in Ehen, verwahrloste 
Kinderzucht und unertraͤgliche Hoffart, die, weil ſie 
ſich weigert zu gehorchen, in allen Staͤnden die Ord— 
nung ſtoͤrt und umkehrt. 


Die Meinung hat eine gebietende Stimme, die 
uͤber Alles entſcheidet. Man vergißt ihrer weder bei 
Hofe noch in den Dicaſterien, noch in den Sallons; 
es gibt weder einen Stand, noch ein Alter, noch ein 
Verhaͤltniß, wo ſie nicht angehoͤrt wuͤrde. Einige 
Phraſen, die bei ihr Bürgerrecht erhielten, find: Man 
muß als Mann von Welt ſich nie gegen die herrſchende 
Meinung erklaͤren! — Man muß die Religion eines 
ehrlichen Mannes haben! Das heißt, man muß aus 
dem Chriſtenthum annehmen, was in den Kram des 
Zeitgeiſtes taugt; — aber als Kinderſpiele betrach— 
ten, was mit der Anſicht der Welt im Widerſpruch 
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ſteht; z. B. eine Liebſchaft mit einem Weibe; (ein 
Tolleranzartikel aus dem Katechismus unſrer Ehen!) — 
Man muß die Wahrheit verdrehen, wenn ſie uns ſcha— 
det. — Man muß ſich um jeden Preis hoͤher erhe— 
ben; ob dies dem Naͤchſten ſchade oder nicht, und ob 
es auf Koſten ſeiner Ehre geſchieht, daran iſt nichts 
gelegen. — Man muß viel von Ehre reden, ob man 
auch wenig oder gar keine wahre Ehre habe. — Man 
muß die Nachaͤffung, die Gallomanie oder Anglomanie 
bis ins Laͤcherliche treiben! — Man muß tuͤchtig 
uͤber alle Regierungen ſchimpfen, ohne Kenntniß und 
Einſicht, und, gelangt man auf einen erhabenen Po— 
ſten, es noch aͤrger treiben! — 


Jeder redliche Chriſt, der nicht nach den Planen 
der Neuerer arbeitet, nicht in ihre verkehrten Anſich— 
ten einſtimmt, wird mit dem Namen eines Obscuran— 
ten gebrandmarkt. 


Tritt irgend ein Proteſtant zur katholiſchen Kirche 
uͤber, ſo hat er dadurch ſelbſt ſchon den Spott der 
Welt auf ſich geladen. 


Bekennt vollends Einer, der Arm Gottes ſey noch 
nicht abgekuͤrzt, und das Gebet, das aus der Fuͤlle 
eines glaͤubigen Herzens ausgeht, finde Erhoͤrung vor 
Gott und zuweilen wunderbare, auffallende Hilfe, ſo 
iſt er ein Schwaͤrmer, ein Myſtiker, ein exaltirter 
Kopf, den man ins Narrenhaus einfperren muß. 


Es gehoͤrt wahrlich ein unerſchuͤtterlicher Glaube 
dazu, wenn ſolche Menſchen durch fo mancherlei Kranz 


kungen, den Muth nicht verlieren, oder nicht men— 
ſchenßeindlich werden ſollen. 
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Die Soͤldlinge der Meinung des Zeitgeiftes find: 
Zeitungen, Journale, Almanache, Romane und Bros 
ſchuͤren, womit wir uͤberfluthet werden. Wer am mei— 
ſten impertinent ſeyn kann, traͤgt den Sieg davon. 


Hat ein Prieſter der Wahrheit eine Seele gewon— 
nen, ſo iſt er ein Proſelytenmacher, den man mit 
verhoͤhnendem Mitleid anblickt. Indeſſen iſt ja doch 
die Zuſtimmung, die ein Menſch der Wahrheit gibt, 
ein Act des Verſtandes, und ſomit keinem critiſiren— 
dem Tadel unterworfen, weil Ueberzeugung nach den 
Geſetzen des Denkens geſchieht. Ich glaube auch 
nicht, daß ein Prieſter darum zu tadeln ſey, wenn er 
einer Seele, welche Wahrheit ſucht, den Fund erleich— 
tert, da eine ſolche Hilfe Wohlthat iſt. 


Wehe Jedem, uͤber den die Zeit-Meinung den 
Stab gebrochen hat! Er wird als ein Geaͤchteter be— 
trachtet, deſſen Umgang vermieden wird, oder dem 
man hoͤchſtens mit Scheu ſich naht, oder aber den 
man mit Spott und Hohn behandelt, oder mit einem 
mitleidigen Laͤcheln abfertigt, und der dann in der 
Welt allein daſteht. In ſolchen Lagen auszuhalten, 
muß man feſt im Glauben gegruͤndet ſeyn, ſein Herz 
hoher erheben, und feine Rechnung mit der Welt ab: 
geſchloſſen haben. Das Wuͤnſchenswertheſte fuͤr ſolche 
Menſchen iſt eine unabhaͤngige Lage von der Welt, 
und eine ruhige Zuruͤckgezogenheit, die fie nur verlaſ— 
fen, wenn Beruf oder Pflicht es erfordern. 


Die Meinung, welcher ich huldige, und nachzu— 
kommen mich beſtrebe, beſteht darin, daß ich jeden 
Tag meine Angel auswerfe; beißt irgend ein Fiſchchen 
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an, fo ziehe ich dasſelbe heraus. Das heißt, wer 
vom ewigen Untergang ſich will retten laſſen, dem 
ſage ich unumwunden: Freund, dies iſt der Weg, der 
zum Leben fuͤhrt; der Sohn Gottes ſelbſt hat ihn uns 
gezeigt. Willſt du ſolchen betreten, hier ſind die Mit— 
tel; verſuche und dann urtheile! Willſt du es nicht, 
ſo ſieh zu, wie es mit dir enden wird. Denn das 
Evangelium der Liebe wird Niemand aufgedrungen, 
ſonſt waͤre es kein Geſchenk des Himmels. 


VIII. 
Ueber gewisse Charaktere, 


1 
Der Meidige, 


Einen Menſchen richtig zu beurtheilen, wird eine 
große Kenntniß des menſchlichen Herzens erfordert; 
und ſelbſt dann iſt es noch ſehr moͤglich, in ſeiner 
Beurtheilung zu irren. 


Jeder Menſch hat gute und boͤſe Eigenſchaften, 
eine Lieblingsneigung und Gewohnheitsfehler; geiſtige 
Kraͤfte, oder Armuth an Gedanken; koͤrperliche Staͤrke 
oder Schwaͤche; und vor allen andern Dingen entweder 
Religion oder keine. 
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Nun habe ich, nach laͤngern Beobachtungen alle 
dieſe Eigenſchaften auf eine oder die andere Weiſe in 
A gefunden. Zudem aber erkannte ich, und zwar ſo 
deutlich, daß mir kein Zweifel daruͤber eruͤbrigt, ſein 
Hauptfehler ſey der Neid. Was in meinem Urtheile 
mich noch mehr beſtaͤrkt, iſt der Umſtand, daß alle 
Stellen der Schrift uͤber dieſe haͤßliche Makel des 
Herzens vollkommen zu ſeinem Charakter ſtimmen. 


Er hat Kenntniſſe und Fleiß; doch keine Lebens— 
art. Er iſt überzeugt, er ſey ein guter, ein orthodo— 
rer Katholik, was ich auch nicht in Abrede ſtelle; 
doch hängt er zu ſehr an dem Buchſtab, der da toͤd— 
tet; nicht aber an dem Geiſte, der belebt; und daher 
ſein unaufhoͤrliches Streiten uͤber die Religion. Des— 
halb auch weichen Viele ſeinem Umgang aus, jenem 
Ausſpruch der Schrift gemaͤß: „Ich will mit dem gif— 
tigen Neide nichts zu thun haben; denn er hat keinen 
Antheil an der Weisheit.“ 


Ueberhaupt iſt A ein Widerſpruchsgeiſt in hohem 
Grade. Niemand kann er in Ruhe laſſen; und kommt 
auch mit Allen, die ihn umgeben, in Verdrießlich— 
keiten. „Gleichwie Geſpenſter keine Ruhe haben, 
alſo iſt auch er ein Geſpenſt inwendig.“ — Aus dem— 
ſelben Grunde auch iſt er auf jede Denunciation auf— 
merkſam, die ihm hinterbracht wird, hoͤrt ſie mit gro— 
ßer Gier an und mißt ihr Glauben bei, was ebenfalls 
mit jener Stelle der Schrift uͤbereinſtimmt: „Der Nei— 
der hoͤrt gern falſche Zeugen an.“ 


Gern gibt er glaͤnzende Tafeln; doch nur ungern 
finden ſich die Gaͤſte dabei ein, laut jenen Worten: 
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„Iß dein Brod nicht bei einem Neidigen, und ver: 
lange dir ſeine Speiſen nicht!“ 


Ueberall will A glänzen; er will, daß, was im: 
mer Gutes geſchieht, durch ihn allein geſchehe; und es 
thut ihm innig wehe, wenn Andere es beſſer machen. 
Hat Jemand durch ſeinen redlichen Wandel ſich einen 
guten Ruf erworben, ſo iſt ihm das ein Dorn in den 
Augen; und er gibt ſich alle erdenkliche Muͤhe, ſeine 
Fehler und Schwächen zu erſpaͤhen, um ihn bei hoͤ— 
hern Vorgeſetzten zu verklagen. „Und wenn er gleich 
zu ſchwach iſt, dir Schaden zu thun, ſo wird er den— 
noch, wenn er ſeine Zeit erſieht, dich beruͤcken.“ 


So oft man ihn beſucht, erzeigt er ſich ungemein 
freundlich, ſuͤß, demuͤthig und voller Zaͤrtlichkeit; „er 
ſchlaͤgt, wie die Schrift ſagt, die Augen nieder, und 
horcht mit Schalksohren; biſt du aber nicht auf dei— 
ner Hut, ſo wird er dich uͤberliſten.“ Wie oft ſagte 
er mir ſuͤße Schmeichelreden; doch ich ließ mich nicht 
bethöͤren; eingedenk jener Worte: „Wenn er ſeine 
Stimme holdſelig macht, fo glaube ihm nicht; denn 
es ſind ſieben Graͤuel in ſeinem Herzen!“ 


Und darum habe ich meine guten Gründe, jenen 
ſüßelnden Menſchen nicht zu trauen, die niemals ſpre— 
chen ohne zu lächeln; weil fie gewöhnlich Falſchheit 
un Herzen tragen, die ſie unter aͤußerlicher Freund: 
üchteit zu verbergen ſuchen. 
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2. 
Der Lügner. 


Man muß den Quell, aus welchem die erſten Luͤ— 
gen hervorkommen, in der fruͤheſten Erziehung ſuchen; 
und da ergibt es dann, daß gewoͤhnlich die Eltern 
daran ſchuld ſind; und zwar der Vater durch zu große 
Strenge; die Mutter aber durch Verzaͤrtelung. Das 
Kind, das den Erſten fuͤrchtet, nimmt, der Strafe 
zu entkommen, ſeine Zuflucht zur Luͤge; oder aber es 
ſucht, die Schwaͤche der Mutter kennend, die ihm 
nicht leicht etwas abſchlaͤgt, bei ihr ſich einzuſchmei— 
cheln; und zwar meiſt auf Koſten der Wahrheit. 


Beſonders ſind mittelmaͤßige Talente zu dieſem 
Laſter geneigt. Wenn man bei Kindern oͤfters mit 
den Hofmeiſtern wechſelt, und dieſe mehr Frohnknechte 
als Erzieher ſind, dann wird der Keim der Luͤge, der 
bereits in dem Herzen der Kinder aufſproßt, (die der 
Hofmeiſter ſich wohl huͤtet zu beſtrafen, um bei der 
gnaͤdigen Frau nicht in Ungnade zu fallen,) bald zu 
einem Baume erwachſen, der tiefe Wurzelu faßt. 


Kam es aber einmal bis dahin, dann vermag es 
nur die Gnade des heiligen Geiſtes, von dem ewigen 
Verderben zu erretten. „Denn der Mund, der da 
luͤgt, toͤdtet feine Seele.“ — Gelang es dem jungen 
Menſchen, einige Male ungeſtraft zu luͤgen und ſich 
dadurch einige Vortheile zu verſchaffen, dann beginnt 
er, frech in den Tag hinein zu luͤgen; wiewohl er ſich 
dabei fo viele Bloͤßen gibt, und fo oft in Widerſpruch 
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mit fich ſelbſt geräth, daß man leicht weiß, wie man 
mit ihm daran iſt. 


Da ein denkender Kopf wenig redet, und nur 
der Duͤmmling den Mund beſtaͤndig zum plaudern 
offen hat, iſt ein Hauptkennzeichen des Luͤgners un: 
baͤndige Schwatzhaftigkeit.“ Wo viele Worte 
ſind, ſpricht die Schrift, da geht es ohne Suͤnde 
nicht ab; wer aber ſeine Lippen im Zaum haͤlt, der iſt 
klug.“ 


Eine Schweſter der Luͤge iſt die Verleumdung. 
Aus Mangel an innerm Werth will man mit den 
Verdienſten Anderer glaͤnzen, und iſt wahrem Ver— 
dienſte von Grund der Seele abhold; ja bringt es dem 
Luͤgner Vortheil, ſo ſucht er dasſelbe, ſo ſehr nur 
moͤglich zu verdunkeln. Daher auch iſt kein Luͤgner je 
ein wahrer Freund; ſie wiſſen den Schatz echter Freund— 
ſchaft nicht zu ſchaͤtzen; ja ſie opfern ſogar ihre Freunde, 
wenn ſie dadurch ſich ſelbſt erheben koͤnnen. Auch iſt 
es ihnen nicht moͤglich, ein Geheimniß zu verſchwei— 
gen; und dadurch ſtreuen ſie oft den Samen der Zwie— 
tracht unter ihre Umgebungen; denn wie die Schrift 
ſagt: „Der Verleumder verraͤth, was er in geheim 
hoͤrt.“ Wehe dem, der mit einem Luͤgner in freund— 
ſchaftliche Verhaͤltniſſe tritt; er wird nie vor bitterer 
Reue und Kraͤnkung geſichert ſeyn; jenem falomoni- 
ſchen Ausſpruch gemaͤß: „Eine treue Zunge rettet das 
Leben, aber eine falſche Zunge betruͤgt.“ 


Wie ſchmachvoll iſt der Charakter eines Luͤgners! 
Er wuͤrdigt ſich ſelbſt zu einem Kinde des Teufels 
herab, von welchem Chriſtus ſpricht: „Der Teufel iſt 
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nicht in der Wahrheit beſtanden; er iſt ein Luͤgner, 
und der Vater der Luͤge!“ Hören wir auch jene an— 
dern Worte der Schrift uͤber dies ſchaͤndliche Laſter: 
„Sechs Dinge ſind, die Gott haßt, und das ſiebente 
iſt ein Abſcheu ſeiner Seele: Hohe Augen, eine luͤg— 
neriſche Zunge, Haͤnde, die unſchuldig Blut vergie— 
ßen, ein Herz, das mit tuͤckiſcher Bosheit umgeht, 
Fuͤße, die behende ſind, dem Boͤſen nachzulaufen, und 
ein betruͤgeriſcher Zeuge, der Luͤgen bezeugt und Hader 
zwiſchen den Bruͤdern anrichtet!“ 


Billig ſollte jeder Luͤgner die Antwort beherzigen, 
die der heilige Geiſt dem koͤniglichen Propheten gab, 
der Ihn gefragt hatte: „Herr, wer wird in deinen 
Huͤtten wohnen? — — Wer die Wahrheit ſpricht, 
wie ſie in ſeinem Herzen iſt, und deſſen Zunge nicht 
verleumdet!“ 


Oft iſt dies Uebel unheilbar durch menſchliche 
Mittel; denn weil die Suͤnde, die man begeht, wenn 
man einen Menſchen eines Verbrechens zeiht, das er 
nicht begangen hat, oder das ſeinen guten Ruf be— 
fleckt, — und die nicht anders als dadurch kann gut 
gemacht werden, daß der Verleumder dem, den er 
faͤlſchlich beſchuldigte, Genugthuung verſchafft; — 
was jedoch ſehr ſchwer geſchieht, weil beinahe immer 
der Verleumder durch falſche Scham oder ungeordne— 
ten Ehrgeiz zuruͤck gehalten wird: — ſo erfolgt, daß 
wer dieſer Suͤnde ſchuldig iſt, Gefahr laͤuft, in jenem 
Leben der ewigen Verdammniß anheim zu fallen, wo— 
fern er nicht hienieden noch ernſtliche Buße dafuͤr 
thut. 


302 


Es beftraft ſich aber auch gleich allen übrigen La— 
ſtern, die Lüge ſelbſt ſchon in dieſer Welt. Und wahr: 
lich ſchon eine bittere Strafe iſt die Nothwendigkeit, 
ſich ſelbſt eingeſtehen zu muͤſſen: Ich bin ein ſchaͤnd— 
licher Luͤgner! — Ueberdies findet auch der Luͤgner 
weder Treue noch Glauben, noch Achtung noch Liebe 
bei den Menſchen, jenen Worten der Schrift gemaͤß: 
„Der Herr wird deine Bosheit aufdecken und dich 
öffentlich beſchaͤmen, dieweil dein Herz falſch geweſen 
it!’ — Wie oft auch ſchadet der Lügner ſich ſelbſt 
durch den Unſinn ſeines Geſchwaͤtzes, da er niemals 
bedenkt, was, noch wie, noch wo, noch wann, noch 
auch mit wem er ſpricht! Darum ſollte er fuͤglich je— 
nen Ausſpruch der Schrift bedenken: „Lerne den 
Mund halten; denn wer da ſchweigt, wird durch 
Worte ſich nicht verſuͤndigen!“ 


Wie demuͤthigend auch iſt die Lage eines Luͤgners, 
wenn er auf der Luͤge ertappt wird! Kaum darf er 
es wagen, die Augen zu erheben und einem Menſchen 
ins Angeſicht zu blicken; ſo groß iſt die Macht der 
Wahrheit! — Hoͤchſt wahr iſt jener Denkſpruch Sa: 
lomons: „Wer ſeine Zunge und ſeinen Mund bewahrt, 
der bewahrt ſeine Seele vor Angſt!“ — Sieht er ſich 
aber dann von klugen Menſchen beobachtet, die jedes 
ſeiner Worte genau abwaͤgen und ihn beſchaͤmen wie 
er es verdient, dann entſteht toͤdlicher Haß gegen ſie 
in ſeinem Herzen; denn wie die Schrift abermal ſagt: 
„Eine falſche Zunge haßt den, der ſie zurechtweist.“ 


Jeder Luͤgner iſt ein Heuchler, und als ein ſol— 
cher gezwungen, vor dem Richterſtuhl ſeines eigenen 
Herzens ſich anzuklagen. Er ſucht Gott, ſich ſelbſt 


303 


und Andere zu betruͤgen; und fein ganzes Leben iſt 
voll der Angſt und Verwirrung; weshalb er auch den 
abſcheulichen Zuſtand ſeiner Seele immer mit Luͤgen 
zu bedecken ſucht. Beſtaͤndig im Widerſpruch mit ſich 
ſelbſt, kann man nie auf ſein Verſprechen bauen, nie 
auf ſein Wort ſich verlaſſen, nie in der Noth auf ihn 
rechnen; und ihm auch niemals wichtige Geſchaͤfte 
anvertrauen. Etwas aber, das billig zu Erſtaunen 
anregt, iſt, daß er, ohne ſich ſelbſt zu beſſern, die 
Haͤßlichkeit dieſes Laſters an Andern erkennt, und fie 
als Luͤgner verachtet! — 


Iſt der Luͤgner vom Stande, und ſteht in Amt 
und Wuͤrden, ſo iſt er beinahe immer von Dienern 
umgeben, die ihm gleichen; denn wie der Herr, ſo 
der Diener! und außerdem ſagt die Schrift: „Ein 
Herr, der Gefallen am Luͤgen hat, deſſen Diener ſind 
gottlos. Ich beſchließe dies Gemälde mit jenen ans 
dern Worten der Schrift: „Wer ſich gewoͤhnt zu ver— 
leumden, der beſſert ſich in ſeinem ganzen Leben 
nicht!“ 


Wie ungluͤckſelig iſt demnach der Stand des Luͤg— 
ners! Er muͤßte beinahe verzweifeln, wenn Gottes 
allmaͤchtige Gnade nicht zuweilen Wunder wirkte. — 
Was aber ſoll er beginnen, der Gnade wirkſam zu 
entſprechen, die Gott ihm anbietet? — Vor Allem 
ſoll er am frühen Morgen bei feinem Erwachen, fein 
Herz zu Gott erheben, und jeden Tag mit feſt ent: 
ſchloſſenem Gemuͤthe ſagen: „Herr, ich nehme mit 
deiner Gnade mir vor, den Tag, den deine Guͤte 
heute mir ſchenkt, durch keine Luͤge zu beflecken!“ 
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Dann foll er in feinem Zimmer irgend einen Ge, 
genſtand aufſtellen, der in die Augen fällt, und vor 
welchen er dfters des Tages voruͤbergehen muß, an 
ſeinen Vorſatz ſich zu erinnern; nicht minder auch ſoll 
er desſelben beim Schlag der Glocke gedenken. 


Hat er nun durch Gebet und Betrachtung ſich 
geſtaͤrkt, und mit Gottes Gnade einen feſten Vorſatz 
gefaßt, dieſer haͤßlichen Gewohnheit um jeden Preis 
los zu werden, dann zeichne er die Fehler auf, in die 
er, ungeachtet ſeines ernſtlichen Entſchluſſes, von dem 
Uebergewichte ſeines Hanges angetrieben, verfiel; und 
lege ſich bei jedem Ruͤckfall eine kleine Buße auf, die 
er auf der Stelle vollbringe, ſein Geluͤbde dadurch le— 
bendig zu erhalten. Dabei muß er dann auch trach— 
ten, die Anzahl ſeiner Fehler jeden Tag zu vermin— 
dern, und ſich alle Tage aufs neue zum Kampfe vor— 
bereiten, durch Gebet, Betrachtung, Leſung und Um— 
gang mit Wahrheit liebenden Perſonen. Und ſehen 
wird er dann am Ende der Woche, wie viel er durch 
dieſe Uebung wird gewonnen haben. 


Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
Donnerftag | | 
Freitag 1 
Sonnabend 

Sonntag 


Man rede wenig, beſonders im Anfang dieſer Be— 
kehrung, und erwaͤge die Nichtigkeit jedes Vorwandes, 
mit welchem die Menſchen ihre Luͤgen zu rechtfertigen 
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ſuchen. Es iſt keine Entſchuldigung, wenn man fagt: 
Ich habe das Luͤgen mir ungluͤckſeliger Weiſe ange— 
woͤhnt! Denn beſtreben muß mau ſich, auf alle Art 
und Weiſe dieſe boͤſe Gewohnheit durch eine entgegen— 
geſetzte zu verdraͤngen. — Sagt Jemand: So oft ich 
die Wahrheit ſagte, hat ſie mir Schaden und vielfaͤl— 
tigen Verdruß zugezogen, ſo muß man bedenken, daß 
wer Gott durch eine Luͤge beleidigt, ſich unendlich 


mehr ſchaden wird; und daß ein wahrer Chriſt lieber 


allen zeitlichen Schaden ertragen, als ſuͤndigen ſoll. 


Noch weit ſtrafbarer iſt die Entſchuldigung, man 
luͤge nur um ſeines Nutzens willen, ohne Jemand da— 
durch zu ſchaden. Wie kann man je glauben, die 
goͤttliche Vorſehung werde für die Lüge thun, was fie 
nicht fuͤr die Wahrheit thun wuͤrde? — Wer alſo 
ſpricht, der beleidigt Gott; denn ausdruͤcklich ſpricht 
Chriſtus: „Suchet zuerſt das Reich Gottes und ſeine 
Gerechtigkeit, und alles Uebrige wird euch obendrein 
gegeben werden.“ 


Sagſt du, du luͤgeſt nur, aus Gefaͤlligkeit gegen 
Andere, oder zum Zeitvertreibe, das Geſpraͤch zu er— 
heitern und ohne Einem Menſchen zu ſchaden, ſo 
wiſſe, daß du gegen die Ermahnung des Apoſtels dich 
verſuͤndigeſt: „Haltet alles Luͤgen fern von euch, und 
Jeder rede die Wahrheit mit feinem Naͤchſten.“ Da— 
bei iſt auch zu bedenken, daß man, wenn man Luͤgen 
dieſer Art ſpricht, ſich leicht gewoͤhnen wird, auch Luͤ— 
gen anderer Art zu ſprechen. Auch widerfaͤhrt es Sol— 
chen, die dazu geneigt ſind, gar leicht, daß ſie ihre 
Luͤgen durch Schwuͤre bekraͤftigen, um ihnen dadurch 


Glauben bei Andern zu verſchaffen. 
Hohenlohe, Lichtblicke. 
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Gott bewahre Jeden vor dieſem Laſter! Mer im— 
mer aber desſelben ſich ſchuldig fühle, der beginne 
ernſtlich, ſolches mit Gottes Gnade zu bekaͤmpfen; 
und verlaſſe den Kampfplatz nicht fruͤher, bis er nicht 
als Sieger davon ziehe. 


% 
Der Stolze. 


Ein ſtolzer Menſch kann mehrere, dem Anſchein 
nach glänzende Tugenden beſitzen; er kann hochſinnig, 
großmuͤthig, tapfer ſeyn und andere edle Eigenſchaf— 
ten haben; doch alle dieſe ſchoͤnen Tugenden find fir 
den Himmel verloren; weil er ſie nie auf Gott, ſon— 
dern immer auf ſich ſelbſt bezieht; und ſie auch nur 
uͤbt, den Beifall der Menſchen zu gewinnen. Darum 
ſprach der Sohn Gottes von den ſtolzen Phariſaͤern, 
welche faſteten, den Zehnten entrichteten, und ſogar 
große Almoſen gaben: „Wahrlich, Ich ſage euch, ſie 
haben ihren Lohn empfangen!“ 


Beinahe immer iſt ein hoffaͤrtiger Menſch ein 
ausſchweifender Luͤſtling; weil Gott dies Laſter, das 
uͤber alle andern Ihm verhaßt iſt, durch Demuͤthigung 
und den Fall in die Suͤnde der Unreinigkeit beſtraft; 
und dahin lauten jene Worte der Schrift: „Die Hof— 
fart geht dem Falle voran!“ 


Der Stolze ſucht immer Umgang mit Perſonen 
hoͤhern Ranges und Standes, und ſtrebt, ihnen gleich 
zu ſeyn. Immer auch ſpricht er mit entſcheidendem 
Ton und will uͤberall recht haben. Dies aber erweckt 
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ihm vielfaͤltige Zaͤnkereien, wie Salomon ſpricht: 
„Ein hoffaͤrtiger Menſch erweckt Streitigkeiten.“ 


Indeſſen wuͤrde der Stolze dieſem Laſter nicht 
unterworfen ſeyn, wenn der Glaube in ſeinem Herzen 
Wurzel gefaßt haͤtte; da das Licht desſelben, das 
dem Menſchen die Eitelkeit aller vergaͤnglichen Dinge 
zeigt, ihn zur Demuth des Herzens fuͤhrte. Doch, 
wie die Schrift ſagt: „Alle Hoffart kommt daher, daß 
der Menſch Gott verlaͤßt, und ſein Herz von dem 
Schoͤpfer abwendet;“ an einer andern Stelle aber: 
„Der Hoffaͤrtige iſt beides zugleich: ein Feind Gottes 
und der Menſchen.“ — Warum dies? Weil er un— 
gerecht gegen den Einen und die Andern iſt. Die 
Ihn kennen, weichen ihm aus; wie geſchrieben ſteht: 
„Wo Hoffart iſt, da iſt auch Schmach.“ 


Leicht iſt der Hoffaͤrtige zu erkennen, an ſeiner 
ſtolzen Miene, an ſeinen rollenden Augen und an ſei— 
nem ſcharf und feſthaltenden Blick; von welchen die 
Schrift bezeugt: „Hoffaͤrtige Augen und ſtolzer Muth 
iſt Suͤnde!“ — Selten gelangt ein ſtolzer Menſch zu 
einem hohen Alter; weil, wie bereits erinnert wurde, 
finnliche Ausſchweifungen beinahe immer im Gefolge 
der Hoffart ſind, und die Geſundheit Desjenigen un— 
tergraben, der dieſem Laſter als Frohnknecht dient; 
uͤberdies aber auch Demuͤthigungen, die unfehlbar 
uͤber ihn kommen, und der daraus entſpringende Ver— 
druß ſeine Tage abkuͤrzen, den Worten der naͤmlichen 
Schrift gemaͤß: „Hochmuth thut nimmer gut, und es 
kann nichts als Boͤſes daraus erwachſen!“ und end— 
lich: „Die Hoffart des Menſchen wird ihn ſtuͤrzen;“ 
und wollte Gott, nicht in einen ewigen Abgrund. 

20 * 
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4, 
Der Geizige. 


Der Geizige iſt ziemlich allgemein als ſolcher er— 
kannt und von Jedermann verachtet, jenem Sprich— 
wort Salomons zufolge: „Die ganze Stadt redet übel 
von einem kargen Filz, und man thut recht daran.“ 
— Zur Zeit, wo das Getreide wohlfeil iſt, wird ein 
ſolcher Menſch mehrere Jahre hindurch unermeßliche 
Vorraͤthe aufkaufen, um ſie zur Zeit einer Hungers— 
noth, die zu ſeinem großen Aerger nicht eintreten will, 
zu ungeheuern Preiſen zu verkaufen. Darum wider— 
faͤhrt ihm, was Salomon von dem Geizigen ſpricht: 
„Wer das Getreide inne haͤlt, dem fluchen die Leute; 
aber Segen kommt uͤber den, der dasſelbe verkauft.“ 


In ſeinem Hauſe iſt ein beſtaͤndiger Wechſel mit 
den Dienſtleuten; denn „der Geizige kehrt ſein eige— 
nes Haus um.“ Selten genießen geizige Menſchen 
einer feſten Geſundheit; beinahe immer fuͤhren ſie ein 
kraͤnkelndes Leben. Auch iſt der Geizige menſchen— 
ſcheu; er flieht die Geſellſchaft froͤhlicher Meuſchen, 
laͤdt Niemand zu Tiſche, und vergeht vor Traurig— 
keit und Schwermuth. Hartherzig gegen die Armuth, 
und fuͤhllos gegen die Noth Anderer, kennt er kein 
anderes Vergnuͤgen, als das veraͤchtliche Metall an— 
zublicken, das er ſorgfaͤltig in ſeinen eiſernen Kiſten 
verwahrt; und getraut ſich nicht einmal ein Glas ed— 
len Weines zu trinken, den er in ſeinem Keller hat. 


Wie treffend iſt das Bild, das die Schrift von 
dem Geizigen entwirft, wo ſie ſpricht: „Wer viel 
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ſammelt, und ſich ſelbſt nichts Gutes thut, der ſam— 
melt es Andern; und Andere werden es verpraſſen. 
Wer das Geld liebt, der wird deſſen nie ſatt; und 
wer den Reichthum liebt, wird deſſen keinen Nutzen 
haben.“ — Gerade dann, wenn derlei Menſchen 
waͤhnen, fie koͤnnten nun einmal endlich ſich wohl ge: 
ſchehen laſſen, und zu ſich ſelbſt ſprechen: „Erfreue 
dich, meine Seele; ſieh, du haſt Vorraͤthe fuͤr viele 
Jahre, iß und trinke“ ꝛc. dann widerfaͤhrt ihnen, was 
die Schrift ſagt: „Du Narr, dieſe Nacht werden ſie 
deine Seele von dir nehmen, und wem wird dann 
gehoͤren, was du geſammelt haſt?“ 5 


Stirbt ein Geizhals, dann widerfaͤhrt ihm buch— 
ſtaͤblich, was Salomon ſpricht: „Sein Name wird 
mit Finſterniſſen bedeckt!“ — Eine wirklich ſonder— 
bare Erſcheinung iſt, daß das Andenken keines Men— 
ſchen ſo ſchnell erliſcht als das eines Geizigen. Kaum 
iſt das Leichenbegaͤngniß vorüber, und die letzte Schau: 
fel Erde uͤber ſein Grab geworfen, ſo iſt auch ſein 
Andenken erloſchen. Nur lachende Erben, die mit 
Gier auf ſeinen Tod lauerten, und die, ſeines Geldes 
wegen, bei feinen Lebzeiten ihm geſchmeichelt hatten, 
ſpotten feiner noch kurze Zeit, bis fie die fo ſehnlich 
erwartete Erbſchaft unter ſich getheilt haben. 


Schrecken und Entſetzen erregend iſt das Sterbe— 
bette des Geizigen. Mehr als einmal war ich als 
Diener der Religion Zeuge ſolcher ergreifenden Sce— 
nen; und was mich mit Schauder erfuͤllte, war, daß 
waͤhrend der ganzen Zeit, als der Geizige in den Zuͤ— 
gen lag, ſeine Haͤnde krampfhaft geſchloſſen blieben 
und er wenig oder gar keinen Antheil an dem geiſtli— 
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chen Zuſpruch nahm; weil ſein Herz ſo ganz einzig 
mit dem Gedanken beſchaͤftiget war, ſein Geld verlaſ— 
ſen zu muͤſſen, daß er gar fuͤr keinen andern Gedan— 
ken empfaͤnglich war. 


Es gibt leider Menſchen, die das Geld um ſeiner 
ſelbſt willen und als Zweck lieben, und ihre Liebe für 
dies ſchnoͤde Metall bis zur Einſchraͤnkung der wah— 
ven Beduͤrfniſſe der Natur treiben. — Andere dagegen 
lieben Reichthum und irdiſche Guͤter als Mittel das 
Leben zu genießen, und uͤberſchreiten dabei die Be— 
duͤrfniſſe der Natur. Die Liebe der Erſtern moͤchte 
man eine karge, ſchaͤndliche, widernatuͤrliche Leiden— 
ſchaft, den Geiz im eigentlichen Sinne nennen; — 
die zweite dagegen iſt mehr Verſchwendung, und wird 
nur uneigentlich Geiz genannt. Sowohl die erſte als 
die zweite Liebe entfernen ſich von der Natur, da jene 
unter den Forderungen der Natur bleibt, dieſe aber 
fie uͤberſteigt. Beide indeſſen ſind ſelbſtſuͤchtig, uner— 
ſaͤttlich, erniedrigend für die menſchliche Wuͤrde. 


| Auffallend iſt bei dem Geize feines Frohnknechtes 

Selbſtpeinigung und ſeine Entbehrung alles Lebensge— 
nuſſes. Dieſer duͤſtere Geiz iſt von jenem luſtigen 
Geize des Verſchwenders ſehr verſchieden, der nur un— 
eigentlich alſo genannt wird; wiewohl er nicht ohne 
Entbehrung iſt. Denn der Verſchwender unterwirft 
ſich eigentlich nicht dem Gelde, das unter ihm, wohl 
aber der Begierlichkeit, die in ihm iſt. Ich moͤchte 
den Geiz des Verſchwenders, um ihn treffender zu 
bezeichnen, ein thieriſches, den Geiz des Knickers 
aber ein Laſter wider die Vernunft nennen. 
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Der Geiz offenbart ſich als Habſucht in Hin— 
ſicht auf Erwerb beſtaͤndig mehrerer Dinge, nach wel— 
chen er ſeine langen, duͤnnen und magern Finger aus— 
ſtreckt; — als Sparſucht aber in Hinſicht auf Be— 
wahrung, Zuſammenhaltung und Nichtgebrauch des 
bereits Erworbenen. Wie kann je der, nach Gottes 
Bild erſchaffene Menſch ſo tief ſich erniedrigen, ein 
Sclave des Geldes zu werden! — Welche ſchmaͤhliche 
Thorheit! Die Moral und die Comdͤdie vereinigen 
ſich, den Geiz mit geſchaͤrfter Laune als eine niedrige 
Schaͤndlichkeit darzuſtellen, die eines vernuͤnftigen We— 
ſens gaͤnzlich unwuͤrdig iſt. — Der Apoſtel Paulus 
nennt ihn einen Goͤtzendienſt; der Sohn Gottes aber 
ſpricht: „Es iſt leichter, daß ein Kameel durch ein 
Nadeloͤhr hindurch gehe, als daß ein Reicher in das 
Reich Gottes komme!“ 


So wahr als ſchoͤn ſagt mein Freund Sailer im 
zweiten Theile feiner Moral (S. 39.): „Der Geiz wirft 
die Perle der Ewigkeit weg, um die leeren Schalen 
der Zeitlichkeit zu gewinnen, die ohne die Perle keinen 
Werth haben.“ — Hier mein Grundſatz uͤber dieſen 
Punct, den ich im Beichtſtuhl befolge; er iſt, meine 
ich, ziemlich klar. Der Menſch muß zehn vom Hun— 
dert der leidenden Armuth geben, um nicht verdammt 
zu werden. Dies iſt Pflicht, und noch kein Ver— 
dieuſt; nur was er darüber gibt, wird ihm zum Vers 
dieuſte angerechnet. — Aber ach, wie Wenige befol— 
gen dieſe Regel! Wie aber werden fie einft vor Got— 
tes Gerichte beſtehen, wenn bei der Abrechnung der 
allerhochfte Richter ihnen ſagen wird: „Du biſt zu 
leicht befunden!“ 


Der Ehebrecher und der Wüstling. 


Wir beſchließen dies Capitel mit dem Ehebrecher 
und dem ausſchweifenden Luͤſtling. Es ließe ſich un— 
gemein Vieles erdrrern über dieſe herrſchenden Laſter 
unſrer Zeit; wir beſchraͤnken uns aber hier auf einige 
Schriftterte uͤber dieſe Quellen der Drangſale, die 
wir, in unſern Tagen, ſowohl in einzelnen Familien 
als in ganzen Laͤndern herrſchen ſehen. Ganz vorzuͤg— 
lich von dieſer Suͤnde ſprach der Geiſt Gottes: „Die 
Suͤnde macht die Voͤlker elend!“ — Gewoͤhnlich wird 
dies Laſter, auch ſchon in dieſer Welt, durch Schande, 
Verluſt der Geſundheit und des Vermögens beftraft, 
jenem Ausſpruch der Schrift gemaͤß: „Wer zu ſeines 
Naͤchſten Weibe geht, es bleibt Keiner unbeſtraft, der 
fie beruͤhrt!“ — Ferner: „Wer mit einem Weibe 
die Ehe bricht, der iſt ein Narr; er bringt ſein Leben 
ins Verderben!“ und an einer andern Stelle: „Wer 
mit Huren umgeht, kommt um ſein Gut.“ Und wie 
Viele ſanken durch dies ſchwere Laſter von einem gro— 
ßen Vermoͤgen bis zum Bettelſtab herab, und beſchloſ— 
ſen ihr Leben in entſetzlicher Verzweiflung! 


Abgeſehen von dem Unfrieden und der troſtloſen 
Verwirrung, die das eheliche Leben des Ehebrechers 
zur Hoͤlle machen, muß er auch fuͤrchten, keine Nach— 
kommenſchaft zu hinterlaſſen. Und gewiß iſt dies die 
Urſache, warum ſo manche große Familien gaͤnzlich 
erloſchen; denn nicht umſonſt ſagt die Schrift: „Die 
Kinder der Ehebrecher gedeihen nicht;“ und abermal: 
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„Ihre Kinder werden nicht wurzeln, und ihre Zweige 
werden keine Frucht bringen!“ 


Ein gaͤher Tod iſt das gewoͤhnliche Ende der Ehe— 
brecher und ausſchweifenden Wuͤſtlinge. Ich koͤnnte 
hieruͤber Beiſpiele in großer Anzahl anfuͤhren; und 
wer auch hat leider derſelben nicht ſelbſt geſehen! „Der 
Ehebrecher, ſagt die Schrift, wird gefangen werden, 
wenn er deſſen ſich am wenigſten verſieht!“ Es iſt 
eben nicht nothwendig, mehr hieruͤber zu ſagen. „Wer 
Ohren hat zu hören, der höre!“ 


6. 
Heilmittel gegen Verführung und Verkührte. 


Wenn Reue und Schmerz den unverbruͤchlichen 
Vorſatz heiligen: Ich will gut machen, was ſich noch 
gut machen laͤßt; und thun will ich dies, weil das 
heilige Geſetz es alſo fordert, und es das einzige Mit— 
tel iſt, den Richter in meinem Innern zu beſaͤnftigen, 
dann führt ein ſolcher Vorſatz zu Ehelichung. Kann 
die Ehelichung von beiden Seiten nicht Statt finden, ſo 
muß, was immer es koſten mag, eine foͤrmliche Treu— 
nung mit und vor Gott beſchloſſen werden; wobei es 
ſich jedoch von ſelbſt verſteht, daß fuͤr Mutter und 
Kind gewiſſenhaft geſorgt werde, und zwar nicht nur 
nach dem todten Buchſtaben des Geſetzes, ſondern 
nach dem Urtheil der Billigkeit und des Gewiſſens. 


Ich habe nicht ſelten wahrgenommen, daß ein 
phyſiſcher Schmerz von laͤngerer Dauer der Vernunft 
Waffen zur Bekaͤmpfung an die Hand gegeben hat; 
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und daß diefe Waffen, die aus dem Leiden, das mit 
frommer Ergebung ertragen wurde, und aus dem 
Glauben maͤchtige Kraͤfte erhielten, weit mehr Wun— 
der ‚für unſre Gebrechlichkeit thun, als alle Philoſo— 
phie zu thun vermoͤchte. 


Keine Leidenſchaft greift ſo tief verletzend in die 
zarteſten Fäden unſres Lebens ein, als der Taumel 
des Sinnenrauſches; eines Zuſtandes, wo der Trun— 
rene für. keine Belehrung und Warnung empfaͤnglich 
iſt; es ſey denn, er habe den Rauſch ausgeſchlafen. 
Es begegneten mir im practiſchen Leben graͤßliche Bil— 
der dieſer Art; und dennoch gibt es Menſchen, die 
dieſe furchtbare Leidenſchaft als ein Spiel betrachten! 


Waͤre die Verfuͤhrung eine ſo leicht verzeihliche 
Sache als die Welt zu fagen pflegt, woher denn la: 
ſtet das Bewußtſeyn, eine unfchuldige Perſon verführt 
zu haben, in der Sterbſtunde ſo ſchrecklich auf dem 
Gewiſſen? — Ich kenne Einen, der eine ſolche 
Schuld auf dem Gewiſſen hatte, und die verfuͤhrte 
Perſon in ſeinem Hauſe behielt; und ſich ſelbſt die he— 
roiſche Buße auferlegte, den Gegenftand bei ſich zu 
behalten, und nicht in die Suͤnde zu willigen, welchen 
Vorſatz er auch mit Gottes Gnade haͤlt. — Doch 
dies ſo ganz beſondere Bußmittel, moͤchte ich nicht ſo 
leicht, ja wohl Niemand anrathen. 


Immer habe ich noch gefunden, daß Manner, 
die in ihrem ledigen Stande eine Unſchuld verfuͤhrten, 
ungluͤcklich in ihrer Ehe waren. Entweder hatten fie 
kraͤukelnde Kinder oder ein kraͤukeludes Weib; oder fie 
bekamen gar keine Kinder, oder das Weib ward ihnen 
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untreu, oder aber ‚fie, wandelte ſich in eine Kautippe, 
die ihr Leben vergiftete. Gleichwohl kann man be— 
haupten, es ſey noch eine Art Wohlthat fuͤr ſie, daß 
Gott ihnen derlei Widerwaͤrtigkeiten zuſendet, damit 
ſie wenigſtens hier zum Theil abtragen, was dort un— 
nachſichtlich gebuͤßt werden muß. 


Nach langer und aufmerkſamer Pruͤfung, warum 
das Licht des Glaubens bei ſo Vielen erloſch, fand 
ich immer die Urſache in der uͤberhand nehmenden 
Sinnlichkeit, die leider gewoͤhnlich zum Abfall vom 
Glauben führt. — Darf man ſich aber wohl wun— 
dern, daß ein Leben, in Uumaͤßigkeit und Muͤſſiggang 
zugebracht, das allerlei Gedanken, nur keine guten, 
erweckt, allen Auszſchweifungen Thuͤr 1 a off⸗ 
net? — 


Gleichwie im Sommer das Hagelwetter die Halme 
zerknickt und die Fruchtkoͤrner heraus treibt, alſo zer: 
ſtörend wirkt die Sinulichkeit unter den Menſchenkin— 
dern. Leichter iſt's hierin, gemeine Menſchen auf 
beſſere Wege zuruͤck zu bringen, als den raffinirten 
und con ſequenten Luͤſtling, der das Laſter verſchoͤnert, 
den Genuß wuͤrzt, nur fuͤr die Sinnlichkeit lebt, und 
jedem Strahl des uͤbernatuͤrlichen Lichtes den Eingang 
verſchließt. Solche nehmen gewoͤhnlich ein boͤſes, 
ſchnelles Ende. | 


Eltern follten ihren erwachſenen Töchtern, nad): 
dem fie ſolche gründlich in der Religion unterrichten 
ließen, eine gewiſſe Ehrfurcht gegen ihre eigene weib— 
liche Wuͤrde, und zumal eine zarte Andacht zu der 
jungfraͤulichen Mutter, der Geſeguetſten ihres Ge: 


316 


ſchlechtes einflößen, die fie gleich einem Schilde gegen 
die heftigſten und draͤngendſten Verſuchungen beſchir— 
men wird. 


A 


IX. 
Der 
Jesuiten-Orden und die Jesuiten. 


Das erbärmliche Geiſtesproduet: Unſere Zei— 
ten gab mir Stoff zu mancherlei ernſtlichen Betrach— 
tungen uͤber die Rieſenſchritte des Unglaubens in un— 
ſern Tagen, der ſo viele Verwuͤſtungen in der Kirche 
und im Staate anrichtet! Doch was helfen Klaglie— 
der, Jeremiaden? Helfen, thaͤtig helfen, mit ver— 
einten Kraͤften ſollen alle die treuen Mathadiaſſe, die 
vor dem Idol der Zeit das Knie noch nicht gebeugt 
haben. — Wo iſt der Muth? wo das gemeinſame 
Zuſammenwirken? — Weinen moͤchte man uͤber die 
Connivenz ſo mancher Monarchen, die unter ihren 
Augen, in ihren Reſidenzſtaͤdten Libellen den Druck 
nicht verweigern, die offenbar auf die Zerſtoͤrung der 
Altaͤre und Throne hinzielen, mit lauter Stimme den 
Umſturz des katholiſchen Prieſterthums und die Zer— 
ſtbrung des Jeſuitismus (eigentlich des Koͤnigthums, 
das mit dem Prieſterthum ſteht oder faͤllt) predigen. — 
Wie oft erging nicht von Wien, aus der Feder des 
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dfterreichifhen Kabinets, an die deutſchen Bundesfuͤr— 
ſten die fo wohlmeinende Warnungsſtimme, dem Un: 
weſen der Preßfrechheit doch endlich einmal Schran— 
ken zu ſetzen! — Allein ſie ward uͤberhoͤrt und ver— 
hallte, wie die Stimme eines Rufenden in der Wuͤſte! 
Das Heer ſophiſtiſcher Schriftſteller faͤhrt ruhig, un— 
gehindert fort, die heiligſten Dogmen, die heilſamſten 
Inſtitute zu verhoͤhnen, und findet zur Verbreitung 
ſolcher Giftwaare der Verleger und Kaͤufer mehr denn 
zur Genuͤge! — Was ſoll man wohl von einigen 
proteſtantiſchen Regierungen Deutſchlands denken, die 
ſo ſchwach ſind, derlei . wie nachſtehende, 
zu dulden?!! — 


a) Briefe aus Paris in die Provinzen uͤber die 
Zeitereigniſſe. Vom Verfaſſer der Revue politique. 


p) Geſchichte der Beichtvaͤter von Kaiſern, Koͤni— 
gen und andern Fuͤrſten. Aus dem Franzoͤſiſchen des 
Gregoire uͤberſetzt. 


Dieſe Buͤcher wurden zu vielen Tauſenden ge— 
druckt, und unter allen Klaſſen des Publicums ver— 
theilt; der Preis derſelben iſt aͤußerſt wohlfeil, damit 
auch der minder Bemittelte ſolche ſich anſchaffen 
koͤnne; — Schriften voll vom Geiſte des Jacobinis— 
mus, der Alles aufbietet, alles Beſtehende uͤber den 
Haufen zu werfen. — Manche proteſtantiſchen Schrift— 
ſteller ſind in unſern Tagen, was die franzoͤſiſchen So— 
phiſten vor der Revolution waren. Wie dieſe auf die 
Erregung einer Revolution in Frankreich losarbeiteten, 
und ſolche auch zum wirklichen Ausbruche brachten: 
alſo bereiten jene eine allgemeine Umwaͤlzung in ganz 
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Europa vor, und bemühen ſich raſtlos, ſolche durch 
ihre Schriften zu foͤrdern und zu beſchleunigen. — 
Mit aller Hochachtung nehme ich jene unſrer getrenn— 
ten proteſtantiſchen Bruͤder aus, die noch mit uns in 
Chriſto das Heil der Welt erblicken, an ihre ſymbo— 
liſchen Buͤcher ſich halten, und in demuthsvollem Sinne 
Gottes Wort leſen, nicht in der Abſicht, dasſelbe zu 
bekritteln, ſondern ſich daran zu erbauen. Moͤge Gott 
alle ſegnen, die ſolchen Sinnes ſind, und ſie der 
Wahrheit zufuͤhren; damit wir bald in Einer Kirche, 
in Einem Tempel und durch Eine Taufe vereint, den 
Einen Chriſtus, nach Einem Ritus, im Geiſt und in 
der Wahrheit anbeten! 


Der Unterſchied zwiſchen dem Unfug der franzoͤ— 
ſiſchen und der ſogenannten liberalen deutſchen Schrift— 
ſteller beſteht blos darin, daß, was in Frankreich und 
England als Folge der Preßfreiheit nur tollerirt ward, 
in mauchen Provinzen Deutſchlands von Buͤcher-Cen— 
ſoren zum Drucke erlaubt, von Recenſenten dagegen 
als leſens- und preiswuͤrdig empfohlen und hoͤchlich 
geruͤhmt und poſaunt wird. 


Der Verfaſſer des Werkes: Unſre Zeiten hätte 
ſeinem Wahlſpruch auf des Buches Titel gewiſſenhaf— 
ter nachkommen ſollen. Dort naͤmlich leſen wir: 
Die Geſchichte des Jeſuiten-Ordens, un— 
partheiiſch, deutlich, klar und wahr. Ver— 
faßt iſt das Werk allerdings deutlich und klar; 
doch nichts weniger als unpartheiiſch und wahr. 
— Er hat dem Werke ein Titelkupfer beigegeben, 
Papſt Clemens XIV. vorſtellend, wie er eben den 
Jeſuiten-Orden mit dem Bannſtrahl niederſchmettert. — 
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Armer Ganganelli! der, durch die Zudringlichkeit der 
Miniſter bethoͤrter Bourbone bedraͤngt, zu ihrem und 
zu ſeinem eigenen unberechenbaren Schaden ihnen 
nachgab und einen Orden aufhob, der, waͤre er von 
ihm und von katholiſchen Regierungen gegen die So— 
phiſten Frankreichs und gegen die Feinde der katholi— 
ſchen Kirche in allen Laͤndern mit Kraft und Nach— 
druck beſchuͤtzt und erhalten worden, den Ausbruch der 
franzoͤſiſchen Revolution, den Tod Ludwigs XVI., den 
Verluſt der amerikaniſchen Colonien für die Bourbone, 
uͤberhaupt den ganzen, beinahe dreißigjaͤhrigen Revo— 
lutionskrieg und feine traurigen Folgen, Saͤculariſa— 
tion und Mediatiſirung verhindert haͤtte; Folgen, die 
ſchwer auf Rom ſelbſt zuruͤckfielen, und welche Gan— 
ganelli's wuͤrdige Nachfolger, Pius VI. und VII., hart 
buͤßen und ſuͤhnen mußten. 


Die Verbannung der Jeſuiten unter Ludwig XIV. 
war das Vorſpiel der franzoͤſiſchen Revolution, und 
die Ouvertuͤre zu der Tragoͤdie Ludwigs XVI. Man 
kann wirklich ſagen, die Geſchichte der Jeſuiten in 
Frankreich ſey die Geſchichte der vorbereiteten franzoͤ— 
ſiſchen Revolution; nicht in dem Sinne, als haͤtten 
die Jeſuiten ſelbſt die Revolution vorbereitet oder be— 
wirkt, wie es unter Andern auch der Daͤniſche Bieſter 
zu Goͤttingen in der Albernheit ſeines Geiſtes meinte; 
ſondern die Revolution ward dadurch vorbereitet, daß 
man die Jeſuiten verbannte; — ſie kam darum zu 
Stande, weil keine Jeſuiten mehr da waren, welche 
dieſelbe haͤtten verhindern koͤnnen. 


Derlei alberne Broſchuͤren gab es mehrere, außer 
der des genannten Bieſters. Die Laͤcherlichkeit hierin 
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ging fo weit, daß man ſogar den Fall des erſten Mens 
ſchenpaares im Paradieſe den armen Jeſuiten zuſchrieb. 
— Es iſt luſtig und unterhaltend hieruͤber ein, im 
Jahr 1847 erſchienenes, 34 Seiten langes Gedicht im 
Jeſuitenfeind zu leſen, das den Titel fuͤhrt: „Die 
Kakadaͤmonie der Jeſuiten; eine chronologiſche Skizze 
der Jeſuitiſchen Weltuͤbel ſeit und noch vor der Welt— 
ſchoͤpfung bis auf Chriſtus. Aus einer aͤltern Ur— 
kunde neu ans Licht gegeben zur Erbauung unſrer 
Zeit, von Leviathan 1817.“ Ohne Drudort. Zum 
Motto iſt dem Werkchen aus Juvenal der Spruch 
vorgeſetzt: „Si natura negat, facit indignatio ver- 
sum.“ Um ſich einen Begriff von dem Inhalt zu ma— 
chen, moͤgen folgende Verſe aus dem Prologe dienen: 


Hilf, Lügengöttin, mir, was je unheil'gen Zungen 
An Läſterung und Trug, an gift'gem Spott gelungen, 
Hier zu verkünden! — Auf! erzähl’ es ohne Scheu, 
Woher auf dieſem Erdenrund des Uebels Urſprung ſey. 


Die armen Sterblichen! was haben ſie gelitten, 
Vom erſten Anbeginn, durch laſterhafte Sitten! 
Wer hatte ſie verführt? wer iſt an Allem Schuld? 
Der Teufel etwa? — Nein! — vernehmt es mit Geduld! 


Trotz allem Scharfſinn, hat die Welt es nie erfahren, 

Daß ſchon — vor Luzifer, die Jeſuiten waren! — 
Sie ſind es ganz allein: (ein Dämon hat's entdeckt, —) 
Die dieſen Erdenraum mit Unheil angeſteckt! 


Vergebens wird man mehr in Zukunft uns belehren, 

Als konnte Satan einſt durch Lüſte uns bethören, 
Nichts Böſes hat der Teufel je aus ſich ſelbſt gethan; 
Die Sünde fing zuerſt durch die Jeſuiten an! — 


Das ganze ironiſch-ſatyriſch-joviale Gedicht ver— 
dient, geleſen zu werden. 
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Was nun den, vom Verfaſſer Unfrer Zeiten 
gefeierten und wegen Aufhebung der Jeſuiten ſogar in 
einem ſtrahlenden Bilde dargeſtellten Clemens XIV. 
anbelangt, glaube ich, etwas aus ſeinem Leben anfuͤh— 
ren zu muͤſſen, das mir theils in Rom zur Kenntniß 
kam, und ich anderntheils aus dem Triumph der 
Philoſophie entnahm, einem gruͤndlichen Werke, 
das der ſehr achtungswerthe proteſtantiſche Schriftſtel— 
ler Stark i. J. 1805 in zwei Baͤnden herausgab. 
Nothwendig beduͤnkt mich dies darum, damit der Le— 
fer wiſſe, aus welchem Grunde der Verfaſſer Unfrer 
Zeiten den Ganganelli als einen ſo humanen, ſo 
aufgeklaͤrten und ſo verdienſtvollen Papſt mit dem aus— 
gezeichnetſten Lobe ſchildert. 


Johann Anton Vincenz Ganganelli war der Sohn 
eines Dorfbarbiers zu Sant Angelo bei Rimini. Mit 
neunzehn Jahren trat er in den Franciscauer-Orden, 
und ward dann am 19. Mai 1769 an die Stelle Cle— 
mens XIII. unter dem Namen Clemens XIV. zur 
paͤpſtlichen Wuͤrde erhoben. Er hatte, (wie dies in 
Rom allgemein bekannt iſt,) den Jeſuiten Alles, ſogar 
i. J. 1759 ſeine Erhebung zum Cardinalat zu ver— 
danken. Cardinal Bernis, Guͤnſtling der beruͤchtigten 
Pompadour, jener Maitreſſe Ludwigs XIV., die eine 
geſchworene Feindin der Jeſuiten war, weil Einer 
derſelben, (der fromme und tief gelehrte P. Saci) den 
apoſtoliſchen Muth hatte, ihre Ausſchweifungen zu 
ruͤgen und ihr zu rathen, den uͤppigen Hof zu meiden, 
— dieſer Cardinal Bernis alſo, durch die Bourboni— 
ſchen Miniſter Choiseuil, Carvalho, Bombal, Aranda, 
J'anuni im voraus beſtochen, hatte, um die Intereſſen 
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der irregeleiteten Bourbone bei der Papſtwahl zu ver- 
einigen, den Ganganelli zum Nachfolger Petri auf dem 
paͤpſtlichen Stuhle vorgeſchlagen; und ſo gelangte die— 
ſer Ganganelli zur hoͤchſten Kirchenwuͤrde! — — da 
den Hoͤfen von Frankreich, Spanien, Portugal und 
Neapel nichts ſo ſehr am Herzen lag, als das von 
ihnen angefangene Zerſtorungswerk durch einen paͤpſt— 
lichen Machtſpruch gekroͤnt zu ſehen. 


Allen dieſen benannten Höfen mußte ein Papſt 
willkommen ſeyn, der ſich dazu verſtand, — den Je— 
fuirenorden aufzuheben. Der Verfaſſer der Memoires 
sur Pie VI. et sur son Pontificat behauptet, die 
Aufhebung des Jeſuiten-Ordens ſey die Bedingung 
bei Ganganelli's Erhebung geweſen; wiewohl dieſer 
fruͤher bei den Cardinaͤlen, die den Jeſuiten guͤnſtig 
waren, ſich geaͤußert hatte, der neue Papſt koͤnne 
ſo wenig an die Aufhebung der Jeſuiten 
denken, als an die Niederreißung des Doms 
von St. Peter. — Doch was geſchah? Kaum 
war er zum Papſt erwaͤhlt, als auch ſchon die Bour— 
bone in ihn drangen, den ihnen verhaßten Orden auf— 
zuheben. — Anfangs ſchien es zwar, als wäre er 
nicht ſonderlich geneigt, dieſer, an ihn gemachten An- 
forderung nachzukommen; allein man drohete, im 
Fall er laͤnger zoͤgerte, Briefe durch den Druck im 
Publicum zu verbreiten, die ihm gewiß nicht ange— 
nehm ſeyn wuͤrden, und in welchen er ſich verpflichtet 
hatte, dem Willeu der Bourbone hinſichtlich der Je— 
ſuiten nachzukommen. Die Furcht vor den Drohungen 
dieſer Maͤchte hatte ſeiner in der That ſich ſo ſehr be— 
maͤchtiget, daß er eines Tages, bei der heiligen Meſſe, 
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ſtatt des gewöhnlichen Friedensgrußes an die Anwe⸗ 
ſenden, ausrief: Was will mir denn noch der 
König von Spanien? — Endlich konnte Clemens 
XIV. ſich nicht laͤnger erwehren, das Opfer zu brin— 
gen, das dieſe Hoͤfe forderten. Es erſchien am 21. 
Juli des Jahres 1775 eine Bulle, die den Jeſuiten⸗ 
Orden aufhob. 


Haͤtte doch dieſer Papſt und die betreffenden 
Hoͤfe vorherſehen koͤnnen, welche ungluͤckſeligen Fol— 
gen fuͤr Kirche und Thronen der Sturz dieſes ſo hoch— 
verdienten Ordens nach ſich ziehen wuͤrde! — Doch 
dieſe ahnete man damals nicht einmal von fern; und 
die in die Zukunft ſahen, wurden nicht gehoͤrt. — 
Durch dieſe falſche Maßregel raubte er ſich ſelbſt eine 
maͤchtige Stuͤtze; der Religion einen Damm, der ſie 
vor den Verheerungen einer irreligioͤſen Philoſophie 
haͤtte ſichern koͤnnen; — und vernichtet ward dadurch 
die Pflanzſchule religioͤs-ſittlicher, fo wie nicht min— 

der wiffenfchaftlich = gründlicher Erziehung. 


Viele der erfahrenſten Diagnoſten ſowohl geiſtli— 
chen als weltlichen Standes machten hierauf aufmerk— 
ſam; laut verkuͤndeten ſie muͤndlich und ſchriftlich, 
daß nach Entfernung der Jeſuiten, dieſer ſo hoch er— 
fahrenen und erprobten Religioſen, den Beichtſtuͤhlen, 
den Kirchen- und Lehrkanzeln, fo wie, dem Miſſions— 
geſchaͤfte die tauglichſten Subjecte entzogen wuͤrden, 
daß die Religion und die Sitten unendlich viel darun— 
ter leiden, daß Voͤlker verwildern, Aufruhr befoͤrdert, 
Kirche und Thronen gefaͤhrdet und erſchuͤttert werden 
würden. Ja die Sophiſten ſelbſt machten in ihren 
Schriften kein Geheimniß daraus, daß ſie alle Muͤhe 

21° 


324 


und Anſtrengungen auf die Zerftdrung der Jeſuiten 
verwendet, und dieſelbe ſich haͤtten ſauer werden laſ— 
ſen, weil ſie wohl gewußt haͤtten, daß es ihnen nur 
dann moͤglich werden wuͤrde, ihre verruchten Plane 
durchzuſetzen, wenn einmal dieſe zweihundertjaͤhrige 
Eiche gefallen waͤre. — Konnten wohl alle dieſe Um— 
triebe Rom und den Regierungen unbekannt bleiben? 
— Gewiß nicht! 


Als, nicht lange nach Aufhebung des Jeſuitenor— 
dens, einige ſchadenfrohe Proteſtanten zu Frankfurt 
am Main, an einem offentlichen Unterhaltungsorte, 
ihre Freude daruͤber aͤußerten, fragten ſie auch den 
Prediger Kraft, einen wuͤrdigen Gelehrten, der ſich 
eben auch in der Geſellſchaft befand, um ſeine Mei— 
nung uͤber dies Ereigniß. Dieſer aber erklaͤrte ihnen, 
die Proteſtanten ſelbſt haͤtten Urſache, uͤber die Auf— 
hebung dieſes Ordens zu trauern, ſtatt ſich zu er— 
freuen. „Die Jeſuiten, bemerkte er, eiferten fuͤr ihre 
Religion, und zwangen uns, das Naͤmliche fuͤr die 
unſrige zu thun. Die Erziehung der Jugend war bei 
ihnen die beſte, und diente der unſrigen zum Muſter. 
In allen Confeſſionen fanden ſich eifrige Kirchengaͤn— 
ger und Gottesverehrer; weil wir hierin den Katholi— 
ken nicht nachſtehen wollten. — Noch iſt es nicht viel 
über ein Jahr., daß die Jeſuiten aufgehoben find; und 
ſchon faͤngt der Gottesdienſt an, lau zu werden. Ge— 
bet Acht, nach zwanzig Jahren wird man die Leute 
für Dummkoͤpfe halten, die noch in die Kirche gehen, 
und die Bibel fuͤr Gottes Wort halten!“ — Hat 
dieſer Prediger nicht richtig geſehen? Man ſieht dar— 
aus, wie ſehr derſelbe die Aufhebung der Jeſuiten, 
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ſelbſt in Bezug auf feine Glaubensgenoſſen, fuͤr ſchaͤd— 
lich hielt. 


Indeſſen iſt das Trauerſpiel in unſerer Zeit bei 
weitem noch nicht zu Ende. Die Aufhebung der Je— 
ſuiten war blos der Eingang; zum Epilog ſteht uns 
noch eine ſchlimme Kataſtrophe bevor; wenn nicht 
Gott, der den Winden und Meeresſtuͤrmen gebietet, 
ſich zu legen, vom ſcheinbaren Schlafe erwachend, 
das Schifflein Petri rettet. 


Was alſo Ganganelli war, daruͤber wird wohl 
die Nachwelt nun nicht mehr in Ungewißheit ſeyn, 
und in ihm (gelinde geurtheilt) einen ſehr kurzſichtigen 
Menſchen erblicken, der weder die Wichtigkeit noch die 
Folgen ſeiner That beurtheilen konnte. Was aber 
den Orden der Jeſuiten betrifft, fo konnte man die 
ruͤhmlichſten Zeugniſſe uͤber ſie, ſogar aus den Schrif— 
ten der Proteſtanten anfuͤhren; nichts von den unſri— 
gen zu ſagen, in welchen ihre ewig denkwuͤrdigen Ver— 
dienſte um Religion, Wiſſenſchaft, Cultur und Er— 
ziehung, und zugleich ihr tadellofer Wandel anerkannt 
wird, der ſie uͤber allen Tadel erhob. Unter der gro— 
ßen Anzahl Schriftſteller, die uͤber dieſen Gegenſtand 
geſchrieben haben, wollen wir nur vier, und zwar 
Proteſtanten anfuͤhren, die mit der groͤßten Unparthei— 
lichkeit daruͤber urtheilten. 


1) Triumph der Philoſophie im 18ten Jahrhun— 
derte. Von einem ungenannten Proteſtanten. 


2) Geſchichte der Jeſuiten von de Mur. Frank— 
furt am Main. 
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3) Ueber die Jeſuiten und ihre Schickſale. Von 
einem Hamburger Proteſtanten. 


4) Ueber den Jeſuiten-Orden. Von Dallas. Aus 
dem Engliſchen ins Deutſche uͤberſetzt 1816. 


Der Verfaſſer Unfrer Zeit, wie alle Uebrigen 
ſeines Gelichters, die gegen den Jeſuiten-Orden ſchrie— 
ben, waren boshafte Verleumder. Sie ſtuͤrmen gegen 
dieſen Orden los, weil ſie zugleich geheime, oder er— 
klaͤrte Feinde der katholiſchen Kirche und aller Monar— 
chien ſind. Ich bedaure Alle, die von derlei Anſich— 
ten ſich einnehmen ließen, Monarchen, Dinaſten, 
Beamte und Andere, die es nicht einſehen noch be— 
greifen wollen, daß die Jeſuiten, gerade darum, weil 
ſie auf Religion, Zucht, Ordnung, Unterwuͤrfigkeit 
dringen, und religioͤs ſittliche, folgſame, goͤttesfuͤrch— 
tige Buͤrger bilden, dadurch ſelbſt weſentlich zur Si— 
cherheit der Staaten und alles Eigenthums beitragen. 


Aber Won hat ja Armeen! ſagt man vielleicht. 
— Allerd s. — Hatte nicht auch Ludwig XVI. 
derſelben? und dennoch verlor er auf das Commando— 
Wort des Bierbraͤuers Santerre das Haupt unter der 
Guillotine! — Auch Spanien hatte ſeine Armeen; 
aber auch ſeine Riego's, die fuͤr dasſelbe den Verluſt 
ſeiner amerikaniſchen Colonien herbeifuͤhrten, indem 
ſie die Expedition der Truppen nach Amerika hinter— 
trieben. — Man will ſich nicht mehr an die Fabel 
erinnern, die einſt der Redner Demoſthenes zu Athen 
vor dem verſammelten Senate von den Ziegen vor— 
trug, die zur Schlachtbank beſtimmt waren, und von 
welchen diejenigen, die lebend im Stalle zuruͤckblieben, 
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vor Freude aufhuͤpften, weil fie nach Fortführung ih— 
rer Schweſtern an Raum und Futter fuͤr einige Tage 
gewannen, bis endlich die Reihe auch ſie traf, ge— 
ſchlachtet zu werden. 


Obſchon die Verfaſſer jener, oben angefuͤhrten 
vier Schriften Alles enthalten, was nur geeignet iſt, 
die Verleumdungen gegen den Orden gruͤndlich zu wi— 
derlegen, fuͤge ich dennoch hier noch das Urtheil zweier 
Maͤnner bei, die gewißlich von großem Gewichte ſind; 
naͤmlich das Urtheil Friedrichs des Großen, Koͤnigs 
von Preußen, und des Proteſtanten Baco von Veru— 
lam, eines beruͤhmten Englaͤnders. 


Friedrich, der von dem großen Nutzen und der 
Unſchuld der Jeſuiten vollkommen uͤberzeugt war, wei— 
gerte ſich bekannter maßen laͤngere Zeit hindurch, Gan— 
ganelli's Aufhebungsbulle in ſeinen Staaten, zumal in 
Schleſien, vollziehen zu laſſen. Er ſchrieb daher an 
ſeinen Geſchaͤftstraͤger zu Rom, den Abbate Colom— 
bini, und gab ihm den Auftrag, dem bſte zu er— 
klaͤren, daß er, als ketzeriſcher Kösig, (Fried: 
rich pflegte ſelbſt da noch zu ſcherzen, wo es ihm um 
ernftliche Dinge zu thun war,) glaube, durch feine 
paͤpſtliche Heiligkeit des heiligen Vertra— 
ges nicht entbunden zu ſeyn, in welchem er 
der Kaiſerin Maria Thereſia ſein koͤnigliches Wort ge— 
geben, die katholiſche Religion mit ihren Inſtituten 
zum Wohl ſeiner Unterthanen in statu quo zu be— 
laffen. | 


Das Naͤmliche, und noch weit mehr that auch 
die ruſſiſche Kaiſerin, Katharina II., die Semiramis 
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des Nordens genannt. — Friedrich gab nach, als 
die preußiſchen Jeſuiten ſelbſt, wegen des Geluͤbdes 
des Gehorſams, zu welchem fie gegen den Papſt ver— 
pflichtet waͤren, ihm bittlich vorſtellten, er moͤchte der 
Vollziehung der Aufhebungsbulle keinen laͤngern Wi— 
derſtand entgegen ſetzen. Katharina hingegen ließ die 
Aufhebung des Ordens aus Staats-Ruͤckſichten nicht 
zu. Friedrich indeſſen, noch nicht mit dem zufrieden, 
was er gethan hatte, ſchrieb, als Maria Thereſia 
durch ihren Geſandten in Berlin die Aufhebungsbulle 
ihm mittheilte, an ſeinen Geſandten in Wien, den 
Fuͤrſten de Ligne: „Man muß nichts vernichten, was 
gut iſt. Warum hat man alſo die Jeſuiten, dieſe 
Bewahrer der Muſen von Athen und Rom, dieſe vor— 
trefflichen Profeſſoren vernichtet? Ohne Zweifel wird 
die. Erziehung der Jugend e viel, ſehr viel ver— 
lieren! Weil jedoch meine Bruͤder, die katholiſchen, 
die allerchriſtlichſten, die allergetreueſten, die apoſtoli— 
ſchen Mafeſtaͤten die Jeſuiten verjagten, ſo werde ich, 
erzketzeriſcher Koͤnig, ſo viele derſelben aufnehmen, als 
ich nur finden kann; und vielleicht macht man mir 
einſt noch die Cour, um etwelche Jeſuiten von mir zu 
bekommen.“ — So ſehr war dieſer ſcharf- und weit: 
ſehende Koͤnig von der Vortrefflichkeit und Unentbehr— 
lichkeit der Vaͤter der Geſellſchaft Jeſu uͤberzeugt, daß 
er das Wiederaufleben derſelben vorherſah, und durch 
dieſe Worte gleichſam weiſſagte. 


Baco von Verulam aͤußerte ſich folgender Weiſe 
uͤber den Jeſuiten-Orden, beſonders uͤber ihre treffliche 
Erziehungsmethode: Quae nobilissima disciplinae pri- 
mae pars revocata est quasi postliminio in collegio 
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Jesuitarum, quorum cum intueor industriam soler- 
tiamque, tam in scientiis excolendis, quam in mo- 
ribus benis formandis, illud occurrit Agesilai de 
Pharnabazo: Talis cum sis, utinam noster esses! — 
Ad Paedagogiam quod adtinet, brevissimum foret 
dictu: Consule Scholas Jesuitarum! nihil 
enim quod in usum veniat his melius. — Dieſer 
Lieblingsausſpruch Baco's: Consule Scholas Jesui- 
tarum, kommt in ſeinem claſſiſchen Werke: De digni— 
tate et augmentis scientiarum oft vor. 


Wenn nun im ſechzehnten Jahrhunderte, wo die 
groͤßte Spannung zwiſchen der vorgeblich reformirten 
Religionsparthei und den Katholiken obwaltete, deſſen 
ungeachtet der Großſiegelbewahrer Englands, — welche 
Wuͤrde Baco begleitete, — ſeinen calviniſchen Mit— 
buͤrgern die Schulen der Jeſuiten als Muſter aller 
Unterrichtsanſtalten anpries, ja oͤfters empfahl, ſo 
mußten gewiß die Vorzuͤge derſelben ſo hervorleuch— 
tend geweſen ſeyn, daß ſie auch den Kurzſichtigſten 
einleuchten mußten. Kein Wunder alſo, daß die ge— 
gen Religion und Throne verſchworenen Sophiſten 
alle Kabalen, Intriguen und Kunſtgriffe aufboten, die 
Jeſuiten von Kanzeln und Lehrſtuͤhlen zu verdraͤngen; 
weil ſie klar einſahen, daß ſie ſonſt das Werk ihrer 
Bosheit nimmermehr ausfuͤhren koͤnnten. 


Friedrich von Kerz, ein preußiſcher Militaͤr, von 
hoͤherm Range, der auch als Geſandter an mehrern 
deutſchen Hoͤfen verwendet wurde, hat das Verdienſt, 
das engliſche Werk von Dallas „Ueber den Orden der 
Jeſuiten“ in einer gediegenen deutſchen Ueberſetzung 
zu geben; (was dem edeln Manne viele Feinde zu— 
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zog.) Sehr denkwuͤrdig find feine Worte in der Ein: 
leitung zu dieſem Werke, wo er (S. 4 — 5.) über die 
Geſellſchaft Jeſu folgender Weiſe ſpricht: 


„Noch immer ſind die ehrwuͤrdigen Truͤmmer ei— 
nes, dem Menſchengluͤck einſt unter jeder Zone froͤh— 
nenden, Gott geweihten Maͤnnerbundes den giftigſten 
Angriffen der Demagogen ausgeſetzt. ... Umſonſt 
erwarten noch immer die Tauſende, die in dem Or— 
den lebten, wirkten und Segen verbreiteten, von einer 
gerechten Nachwelt ihre Rechtfertigung. — — Aus 
ihren, uͤber beiden Hemisphaͤren zerſtreuten Gruͤften 
erſchallen ihre Klageſtimmen, und rufen um Gerech— 
tigkeit! Es iſt endlich Zeit, daß das hoͤlliſche Gau— 
kelſpiel aufhoͤre, welches die Luͤge zur Wahrheit, und 
dieſe zur Luͤge ſtempelt. Es iſt einmal Zeit, daß die 
Wahrheit ihre Donnerſtimme erhebe, und die unbe— 
ſtechbare Geſchichte ihr Amt als Weltrichterin wieder 
ſtreng uͤbe, und dem unſterblichen, ſo groͤblich miß— 
handelten Orden vor dem Richterſtuhl der Wahrheit 
Gerechtigkeit widerfahren laſſe!“ 


Seite 404 des Dallas'ſchen Werkes ſteht die 
merkwuͤrdige Stelle: „Indeſſen glaube ich, daß es 
Denjenigen, welche die Schrift mit einiger Aufmerk— 
ſamkeit leſen, noch viel unbegreiflicher ſcheinen wird, 
wie es moͤglich war, daß eine Faction, (die der So— 
phiſten naͤmlich,) der es mehr um die Zerſtoͤrung der 
Religion uͤberhaupt, als um die Aufhebung des Je— 
ſuiten-Ordens zu thun war, und welche dieſe letztere 
blos als Mittel zu ihrem Zwecke betrachtete, ja wie 
es moͤglich war, daß eine ſolche Faction ſo viele Men— 
ſchen (Monarchen, Miniſter und Große) durch die 
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groͤbſten Kunſtgriffe und die albernſten Luͤgen, der— 
maßen verblenden und bethoͤren konnte, daß ſolche, 
trotz aller beſſern Ueberzeugung, welche Vernunft, 
ſchlichter Menſchenverſtand und allgemein bekannte, 
von ſelbſt ſprechende Thatſachen ihnen geben konnten, 
ſich dennoch als elende Werkzeuge einer philoſophi— 
ſchen Secte, von welcher ſie im Ganzen nicht weniger 
verachtet wurden, — gebrauchen ließen, um einen 
Orden zu zerſtoͤren, den ſie nicht kannten, und von 
dem ſie durchaus nichts wußten, als was ſie vom 
Hörenfagen, oder aus groben Flug- und Schmaͤh— 
ſchriften ſeiner erbosteſten Feinde vernommen hatten. 
— In der That war es auch blos die erbaͤrmliche Ei— 
telkeit, ſich ebenfalls zur ephemeren Tageshoͤhe em— 
porzuſchwingen, ebenfalls wenigſtens zu den Hand— 
langern an dem philoſophiſchen Gebäude zu gehören, 
welche die Miniſter mit fortriß, ein Inſtitut zu laͤ— 
ſtern und zu verfolgen, das, wie ein neuerer franzoͤ— 
ſiſcher Schriftſteller ſich ausdruͤckt, den Stempel der 
Weisheit aller Geſetzgebungen verfloſſener Jahrhunderte 
an der Stirn trägt, deſſen Zerſtoͤrung der Flachheit 
und Gehaltloſigkeit eines disſolvirenden Zeitalters das 
letzte Siegel aufdruͤckte, und von deſſen Wiederherſtel— 
lung endlich ganz allein das Wiederaufleben eines beſ— 
ſern Geiſtes und der Anfang nuͤchterner, beſonnener 
und ruhiger Zeiten zu erwarten ſind.“ — Viel, doch 
wahr geſagt! 


Wo, frage ich, iſt der Nutzen, welcher der Welt 
durch die Aufhebung der Jeſuiten erwuchs? Wo iſt 
das Reich der Wahrheit, das Recht der Vernunft, 
von welchem die Liberglen immer ſprechen? So lebt 
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der große Haufe in den Tag hinein, uubeſorgt fuͤr 
eine Zukunft, und raiſonnirt, disputirt ohne Grund 


und ohne Urſache. 


Calumniare audacter, semper 


aliquid haeres! Die Zeit wird's lehren. Sapienti 


pauca! 


X. 
Freie Aufsätze, 


1. 


Die irdische und die himmlische Liebe im 
Gegensatz zu einander. 


Irdiſche 


himmliſche 


Liebe. 


1. Das Ende der irdi— 
ſchen Liebe iſt gewoͤhnlich 
die Vermehrung der Men— 
ſchen. 


2. Die Freuden der ir— 
diſchen Liebe umwogen nur 
das Aeußere des Herzens. 


1. Das Ende der goͤtt— 
lichen Liebe iſt die Ver— 
mehrung der Kinder Got 
tes. 


2 
[2 


2. Die Freuden der heis 
ligen Liebe durchdringen, 
nach dem Ausdruck der 
heiligen Thereſia, das in— 
nerſte Mark des Herzens. 
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Irdiſche 


himmliſche 


Liebe. 


3. Bei der irdiſchen Liebe 
iſt die Vereinigung ſchwach, 
und dem Wechſel der Zei— 
ten unterworfen. 


4. Die irdiſche Liebe iſt 
gewoͤhnlich voll der Un— 
ruhe, Beſorgniſſe, Eifer— 
ſucht, Argwohn und Lei— 
den. 


5. Vor dem Genuß 
reizt und quaͤlt die irdiſche 
Liebe, ſo wie ſie nach dem— 
ſelben Ueberdruß erweckt; 
woher auch das Sprich— 
wort entſtand: Die Ehe 
iſt das Grab der Liebe! 


6. Die irdiſche Liebe 
will ihren Gegenſtand al— 
lein beſitzen, und iſt eben 
darum hoͤchſt eiferſuͤchtig. 


3. Die himmliſche Liebe 
iſt unzerſtoͤrbar, weil ihr 
Feuer vom Himmel kommt, 
nur fuͤr den Himmel er— 
waͤrmt und erleuchtet, und 
dort ihre Vollendung fin— 
det. 


4. Die himmliſche Liebe 
kennt weder Unruhe, noch 
Furcht, noch Eiferſucht, 
noch Argwohn; denn ihr 
Auge iſt einfach, ihr Blick 
ruhig, und ihr Beſitz ſicher 
und unentreißbar. 


5. Die himmliſche Liebe 
waͤchſt beſtaͤndig, und fin— 
det immer neue Wonnen; 
weshalb auch der heilige 
Gregorius ſehr ſchoͤn 
ſpricht: Die heilige Liebe 
waͤchſt durch den Genuß; 
und dieſer erweckt beſtaͤn— 
dig neues Verlangen. 


6. Die heilige Liebe 
moͤchte den geliebten Ge— 
genſtand ihres Herzens 
Allen mittheilen. Daher 
das ſo ſehnliche Verlangen 
gottliebender Seelen, ihre 
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Irdiſche 


himmliſche 


Liebe. 


7. Wer vermag es je, 
die Anzahl der Liebenden 
zu zaͤhlen, die durch ihre 
Liebe ſelbſt ungluͤcklich 
ſind! Manche lieben, ohne 
einer Gegenliebe ſich zu 
erfreuen; — Andere lieb— 
ten einander gegenſeitig 
und innig; doch ward Ei— 
nes dem Andern untreu, 
und ſchenkte ſeine Liebe 
einem Andern. Aus die— 
ſen beiden Quellen gingen 
ſeit dem Anbeginn der 
Welt ſo viele Selbſtmorde 
hervor; ſie waren Urſache, 
daß ſo Viele den Verſtand 
verloren, und ſo viele An— 
dere in bluͤhender Jugend 
dahinwelkten und in ein 
fruͤhes Grab ſanken. 


| Liebe in liebeleere Herzen 


zu ergießen; wobei ſie 
ſehr weit von der Furcht 
entfernt iſt, den Gegen— 
ſtand ihrer einzigen Liebe 
dadurch zu verlieren. 


7. Nie verſagt Gott 
ſeine Liebe einer Seele, 
wenn ſie Ihn darum bit— 
tet. Ja Er fordert ſogar 
unter Androhung ewiger 
Verdammniß, daß wir Ihn 
uͤber Alles lieben. Ein 


einziger Seufzer mit ei— 


nem wahren Verlangen 
vereint, Ihn zu lieben, 
hat in ihrer Sterbeſtunde 
viele Laſterhaften der Hoͤlle 
entriſſen, und ihnen ein 
mildes Gericht erworben. 
Wohl wird das Geſchoͤpf 
ſeinem Schoͤpfer, doch nie 
der Schoͤpfer dem Ge— 
ſchoͤpfe untreu. Geſchieht 
es aber, daß Er ſeine 
Liebe einer Seele entzieht, 
ſo liegt der Grund darin, 
weil ſie vorſaͤtzlich in der 
Suͤnde verharrt, trotz zahl— 


\ 
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Irdiſche 


himmliſche 


Liebe. 


8. Das Vergnuͤgen der 
irdiſchen Liebe verliert ſeine 
Kraft durch die Wiederho— 
lung, laut dem Sprichwort 
ab assuetis non fit pas- 
sio. Der Eindruck ſelbſt 
der ſchoͤnſten Arie verliert 
durch oͤftere Anhörung 
derſelben; ja ſie kann ſo— 
gar gleichgiltig werden. 


9. Nicht wenige Laſter, 
als Neid, Geiz, Rach— 
ſucht, Haß, Rache, Un— 
glaube, oft auch Verzweif— 
lung, beſonders aber Grau— 
ſamkeit entſpringen der 
irdiſchen Liebe. Woher 
dies? — Daher: weil die 
Liebe alle uͤbrigen Leiden— 
ſchaften beherrſcht, unter— 
jocht, und ſie zwingt, ih— 


loſer druͤngender Einfloͤ⸗ 
ßungen und Ermahnun— 
gen; die ſie, wie die ſe— 
lige Johanna von Reunes 
ſpricht, ſaͤmmtlich mit 
Fuͤßen tritt. 


8. In der himmliſchen 
Liebe vervielfaͤltigen ſich 
die Wonnen progreſſio, je 
mehr die Seele darin fort— 
ſchreitet, bis ſie endlich 
die hoͤchſte Hoͤhe erreicht, 
zu welcher das menſch— 
liche Herz gelangen kann. 
Aehnlich einer ſchoͤnen Mor— 
genroͤthe, nimmt ſie fort— 
waͤhrend zu, bis ſie end— 
lich Mittagshitze wird. 


9. Die himmliſche Liebe 
beherrſcht alle andern Lei— 
denſchaften, weil ſie, wie 
die Heiligen ſich ausdruͤ— 
cken, die Koͤnigin aller gu— 
ten Triebe iſt. Ihr Ziel 
iſt Gott, ſeine Vollkom— 
menheiten und ſeine Lie— 
be; aus welchem Grunde 
auch alle ihre Begierden 
nach ihrem goͤttlichen Ur— 
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Irdiſche 


himmliſche 


Liebe. 


ren Abſichten zu dienen! 
— Gleichwie der kalte 
Herbſtregen den Pflanzen 
ſchaͤdlich iſt: alſo erſticken 
Thraͤnen der irdiſchen, 
ſuͤndhaften Liebe alle gu— 
ten Anregungen des Her— 
zens, das zur Ordnung 
zuruͤckkehren will. 


10. Wie groß iſt die 
Anzahl Derjenigen, gegen 
welche die Natur ſich 
gleichſam ſtiefmuͤtterlich er: 
zeigte, und die ſie aller 
Mittel beraubte, Gegen— 
liebe zu erwecken: Haͤß— 
liche, Krumme, Lahme, 
Blinde, Ausſaͤtzige, u. ſ. w. 
Lieben ſolche Menſchen 
gleichwohl, ſo ſind ſie da— 
durch ſelbſt ungluͤcklich, 
weil ſie wunderſelten Ge— 
genliebe finden. Dazu 
kommt auch noch, daß 


ſprung ſtreben. Und gleich— 
wie ein wohlthaͤtiger Fruͤh— 
lingsregen Blumen und 
Knospen hervortreibt, alſo 
bringen auch Thraͤnen wah— 
rer Liebe in der gottlie— 
benden Seele vielfaͤltige 
Tugendbluͤthen und Pflan— 
zen hervor, z. B. Keuſch— 
heit, Verachtung der Welt, 
Mitleid gegen die Armen, 
Demuth, ſo wie auch die 
ſieben Gaben des heiligen 
Geiſtes. 


10. Niemand iſt von 
Gottes heiliger Liebe aus— 
geſchloſſen; ja oft find 
die haͤßlichſten und ver— 
kruͤppeltſten Menſchen am 
faͤhigſten, Gott mit aller 
Innigkeit zu lieben; da 
ſie einſehen, daß irdiſche 
Liebe ſie nicht begluͤckt. 
Haben ſolche Perſonen 
Gott einmal durch den 
Glauben gefunden, dann 
lieben ſie Ihn mit feuri— 
ger Liebe und finden ihre 
hoͤchſte Gluͤckſeligkeit in 
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Irdiſche 


das Alter die Abnahme 
der ſinnlichen Liebe mit 


ſich btingt, und daß ein 


Menſch, der in ſeinen al— 
ten Tagen von Liebe ein— 
genommen waͤre, dem Vor— 
wurf ſich ausſetzen wuͤrde, 
ein verliebter Narr geſchol— 
ten zu werden; jenem 
Ausſpruch zufolge: Turpe 
senex miles, turpe seni- 
lis amor! 


11. Die irdiſche Liebe 
kann den Menſchen nie— 
mals wahrhaft gluͤcklich 
machen, weil das Geſchoͤpf 
zu arm iſt, die Begierden 
ſeines Herzens zu erſaͤti— 
gen. Die Fähigkeit zu lie: 
ben, die Gott in unſre 
Seele legte, legte Er fuͤr 
ſich ſelbſt in dieſelbe. Dar— 
um auch proteſtiren die 
Geſchoͤpfe, an welche man 


Hohenlohe, Lichthlicke. 


himmliſche 


Liebe. 


dieſer Liebe. Zwar ſagt 
Virgil: Gratior est pulero 
veniens de corpore vir- 
tus; doch mit mehr Wahr— 
heit ſpricht ein Anderer: 
Esse solet raro pulcra 
Gott 
ſieht nicht auf aͤußerliche 
Geſtalt; Er ſieht auf das 
Weſen, auf den innerli— 
chen Werth der Seele. 
Wie Viele ſind verloren 
gegangen, fuͤr welche die 
koͤrperliche Schoͤnheit eine 
Schlinge war, in welcher 
der Feind des Heiles ſie 
gefangen hat! 


pudica caro. — 


11. Die heilige Liebe 
zielt geradezu nach Gott, 
dem einzigen wahren Gute, 
das ewig bleibt und allein 
vermoͤgend iſt, in Zeit 
und Ewigkeit uns vollauf 
zu beſeligen. Sie eilt mit 
Rieſenſchritten nach Ibm, 
und ſchlaͤgt, zu Ihm zu 
gelangen, den kuͤrzeſten 
Weg ein, gleichwie ein 
Pfeil, aus dem Bogen 
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Irdiſche. 


Liebe. 


ſein Herz heftet, gleichſam 
ſtillſchweigend, und rufen 
uns mit geheimer Stimme 
auf ihre Weiſe zu, Gott 
allein ſey das Ziel aller 
unſrer Regungen, und al: 
les Uebrige ſey unvermdͤ— 
gend, den geiſtigen Hun— 
ger unſres Herzens zu 
ſtillen. 


himmliſche 
abgeſchoſſen, mit aller 
Schnelligkeit nach der 


Scheibe eilt, nach welcher 
er zielt. Je weiter der 
Menſch von dieſem Ziele 
ſich entfernt, um ſo un— 
gluͤcklicher muß er noth— 
wendig werden. 


Darum laſſe ich die Welt ihren Weg gehen, und 


gehe den meinigen. 


Mag ſie immerhin ihr altes Lied 


fingen, das die Gottloſen ſchon zu Salomons Zeiten 
fangen: Freut euch des Lebens u. di. uͤ.; ich ſinge 
auf dem Wege der zur unverſiegbaren Gluͤckſeligkeit 


fuͤhrt: 


O laß mich doch, mein Gott, von deiner Liebe wegen, 
Die Liebe dieſer Welt aus meinem Herzen legen! 
Laß deinen Freudengeiſt mich tröſten für und für; 
Und wenn mich Alles läßt, ſo bleib nur Du bei mir! 


Ein Wort über die Verehrung der Reliquien. 


Es iſt große Weisheit von der katholiſchen Kirche, 
die geheimnißvollen Faͤden zu erfaſſen, welche das 
Sinnliche mit dem Ueberſinnlichen verknuͤpfen, und 
dadurch unſern, fuͤr irdiſches Leben und Seyn em— 
pfaͤnglichen Organismus alſo anzuregen, daß ſein Ur— 
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fprung aus einem hoͤhern und geiftigen Prinzip, ja 
ſelbſt ſeine innige Verbindung mit dieſem wunderba— 
ren Weſen, deſſen Kraft die ganze Natur durchdringt, 
ihm innig fuͤhlbar wird, und das Vorgefuͤhl oder die 
Ahnung eines kuͤnftigen Lebens in uns erweckt, deſſen 
Keim tief in unſerm Innern liegt. — Was iſt, ſagt 
man, jenes Stuͤckchen Holz aus dem Kreuze des Herrn; 
jener Knochenſplitter aus dem Koͤrper eines Heiligen? 
— Man bedenke jedoch, daß der Glaͤubige, deſſen Au— 
dacht ihn, ohne zu gruͤbeln, zur Verehrung des ſelben 
anregt, dadurch zu einer frommen Betrachtung ſich 
erhebt, die ihn fo zu ſagen, bis zu den Vorhallen der 
ſeligen Ewigkeit entruͤckt, die uns hienieden nur durch 
den Glauben gezeigt wird. Und ſo wird der fromme, 
religibſe Glaube, der die Reliquien der Heiligen ver— 
ehrt und an ihre Fuͤrbitte glaubt, oft ein Antrieb, der 
aus unſrer Schlummertraͤgheit uns erweckt; und aller— 
dings vermag es der Glaͤubige, von dem himmliſchen 
und ſeligen Geiſte Kraft und Staͤrke im Glauben zu 
empfangen, den er im Innerſten ſeines Gemuͤthes um 
Troſt und Beiſtand anrief. Die uͤbernatuͤrliche Kraft, 
von welcher er ſich durchdrungen fuͤhlt, wird ſogar 
über körperliche Leiden zu triumphiren, und Schmer— 
zen zu heben vermögen. Wer mag hiernach Thatſa— 
chen in Abrede ſtellen, die oft vor den Augen einer 
großen Volksmenge geſchahen, und laͤugnen, daß ſolche 
Reliquien Wunder wirken? 
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3. 
Flüchtige Gedanken. 


1. Der Katholik hat, wenn anders er . 
big iſt, in ſeinem Innern: 


a) Lichtſtrahlen, die von Oben kommen; 
b) Feuerfunken, die aus der Hölle ſpruͤhen: 


Alſo Waͤrme und Brand — Gnade und 
Suͤnde. 


2. Wo große Verſammlungen von Menſchen find, 
da herrſcht ſelten Verſtand vor; meiſt ſieht man nur 
Eigennutz und Leidenſchaften; deſſen iſt ſeit dem An— 
beginn der Zeiten die Geſchichte ein feußzähcke der, 
ſprechender Beweis. 


3. Trau — Schau — Wem! Immer laͤcheln— 
den Menſchen habe ich meine Gruͤnde, nicht zu 
trauen; denn gewoͤhnlich tragen ſie den Schalk im 
Herzen, den ſie unter dem Schleier eines ſuͤßen Laͤ— 
chelns meiſterhaft zu verbergen wiſſen. 


4. Nicht immer uͤbt, wer viel von Religion 
ſpricht, ſolche auch eifrig aus. Feuereifer aber und 
Zeloten-Wuth kraͤnkt Andere und ſchadet ſich und der 
Religion. 


5. Harte Steine muͤſſen mit einem tuͤchtigen Ham— 
mer geklopft werden, ſonſt ſind ſie nicht zu ſprengen. 
Mit groben Menſchen muß man derb ſprechen; ſonſt 
hat man kein vernuͤnftiges Gehoͤr, und keine Ruhe 
von ihnen zu hoffen. 
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6. Verlorenes zu finden, muß man fleißig ſuchen. 
— Wer die Ruhe des Gewiſſens verloren hat, findet 
ſie nur dadurch, daß er alle Winkel und Falten des 
Gewiſſens durchſucht. Schon aus dieſer Ruͤckſicht iſt 
die Ohrenbeicht mir uͤberaus koſtbar, da ſie mich 
lehrt, meinen Gott durch die Buße wieder finden. 


7. Um zu wiſſen, ob Jemand Frieden in ſich hat, 
darf ich nur ſehen, ob er Frieden mit Andern habe; 
denn wer Eins mit ſich iſt, der wird ſelten Uneins 
mit Andern ſeyn. 


8. In allen Stuͤrmen auf dieſem gewittervollen 
Weltmeere iſt mein Anker Gottes Langmuth mit uns 
Suͤndern. 


9. Folgendes ſind meine Anſichten von der Praͤ— 
deſtination. Sie liegen in Sanct Auguſtins Worten: 
Nemo venit nisi tractus. Quare illum trahat et 
illum non trahat, noli velle judicare, si non vis 
errare. Semel accipe et intellige: Nondum trahe- 
ris? Ora ut traharıs. 


Ferner: Obtineri nequaquam possunt quae 
praedestinata non fuerant; sed ea quae sancti viri 
orando efliciunt, ita praedestinata sunt, ut preci- 
bus obtineant. August. sup. Joan. Hom. 27. 


10. Bei fo vielen Gnaden von Seiten Gottes, 
woher ſo viele Suͤnden? — Entweder kennt man die 
Gnade nicht, oder man will fie nicht. Sie nicht er— 
kennen, entſpringt aus Mangel an Kenntniffen der 
Religion; ſie nicht wollen, aus einem verkehrten Her— 
zen. Im erſten Falle hilf dem Unwiſſenden durch 
Belehrung nach; im zweiten bitte um Licht fuͤr den 
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Verkehrten und Verblendeten. — Große Ungluͤcksfaͤlle 
lehren indeſſen dieſe Letztern oftmals Gottes Finger— 
zeige kennen, und fuͤhren ſie zur Beſſerung. 


11. Wer ſich ſelbſt lobt und gern von ſeinen 
Verdienſten ſpricht, der wird das Gute wegen ſeines 
Vortheils, aber gewiß nicht Gott zu Liebe thun. 


12. Kein Geiſtlicher verlaſſe ſein Vaterland, noch 
auch das Bisthum, wo er aufgenommen ward, wenn 
anders er Ruhe und Frieden nach Außen liebt. Im— 
mer wird man einen Fremden mit ſcheelen Augen ſe— 
hen, und es iſt unvermeidlich, daß er durch ſeinen 
Platz nicht einen Einheimiſchen kraͤnke. Man wird 
ihn unbarmherzig beurtheilen, jedem ſeiner Schritte 
nachſpaͤhen, und gibt er ſich die mindeſte Bloͤße, ſo 
iſt es aus mit ihm; er wird ſein ganzes uͤbriges Le— 
ben in Mißmuth und Kraͤnkungen zubringen. Lieber 
wenig im Vaterlande, und dabei vergnuͤgt, als Vie— 
les im Auslande und dabei mißvergnuͤgt. 


15. Allen ſchnellen Meßleſern bin ich von Herzen 
abhold. Entweder ſind ſie nicht von der Groͤße und 
Heiligkeit des furchtbaren Opfers durchdrungen, das 
ſie dem Allerhoͤchſten darbringen; oder ſie kennen den 
lebendigen Chriſtus noch nicht, und haben nur den 
todten in den Haͤnden; das heißt, ſie ſind noch nicht 
mit der Feuertaufe des heiligen Geiſtes getauft, die 
das Herz von der Heiligkeit unſrer goͤttlichen Myſte— 
rien durchdringt, (welche Geiſt und Leben in ſich faſ— 
ſen) und Geiſt und Leben in Stroͤmen ausgießt. 


14. Prieſter, die wie Amtsboten von einer Pfarre 
zur andern fortwandern, kennen entweder ihren Beruf 
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nicht, oder abet er liegt ihnen wenig am Herzen. Sie 
ziehen das Geld dem Seelenheile ihrer anvertrauten 
Schafe vor. 


15. Hoffaͤrtige Menſchen ſind giftige Pflanzen, 
die nichts rein Gutes um ſich aufkommen laſſen. 


16. Lippengebet iſt Suͤndergebet; — Gebet aus 
Geiſt und Gemuͤthe, Buͤßergebet; — wo aber Herz 
und Mund und Seele zugleich beten, da betet ein 
vollkommner Menſch. 


17. Wer bis zur Todesſtunde zu ſterben ſaͤumt, 
der wird nicht gut fterben. 


18. Wenn man in unfrer Zeit nicht mit feſtem 
Glauben den Berg Thabor erſteigt, wird man nie 
klar durch die November-Nebel hindurch ſehen. 


19. Das Ungethuͤm des Verderbniſſes durchſchrei— 
tet, und muß allenthalben in Europa zerſtoͤrend durch— 
ſchreiten; ja es muß bis in die heilige Stätte ſelbſt 
vordringen, bevor die Ankunft des Menſchenſohnes 
Statt findet. 


20. Unſre Zeit ſucht, und nimmt von der Wiſſen— 
ſchaft jeden Chriſtus an, von dem ſie hofft, er werde 
ſie von der Herrſchaft des wahren Chriſtus befreien, 
weil deſſen Gebote ihr zu unbequem ſind. 
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A 


Bemerkungen über den Einflufs 
der Dibelgesellschaften in 
Nufsland. 


(Verfaßt auf Verlangen Seiner Majeſtät, des Kaiſers 
Alexander und Allerhöͤchſtdemſelben am 27. Sept. 1822 
eigenhändig von dem Verfaſſer überreicht.) 


In ſeinem zweiten Sendſchreiben ſpricht der hei— 
lige Petrus (Cap. 3. V. 16.) von den Epiſteln ſei— 
nes Mitapoſtels, des heiligen Paulus: „Es ſind darin 
einige Dinge ſchwer zu verſtehen, welche die Unge— 
lehrten und Unbeſtaͤndigen verkehren, ſo wie auch an— 
dere Schriften, zu ihrem eigenen Verderben.“ 


Oft fuͤrwahr fuͤhlt man ſich, bei Durchleſung der 
Bibel, an manchen hoͤchſt ſchwierigen Stellen, gedrängt 
auszurufen: Vere tu es Deus absconditus! „Du 
biſt wahrlich ein verborgener Gott!“ — Denn es ift 
denkwuͤrdig, daß Gott es zuließ, daß gerade jenes 
Buch, welches der ganzen Religion zum Grunde liegt, 
zugleich die Ruͤſtkammer ſey, wo der Irrthum ſeine 
Waffen und die Vorwaͤnde zu feinen Betruͤgereien 
holte; da die Anfaͤlle der Ketzer und der Gottloſen 
gegen die Kirche meiſt immer auf Citationen der Bibel 
begruͤndet waren. 


Diefe Betrachtung ſcheint ſchon an und für ſich 
genug, die Nothwendigkeit anſchaulich zu zeigen, daß 
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man die heiligen Schriften den Gläubigen nicht ohne 
Unterſchied in die Hände geben ſoll; beſonders ohne 
die, von dem kirchlichen Anſehen und der Tradition 
vorgeſchriebene Auslegung, welche uͤber den Sinn meh— 
rerer Stellen der Schrift entſchied, die auf die ver— 
kehrteſte Weiſe gedeutet wurden. Es iſt ſo klar, daß 
Gott, als Er es uns zum Geſetze machte, dieſem 
goͤttlichen Buche zu gehorchen, einen immer lebendi— 
gen und unfehlbaren Erklaͤrer ſeiner heiligen Ausſpruͤ— 
che aufſtellen mußte, daß es vor der Reformation 
kaum Jemand einfiel, daran zu zweifeln. Dieſe Re— 
formation aber war, um es moͤglich zu machen, das 
paͤpſtliche Anſehen und die Nothwendigkeit desſelben 
zu verkennen, nothgedrungen zu erklaͤren, die Schrif— 
ten ſeyen an ſich rein, aber die roͤmiſche Kirche ver— 
faͤlſche dieſelben. Indeſſen bewies die Auslegung, 
welche Luther von dem Evangelium gab, das ihm zu— 
folge ſo klar und ſo deutlich war, gerade das Gegen— 
theil; da nicht wenige feiner eigenen Juͤnger fanden, 
daß er groͤblich irre. Ueberdies iſt es bekannt, daß 
er, als er bis dahin gekommen war, die monftrudfe 
Lehre zu behaupten, der Glaube mache ohne 
die Werke ſelig, das Sendſchreiben des heiligen 
Jacobus unterdruͤckte, das mit klaren Worten das 
Gegentheil ſagte; ohne daß er einen andern Grund 
angegeben hätte, als: Sic volo, sic jubeo, stet pro 
ratione voluntas! — Und ſo gruͤndete er denn ſeine 
Meinung auf die Schriften; und ließ hinwieder die 
Guͤltigkeit der Schriften von ſeinen Meinungen ab— 
haͤngen. 
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Nichts deſto minder ſetzte die Reformation, die 
genbthigt war, dieſe Eviden, der Schriften zu behaup— 
ten, voraus, daß in Faͤllen, wo der Leſer durch 
Schwierigkeiten aufgehalten würde, dann die göttliche 
Einfloͤßung ihm zu Hilfe kaͤme, dieſe Schwierigkeiten 
zu löfen. Man fand nichts Abſurdes darin, daß nach 
dieſem Prinzip der heilige Geiſt dem Luther z. B. 
genau das Gegentheil deſſen einfloͤßte, was er dem 
Calvin eingefloͤßt hatte. 


Man fuhr alſo fort, zu behaupten, die heiligen 
Schriften waͤren deutlich genug ſowohl fuͤr die unge— 
lehrteſten Volksclaſſen, als fuͤr die aufgeklaͤrteſten 
Gelehrten; nur damit man der Nothwendigkeit einer 
Erklaͤrung auswiche, die, wie ſie ſich ausdruͤckten, da— 
hin zielte, den Leſern dieſes goͤttlichen Buches das 
Joch menſchlicher Meinungen aufzubuͤrden. 


Die Folgen dieſer Lehre ſind an ſich klar. Denn 
iſt die ganze Religion in der Bibel enthalten, und 
muß das Verſtaͤnduiß der Bibel durch keine menſch— 
liche Belehrung erleichtert werden, ſo iſt es augenfaͤl— 
lig, daß mit einer Bibel in der Hand und mit der 
Einfloͤßung des goͤttlichen Geiſtes, der den Leſer nicht 
verlaͤßt, wenn er aufrichtigen Herzens iſt, jeder Menſch 
Herr und Meiſter ſeines Glaubens, Richter uͤber die 
Religion, und in Religionsgegenſtaͤnden von jeder Au— 
thoritaͤt und Hierarchie unabhangig iſt. — Dies iſt 
ungefaͤhr die Lehre der Bibelgeſellſchaften. 


Jene aber, welche glauben, eine der vorzuͤglich— 
ſten Wohlthaten, ſo wie eines der vorzuͤglichſten Mit— 
tel, die Religion aufrecht zu erhalten, beflände in 
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dem Gemeingut der Einheit in Glaubensſachen, und 
ohne dieſe Einheit muͤſſe die chriſtliche Geſellſchaft ſich 
auflöfen, weil die Erfahrung noch immer gezeigt hat, 
daß Geſellſchaften, die von ihr ſich trennen, mit 
ſchnellen Schritten gegen eine ſogenannte Laͤuterung 
oder Reform eilen, (wie z. B. die Einfachheit oder 
Nichtsheit des Socinianismus oder des Deismus,) 
und daß es hinſichtlich goͤttlicher Offenbarungen keine 
unnuͤtzen, noch auch doppelſinnigen Wahrheiten geben 
koͤnne: — dieſe Perſonen alſo betrachten die Bibel— 
geſellſchaften ſo, als uͤbten ſie einen verderblichen Ein— 
fluß auf den Glauben und auf die Ordnung aus. 


Sie glauben ferner, daß es, was Rußland ins 
Beſondere betrifft, um ſo gefaͤhrlicher ſey, die ruſſi— 
ſchen Bauern auf gewiſſe Weiſe zu Herren ihres Glau— 
bens zu machen und die Bibel ihnen preiszugeben, 
als ſie in ihren Sitten nicht geordnet, noch auch ge— 
gen die Ausſchweifungen ihrer Einbildungskraft von 
einer Geiſtlichkeit bewahrt werden, die in ihren untern 
Claſſen, mit wenig Ausnahmen, zu wenig gebildet, 
von zu niedriger Geburt, zu arm und auch zu ſehr 
durch Sorgen fuͤr den Unterhalt ihrer Familien be— 
druͤckt iſt, um einen erleuchteten Einfluß auf ihre un— 
tergebenen Schaͤflein auszuuͤben. 


Sich ſelbſt uͤberlaſſen, oft ohne Predigt, ohne 
Katecheſen, mit verfaͤnglichen Bekenntniſſen und eini— 
gen aberglaͤubigen Andachtsgebraͤuchen, worin ihre ganze 
Religion beſteht, ſehnen ſich die ruſſiſchen Bauern, 
die zugleich leichtglaͤubig, leidenſchaftlich und gierig 
nach Hoffnungen ſind, gern nach außerordentlichen 
Vermittelungen; meſſen wundervollen Erzaͤhlungen leicht— 
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lich Glauben bei, und nehmen wirklich zuweilen die 
bunteſten und ungereimteſten Glaubensmeinungen an. 
Sie laſſen ſich, wie man verſichert, leicht in Claſſen 
neuer Secten eintheilen. Einige aus ihnen ſtellen 
ſich den Prieſtern in offenbarer Feindſeligkeit gegen— 
uͤber; — Andere ließen ſich beſchneiden und wurden 
Juden; — noch Andere erklaͤrten jene Worte des Evan— 
geliums: „Es gibt Solche, die Verſchnittene wurden 
um des Himmelreiches willen“ (Matth. 22.) durch 
die Verpflichtung, Eunuchen zu werden., Mau ſagt, 
die Raskolnicks bildeten ſich ein, man muͤſſe, wenn man 
in den Himmel eingehen wolle, einen langen Bart tra— 
gen; ferner behaupteten ſie, das ſechste Gebot: „Du 
ſollſt nicht ehebrechen“ beziehe ſich auf den Tabak; — 
ferner erzaͤhlt man, Andere haͤtten vor wenig Jahren 
in einem Tempel einen ſchoͤnen Greis mit weißen 
Haaren ernaͤhrt und erhalten, den ſie fuͤr Gott den 
Vater gehalten, und deſſen Sohn ſie als unſern Herrn 
Jeſus Chriſtus angebetet haͤtten; — ferner es habe in 
der Gegend von Moskau ſich ein Menſch befunden, 
der, uͤberzeugt, Gott fordre von ihm das naͤmliche 
Opfer, das Er einſt von Abraham gefordert, ſeinem 
Sohne den Kopf geſpaltet haͤtte, in der Ueberzeugung, 
Gott wuͤrde ſeinen Arm aufhalten; — endlich erzaͤhlt 
man noch eine große Anzahl anderer Thatſachen, wos 
raus die beſtimmteſte Neigung hervorzugehen ſcheint, 
ein goͤttliches, oft aber dunkles, Buch zu mißbrauchen, 
das voll Thatſachen und Erzählungen iſt, über welche 
die kirchliche Authoritaͤt oder die Ueberlieferung allein 
die Erklaͤrung oder die Rechtfertigung geben kann. 
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Zerbraͤchen fie ſich alſo auch nicht den Kopf mit 
den Schwierigkeiten, die im Buche der Schoͤpfung, 
in den Weiſſagungen der Propheten, in der geheimen 
Offenbarung, beſonders uͤber das tauſendjaͤhrige Reich 
und die Zahl 666 (Offenb. 20 u. 18) vorkommen; 
noch auch uͤber einzelne Ausdruͤcke, wie z. B. der 
Ausſpruch Chriſti und des heiligen Paulus, daß es 
Suͤnden gibt, die nicht erlaſſen werden, (Marc. 5. 
Hebr. 10.): glaubt man darum, wenn man den Zu— 
ſtand ihrer Sitten, ſo wie des Aberglaubens und der 
Unwiſſenheit betrachtet, worin ſie ſich befinden, ſie 
konnten keinen Stoff zu Aergerniß finden in dem ho— 
hen Liede; oder bei der, ohne Auslegung begleiteten 
Leſung ſo mancher Thatſachen, welche die Schrift er— 
zahlt, ohne fie zu tadeln; z. B. der Blutſchande Lots, 
der Liſt Jacobs, der Schilderung der Frauen Davids; 
oder aber, hinſichtlich ihrer politiſchen Meinungen, 
der Vorwuͤrfe, die Gott den Juden daruͤber machte, 
daß fie von einem Könige verlangten regiert zu wer— 
den; und des Gemaͤldes der Unterdruͤckungen, die Er 
ihnen gleichſam als unzertrennlich von der koͤniglichen 
Regierung ſchilderte? — 


Glaubt man etwa, daß ſie, mit dem Buche des 
Geſetzes verſehen, und freie Herren ihres Glaubens, 
nicht neue Gruͤnde finden werden ſich zu trennen? 
Und kann die Regierung die Fortſchritte dieſer religid— 
ſen Anarchie ſehen, ohne zu beſorgen, daß ſie eine 
politiſche Anarchie herbeifuͤhre? 


Wie weit iſt es wohl noch von dem Mißbrauch 
jener Stelle der Apoſtelgeſchichte, die uns ſagt, daß 
unter den erſten Chriſten Alles gemeinſchaftlich war, 
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— und welche die Gectiree in Rußland verleitete, 
auch die Weiber in dieſe Gemeinſchaftlichkeit einzu— 
ſchließen: wie weit iſt es noch von dieſem Mißbrauch 
bis zu dem Mißbrauch der Ackergeſetze? — Oder, da 
der heilige Paulus ſpricht: „Ihr ſeyd um großen Preis 
erkauft worden; werdet nicht Sclaven der Men— 
ſchen!“ glaubt man etwa, es halte bei einer leiden— 
ſchaftlichen und unwiſſenden Volksmenge ſehr ſchwer, 
auf die Stimme eines Betruͤgers einen Text zu einem 
Aufruhr darin zu finden? 


Es gibt fuͤr die Nationen eine Epoche der Unwiſ— 
ſenheit und Halbciviliſation, wo der Glaube um ſo le— 
bendiger iſt, als die menſchliche Vernunft minder hof: 
faͤrtig iſt; und wo die Ergebenheit an die Religion um 
ſo ſtaͤrker iſt, als die Sitten minder verweichlicht ſind. 
Zu ſolcher Zeit wirkt die Triebfeder der Religion mit 
großer Macht auf ſie ein. Von dieſer Art war der 
Zuſtand Englands nach der religioͤſen Reform, als es 
die Grundſaͤtze angenommen hatte, welche heut zu 
Tage die Bibelgeſellſchaften in Rußland neuerdings 
verbreiten. Auch hatten die Anglicaner, auf die Bibel 
ſich ſtuͤtzend, kaum ſich als unabhängig in Glaubens— 
ſachen erklaͤrt, als die Presbyterianer ſogleich eben— 
falls auftraten, das Joch abzuwerfen; und zwar mit 
dem naͤmlichen Buche bewaffnet und mit eben demſel— 
ben Rechte. 


Der Buͤrgerkrieg, der hieraus entſtand, endigte 
mit dem entſetzlichen Verbrechen eines Koͤnigsmordes, 
der die Ausdehnung und die Schauder der Folgen be— 
zeugte, welche die Auflöfung der Ordnung und die 
Verwerfung der Authoritaͤt in Glaubensſachen nach 
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ſich ziehen. — Indeſſen ließ der Impuls dieſer zer— 
ſtorenden Bewegung es nicht hierbei bewenden. Die 
Independenten griffen gegenſeitig die Presbyterianer 
an, und wollten die Gleichmachung aller buͤrgerlichen 
und geiſtlichen Obrigkeiten noch weiter treiben, als 
ſie. Es iſt bekannt, wie endlich nach den ſchrecklich— 
ſten Drangſalen die Ordnung wieder hergeſtellt ward; 
allein der Geiſt der Umkehrung in Sachen der Reli— 
gion und der Regierung uͤberlebte die Wiederherſtellung 
der innerlichen Ruhe; er ergoß ſich uͤber den Continent 
von Europa und Amerika; und mehr als jemals wird 
Europa heut zu Tage durch ſeinen ungluͤckſeligen Einfluß 
verwirrt. In der That beſteht zwiſchen den amerika— 
niſchen, englaͤndiſchen und Genfer Presbyterianern ein 
großer Plan politiſcher Gleichmachung. Ob es auch viel— 
leicht unter den englaͤndiſchen Miſſionaͤren Einige ge— 
ben mag, die von wahrem religioͤſem Eifer gerührt 
ſind, ſo gehoͤren ſie doch, der Verbruͤderung und der 
Herzensneigung nach, dieſen Geſellſchaften an, und 
arbeiten in einem zerfidrenden Sinne deſſen, was da 
beſteht. Man machte Einigen aus ihnen dieſe Bemer— 
kung zu St. Petersburg; und man verſichert, ſie haͤt— 
ten zur Antwort gegeben: „Das Werk Gottes muß in 
Erfuͤllung gehen!“ 


Nun ward aber ſo eben gezeigt, welche Vortheile 
ſie fuͤr die Erfuͤllung ihrer Plane in der religioͤſen und 
ſittlichen Gemuͤthsſtimmung der ruſſiſchen Bauern fin— 
den, die empfaͤnglich ſind, gewaltig aufgeregt und 
entflammt zu werden durch religioͤſen Enthuſiasmus 
und vielleicht mit der Zeit durch das Verlangen nach 
Befreiung. 
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Es iſt Schade, daß die Kuͤrze der Zeit nicht ge— 
ſtattete, eine ſo wichtige Aufgabe mit aller Sorgfalt 
und allen Entwickelungen zu loͤſen, die ſie erfordert. 
Man beſchraͤnkt ſich alſo darauf, dieſe fluͤchtig erweck— 
ten Bemerkungen durch den Schluß zu endigen, daß 
es, angeſehen die Lehren des Liberalismus, die unter 
mehrern hoͤhern Claſſen in Rußland im Umlauf ſind; 
— und die Gemuͤthsſtimmung der Bauern, — nie 
wichtiger war, nach Einheit zu ſtreben, und die Na— 
tion dem Joch der geiſtlichen Authoritaͤt zu unterwer— 
fen, die heut zu Tage wirkſamer und inniger als je 
mit der zeitlichen Macht verbunden und in Eintracht 
ſeyn muß. Es iſt daher von aͤußerſter Wichtigkeit, 
alle entgegengeſetzten Maßregeln zuruͤckzudraͤngen; von 
welcher Art die Verbreitung der Bibeln ohne Ausle— 
gung, und der Einfluß ihrer Verbreiter iſt, die nur 
dahin zielen, die Authoritaͤt in Allem durch perſoͤnliche 
Unabhaͤngigkeit zu erſetzen, und Bande zu brechen, 
welche die Bewohner des unermeßlichen ruſſiſchen Rei— 
ches an die religioͤſe Ordnung feſſeln, und dadurch zu— 
gleich zur Loͤſung ihrer politiſchen, und zu dem zu ge— 
langen, was fie eine Regeneration nennen; was aber 
in der That nur die furchtbarſte Umwaͤlzung waͤre. 
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Im Verlage von G. J. Manz in Regensburg 
und Landshut iſt erſchienen und in allen Buchhand— 
lungen zu haben: | | 


Chryſoſtomus. 


Eine katholiſche Monatſchrift, zunächſt für Gott: 
ſeligkeit und thaͤtiges Chriſtenthum. 


Im Vereine mit mehreren katholiſchen Geiſt— 
lichen herausgegeben a 


von = 
Franz Seraph Häglſperger. 
Ir Jahrgang 1855. 12 Hefte. Mit 2 Stahlſtichen. 
gr. 8. 5 fl. 24 kr. od. 17 Thlr. 


Dieſe Monatſchrift hatte ſich gleich bei ihrem Erſcheinen 
einer ſolchen Theilnahme zu erfreuen, daß ſchon vom zweiten 
halben Jahrgang an monatlich 1 — 2 Bogen mehr gegeben 
werden konnten, wozu noch außer den bisherigen Literartfchen 
Anzeigen ein Extrablatt „Nachrichten aus der Dioͤceſe Ne 
gensburg“ kam. 

geben den Beiträgen des verehrten Herrn Herausgebers 
hatte ſich dieſes Blatt noch der Unterſtuͤtzung von Vielen, 
als: Allioli, Buchfelner, v. Haza⸗Radlitz, Paſſy, 
Silbert u. A. zu erfreuen, ſo daß das fernere Erſcheinen 
fuͤr 1835 vollkommen geſichert iſt, und man hofft noch mehr 
Theilnahme zu gewinnen. N 

Beſtellungen nehmen alle Po ſtaͤmter und Buch⸗ 
handlungen des In- und Auslandes an; durch erſtere 
kann man die Monatſchrift alle Wochen bogenweis beziehen, 


letztere liefern ſolche in monatlichen Heften. 


Ludwig von Granada, 
Prieſters aus dem Predigerorden, 


homiletiſche Predigten 
auf das ganze Kirchenjahr. 
Aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt von J. P. Silbert. 


Ar Bd. gr. 8. 1855. 2 fl. od. 14 Thlr. 


(der 1 bis Ste Band koſtet ebenfalls jeder 2 fl. od. 
hl) 

Ludwig von Granada vereinigt alle Eigenſchaften in 

ſich, die ihn zu einem ausgezeichneten Schriftſteller machen, 


und deſſen Werke auch die ſpaͤteſte chriſtliche Nachwelt bewun⸗ 
dern wird: Fuͤlle von Gelehrſamkeit, Klarheit und Wuͤrde 
des Vortrages, eine ſeltene Beleſenheit, ſowohl in den hei: 
ligen Schriften und Kirchenſchriftſtellern, als in den Profan⸗ 
Scribenteu, aus denen er eine Menge anziehender Stellen 
und Beiſpiele jedesmal am paſſenden Orte anzufuͤhren weiß, 
wodurch ſeine Schriften zu einer wahren Fundgrube 
namentlich für Prediger werden; hohe Froͤmmigkeit, 
die ſich uͤberall in der gluͤhendſten Liebe zu Gott und dem 
unermuͤdeten Beſtreben ausſpricht, die verirrten Seelen wie⸗ 
der zu ihm zurückzufuͤhren; endlich die tiefe Kenntniß des 
Menſchen, die ihn zum vortrefflichen Seelenarzt macht. 


Wir führen über das Geſagte nur ein Paar Gewaͤhrs⸗ 
Maͤnner an: f 


Der heilige Franz von Sales, deſſen Lieblingslec⸗ 
tuͤre die Werke des Ludwig von Granada waren, em— 
pfiehlt die Leſung derſelben in feinen Briefen auf das Nach- 
druͤcklichſte, und verlangte, daß fie das tagliche Handbuch 
ſowohl der Laien als Geiſtlichen, ja der Biſchoͤfe fepn ſollten. 


Der heilige Carl Borromaͤus nannte Ludwig von 
Granada den Fuͤrſten der geiſtlichen Schriftſteller feiner Zeit, 
und ſchoͤpfte aus deſſen Schriften die heilſamen Lehren, die 
er dem Volke vortrug; er geſtand wiederholt, daß er nie 
muͤde wuͤrde, dieſe herrlichen Werke zu leſen. 


In einem Briefe, welchen der Pabſt Gregorius XIII. 
an Granada ſchrieb, heißt es unter andern: „Du haſt allen 
denen, die Belehrung in deinen Schriften geſucht haben, 
eine weit groͤßere Wohlthat erwieſen, als wenn du Blinden 
das Geſicht und Todten das Leben von Gott erfleht haͤtteſt. 
Dir ſelbſt aber haſt du viele Kronen bei Gott bereitet, da 
du dich mit aller Liebe dieſem Streben hingibſt, das unter 
allen das ſchoͤnſte iſt!“ f 


„Die liebeathmenden Schriften des Ludwig von Grana⸗ 
da, ſagt der gefeierte Silbert, entfalten, wie auf ſonnig 
beſpielten Auen, den Adel und die erhabene Wuͤrde der 
menſchlichen Seele und ermuntern ſie zu ihrer Vorbereitung 
und Vervollkommnung fuͤr ihre ewige Heimath.“ 


Das in franzoͤſiſcher Sprache erſchienene Wörterbuch bes 
ruͤhmter Maͤnner in 20 Bänden vergleicht Granada wegen der 
Eindringlichkeit und der Kraft ſeines Vortrags mit dem be⸗ 
ruͤhmten Boſſuet, Biſchof von Me aur. 


Der ste Band iſt bereits unter der Preſſe, fo, daß wir 
in Kurzem ein Werk in der katholiſchen Prediger⸗ Literatur 
beſitzen, welches zur erſten Zierde gehört} — 


* 


Rupert Kornmann, 
Praͤlat von Prlefling, 


die Sibylle der Zeit 


aus der Vorzeit, 
oder politiſche Grunbfäse durch die Geſchichte 


bewaͤhret. 

Nebſt einer Abhandlung über die politiſche Divi⸗ 
nation und einem Anhange einer teutſchen 
Ueberſetzung der in fremden Sprachen vor— 
kommenden Stellen. 

3 Theile. Dritte, einzig rechtmaͤßige Originalauflage. 

gr. 8. Regensburg, Verlag von G. J. Manz. 

(68 Bogen.) 3 fl. 18 kr. od. 18 Thlr. 


Rupert Kornmann, 
Praͤlat von Priefling, 


Die Sibylle der Religion, 
aus der Welt- und Menſchengeſchichte. 


Nebſt einer Abhandlung über die goldenen 
Zeitalter. 


Zweite, vermehrte Ausgabe, nebſt einer Futſchen 
Ueberſetzung der in fremden Sprachen vorkom— 
menden Stellen. gr. 85 
W. ee Verlag von G. J. Manz. 

(54 Bogen.) I fl. — kr. od. 1 Thlr.) 


Rupert Nor nm wn! 
er 0 ue e 
chtraͤg 
zu den beiden Sibyllen der Zeit 
und der Religion. 
Nebſt dem Bivie und der Biographie des Ver— 
aſſers. gr. 8. 
Regensburg, Verlag von G. J. Manz. 
(282 Bogen.) 1 fl. 30 kr. od. 3 Thlr. 


— 


Wir glauben in keiner Zeit, deſſer auf vorſtehende drei 
Werke aufmerkſam machen zu duͤrſen, als jetzt, wo ſich der 
hochgelehrte Herr Verfaſſer — gleichgeachtet von Katholiken 
und Proteſtanten — über die Zukunft mit einer Wahrheit 
ausſprach, die nur auf hoͤhere Eingebung ſchließen laͤßt. So 
fagt der Religionsfreund von Dr. Benkert 1834. 128 
Heft. S. 370.2 „Nach allen Zeichen der Zeit (voxausge⸗ 
ſagt in Kornmanns Sibpller) ſcheint es, daß der Li⸗ 
beralismus in der Schweiz, in Madrid, in Liſſabon und Phi⸗ 
ladelphia ꝛc. unter dem Schreckenspanier des unterirdiſchen 
Tartarus gegen die Kirche Jeſu für den kommenden Apol— 
lyon ſtreite.“ ER j 

Der Preis des ganzen Werks, beſtehend in fünf Baͤn— 
den iſt bei einer Bogenzahl von 131 Druckbogen um 6 fl. 
36 kr. od. 33 Thlr. gewiß ſehr billig zu nennen, früher 
war ſolcher 10 fl. 30 kr., od. 58 Thlr.; allein nicht der Ab⸗ 
ſatz, was die wiederholten Auflagen beweiſen, war Schuld an 
der Herabſetzung des Preiſes, ſondern um einen verſtuͤm— 
melten Nachdruck zu verdraͤngen. 


Leitſterne auf der Bahn des Heils. 


77 Bd. Oder Neue Folge Ir Bd. Auch u. d. 
Titel: Joh. Klimakus, des heiligen Kirchenva— 
ters, die Leiter zum Paradieſe. Oder: Vorſchriften, 
wodurch eifrige Seelen zur chriſtlichen Vollkommen— 
heit geleitet werden. Nebſt ſeinen uͤbrigen Schrif— 
ten. Aus dem griechiſchen Urtexte uͤberſetzt. Mit 
Erklaͤrungen des Elias, Erzbiſchofes von Kreta, 
und Anmerkungen aus der heiligen Schrift und 
den Werken der heil. Kirchenvaͤter. Mit 1 Titels 
kupfer (Portrait des Verf. in Stahl geſtochen). gr. 12. 
1854. 2 fl. 24 kr. od. 13 Thlr. 
— — dieſelben. Sr Bd. Oder N. F. 2r Bd. Auch u. 
d. Titel: J. B. Saint⸗Jure, d. G. J., von der 
Erkenntniß und Liebe unſers Erloͤſers Jeſus Chri— 
ſtus; oder: Wegweiſung fuͤr alle diejenigen, welche 
Gott aufrichtig ſuchen, und den Weg zu Gott auch 
Andern zeigen. Bearbeitet und in's Deutſche uͤber— 
tragen von einem kathol. Geiſtlichen. Mit 1 Titel- 
kupfer (Jeſus Chriſtus in Stahl geſtochen). gr. 12. 
1854. 2 fl. 24 kr. od. 13 Thlr. 
— — dieſelben. or Bd. Ite u. Ste Abtheil. Oder 
N. F. 57 Bd. Auch unter d. Titeln, Ite Abtheil.: 
Angela von Foligny, der rechte Weg zum 
ewigen Leben. Zum Troſt und Unterricht frommer 
Seelen, aus der lat. Urſchrift ins Deutſche uͤber— 


ſetzt von einem kathol. Geiſtlichen (Dr. All io li.) 
2te Abtheil. Katharina von Siena, der wahre 
Weg zur chriſtlichen Tugend, gezeigt in ausgewaͤhl⸗ 
ten Briefen. Aus dem Italieniſchen ins Deutſche 
uͤberſetzt von einem kathol. Geiſtlichen. (Dr. Schroͤdl.) 
Mit 1 Titelkupf. (Portrait der heil. Angela in Stahl 
geſtochen). gr. 12. 1855. 2 fl. 24 kr. od. 12 Thlr. 

Als fernere Folge erſcheinen 1 — 2 Baͤnde von 
J. P. Silbert (in Wien) bearbeitet, der dieſer Fort⸗ 
ſetzung ſeine guͤtige Mitwirkung zuſicherte. 


Theologiſche Schriften 
von dem hochſeligen 


Biſchof von Regensburg: 
Michael Wittmann, 


herausgegeben 
von dem 


„ Ueberſetzer der Werke i 
des heiligen Kirchenvaters Johannes Kli— 
makus. 

Der Beichtvater fuͤr das jugendliche Alter 
Aus dem Latein. uͤberſetzt und mit Beilagen pers 
ſehen. gr. 8. 1833. 24 kr. od. 4 Thlr. 

Ueber den moraliſchen Nutzen des Bre— 
viergebetes. Aus dem Latein. uͤberſetzt. Nebſt 
einem (bisher ungedruckten) Liede, und Send— 
ſchreiben uͤber die geiſtliche Kleidung. 
Mit Vorerinnerung und Anmerkungen begleitet. 
gr. 8. 1834. 24 kr. od. + Thlr. 

Ueber den Cdlibat. Mit einer Vorerinnerung 
und Zugabe. gr. 8. 1834. 36 kr. od. 3 Thlr. 


tein. uͤberſetzt. gr. 8. 1834. 1 fl. 12 kr. 75 

> Thlr. 

Katholiſche Prinzipien von der heiligen 

Schrift. Aus dem Latein. uͤberſetzt. Mit dem 

wohlgetroffenen Bildniſſe des Verfaſſers 
(geſtochen von Fleiſchmann). gr. 8. 1854. 


